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Vorwort 


Für  das  Zustandekommen  dieses  Buches  in  seiner  ansehnlichen  Form  habe 
ich  vielen  Mithelfern  Dank  zu  sagen:  an  erster  Stelle  den  Städtischen  Kollegien, 
die  schon  während  der  Arbeit  wiederholt  Mittel  zur  Aufnahme  der  Photographien 
bewilligt  haben  und  am  Schluß  für  die  Drucklegung  eingetreten  sind;  sodann  einer 
so  langen  Reihe  von  Stein-  und  Papier -Urkunden -Verwaltern,  daß  ich  unter  ihnen 
nur  die  in  den  beiden  Gattungen  Voranstehenden,  Herrn  Stadtarchivar  Dr.  Jürgens 
in  Hannover  und  Herrn  Pastor  Nutzhorn  in  Bissendorf  nennen  darf. 

Möchten  sie  alle,  die  geholfen  haben,  einen  besseren  Dank  als  ich  ihnen 
bieten  kann,  finden  in  dem  wachsenden  Interesse  der  Stadt-  und  Landbewohner  an 
ihren  heimischen  Altertümern.  Jedes  Geschichts-,  Kultur-  und  Kunstinteresse 
knüpft  beim  werdenden  Menschen  an  das  Heimische  an.  „Sich -Interessieren“ 
heißt  überhaupt  nur:  das  weiter  verfolgen,  wovon  man  schon  ein  bischen  was 
weiß,  woran  man  schon  Geschmack  gewonnen  hat.  Man  weise  also  die  Leute,  vor 
allem  die  Kinder,  auf  die  heimischen  guten  Kunstwerke  hin,  erläutere  sie  ihnen 
nach  ihrem  sachlichen  und  ästhetischen  Gehalt,  und  sie  werden  von  da  aus  nachher 
selber  ohne  viel  Schwierigkeit  die  Brücke  finden  zu  den  großen  Altdeutschen  wie 
zu  den  Italienern  und  Holländern. 

Berlin,  29.  September  1909. 

Carl  Schuchhardf 
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I 

Allgemeiner  Teil 


1.  Einleitung 

Hannover  ist  leider  nie  eine  „Kunststadt“  gewesen.  Die  Sonne  fürstlicher 
oder  bischöflicher  Gunst,  die  einst  in  Braunschweig  und  Hildesheim  so  stark 
gewirkt  hat,  hat  hier  gefehlt;  und  als  die  Stadt  1686  Residenz  wurde,  haben  die 
Herzoge  sich  Holländer  und  Italiener  kommen  lassen  und  dadurch  die  einheimische 
Kunst  mehr  gedrückt  als  gefördert. *) 

Und  doch  hat  es  auch  im  alten  Hannover  eine  Kunst  gegeben,  eine 
ansehnliche  Kunst,  die  uns  heute  noch  fesseln  und  erwärmen  kann.  Gehobener 
Bürgersinn  hat  sie  geschaffen,  ausgehend  in  niederdeutscher  Schlichtheit  von  den 
nächsten  Erfordernissen  des  Lebens  und  Sterbens:  von  dem  Schmucke  des  Hauses 
und  des  Grabes. 

Wie  gut  hier  schon  in  gotischer  Zeit  gebaut  wurde,  zeigen  unsere  Altstadt- 
kirchen und  unser  altes  Rathaus.  Auch  stattliche  Bürgerhäuser  sind  vom  16.  Jahr- 
hundert an  in  langer  Reihe  erhalten,  und  vieles  nicht  mehr  Erhaltene  bietet  die 
prächtige  Redekersche  Chronik  in  Zeichnungen  und  Beschreibungen.  Gerade  über 
diese  Bauwerke  ist  ja  bei  uns  schon  viel  geredet  und  geschrieben,  aber  eine 
kritische  Geschichte  der  hannoverschen  Baukunst  und  damit  eine  lebendige 
Schilderung  ihrer  Entwicklung  wartet  noch  als  lohnende  Aufgabe  eines  verständnis- 
vollen Bearbeiters. 

Die  Malerei  scheint  im  alten  Hannover  über  das  Handwerksmäßige  nicht 
hinausgekommen  zu  sein;  wir  erfahren  wenig  von  ihr,  und  so  gut  wie  gar  nichts 
ist  erhalten.* 2) 

Um  so  überraschender  aber  wirkt  die  stattliche  Reihe  der  Bildhauerarbeiten, 
die  sich  bei  genauem  Zusehen  vor  unserem  Auge  entwickelt.  Sie  finden  sich 
sowohl  an  Bauten,  wie  dem  Leibnizliause  und  dem  Hause  der  Väter,  wie  an  Tauf- 
steinen und  besonders  an  einer  Fülle  von  Grabsteinen  und  Wandmalen  in  und  an 
den  Kirchen  und  auf  den  beiden  alten  Friedhöfen,  dem  der  Altstadt  bei  St.  Nikolai 

b Ed.  Schuster : Kunst  und  Künstler  in  den  Fürstentümern  Calenberg  und  Lüneburg 
1636—1727  (Hannover,  Hahn,  1905)  bietet  dafür  auf  Schritt  und  Tritt  die  Belege. 

2)  Bei  Jugler  „Aus  Hannovers  Vorzeit“,  1883,  werden  hier  und  da  Malaufträge  und  An- 
käufe erwähnt  (S.  161  ff.,  175,  179,  323).  Erhalten  ist  in  der  Nikolaikapelle  ein  Bild  von  Althannover 
(Jugler,  Tafel  XII  a),  in  der  Marktkirche  (Orgelempore)  ein  Bild  von  der  Marktkirche  und  Umgebung. 
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und  dem  der  Neustadt  an  der  Langenlaube.  Man  hat  auch  diesen  Bildwerken 
immer  schon  allerhand  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Wer  kennt  nicht  an  der 
Ägidienkirche  den  Stein  mit  den  sieben  Männern,  die  als  „Hannovers  Spartaner“ 
im  Döhrener  Turm  verbrannt  sein  sollen,  oder  an  der  Langenlaube  die  Jungfrau 
mit  der  engen  Taille,  die  sich  zu  Tode  geschnürt  haben  soll,  und  ihr  gegenüber 
den  „langen  Christof“  aus  der  Garde  des  Herzogs?  Vor  40  Jahren  hat  mich  mein 
Schulweg  jeden  Morgen  am  Leibnizhause  vorbeigeführt,  und  ich  habe  mir  in  meinem 
ganzen  späteren  Leben  „Das  Urteil  Salomonis“  und  „David  vor  Goliath“  nie  anders 
vorstellen  können  als  diese  Szenen  dort  gestaltet  sind;  so  einfach  selbstverständlich 
und  eindrucksvoll  sind  sie. 

Schließlich  gehört  noch  zu  den  allgemein  bekannten  Bildwerken  das  Wandmal 
des  alten  Bürgermeisters  Statius  Vasmer  von  1681,  um  das  sein  Meister  Jeremias 
Sutel  aus  Künstlerneid  in  demselben  Jahre  erstochen  sein  soll.  Die  klassischen 
und  gotischen  Puritaner,  die  im  19.  Jahrhundert  in  Hannover  gehaust  haben  wie 
nur  irgendwo,  — man  sehe  unsere  Altstadtkirchen  an,  die  alle  gänzlich  „gereinigt“ 
sind  und  denke  daran,  daß  sie  nach  erhaltenen  Beschreibungen  ursprünglich  an 
Wänden  und  Pfeilern  voll  waren  mit  Epitaphien,  also  ausgesehen  haben  etwa  wie 
eine  Marienkirche  in  Lübeck  — , diese  Puritaner  haben  auch  das  Hauptwerk  Sütels, 
weil  es  für  sie  die  wildeste  Ausgeburt  der  verhaßten  und  verachteten  Renaissance 
war,  für  lange  Zeit  in  den  dunkelsten  Winkel  der  St.  Nikolai  - Kapelle  verbannt, 
und  erst  1899  ist  es  wieder  ans  Licht  gebracht,  um  in  dem  neuen  Denkmalhofe, 
den  Otto  Lüer  neben  der  Kapelle  errichtet  hat,  den  Ehrenplatz  in  der  Mitte  der 
ganzen  Anordnung  einzunehmen. 

Das  tragische  Ende  Sütels  war  durch  die  lange  Inschrift  auf  seinem  Grab- 
stein (von  L.  Witte,  Nr.  66)  immer  allgemein  bekannt  gewesen  und  hat  so  schon 
unsern  beliebten  Novellisten  Wilhelm  Blumenhagen,  den  Verfasser  von  „Hannovers 
Spartanern“,  angeregt  zu  der  phantastischen  Erzählung  „Künstlers  Rosen-  und 
Dornenkrone“,  aus  der  wir  natürlich  für  die  wirkliche  Begebenheit  oder  gar  für 
die  künstlerische  Persönlichkeit  Sütels  nichts  lernen.  Nachher  hat  Herr  Land- 
syndikus Jugler  in  seinem  Buche  „Aus  Hannovers  Vorzeit“  (1888)  eine  Reihe 
unserer  Grabmäler  abgebildet,  ohne  aber  im  Texte  näher  auf  sie  einzugehen 
Schließlich  hat  1887  der  damalige  hiesige  Privatdozent  Dr.  Galland  in  einer  Serie 
von  Tageblattartikeln1)  unsere  Grabskulptur  unter  kulturgeschichtlichem  wie  künst- 
lerischem Gesichtspunkt  eingehend  behandelt,  so  daß  ich  zuerst  glaubte,  diese 
Feuilletons  als  Grundlage  für  eine  weitere  Behandlung  der  Sache  benutzen  zu 
können.  Aber  je  weiter  ich  in  der  eigenen  Beobachtung  der  Bildwerke  kam,  um 
so  mehr  sah  ich,  daß  der  Gallandschen  Arbeit  das  Erste,  was  solche  Dinge  erfordern, 
fehlt,  nämlich  die  Erkenntnis,  von  welchem  Meister  jede  einzelne  Skulptur  stammt, 
wie  demnach  das  Gesamtwerk  jedes  Meisters  sich  darstellt,  wie  die  benachbarten 

J)  Einen  Sonderabdruck  der  ganzen  Serie,  gestiftet  vom  Stadtdirektor  Haltenhoff,  besitzt 
die  Stadtbibliothek. 
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Meister  sich  dazu  verhalten,  und  so  schließlich:  wie  die  gesamten  Meister  auf 
einander  gefolgt  sind,  und  wie  die  ganze  hannoversche  Skulptur  sich  entwickelt 
hat.  Galland  hat  z.  B.  das  reichste  und  wichtigste  Stück  der  hannoverschen 
Bildnereien,  die  Skulpturen  am  Leibnizhause,  um  eine  ganze  Generation  [falsch 
bestimmt.  Er  wollte  sie  einem  direkten  Schüler  Sütels,  dem  Meister  L.  W.  (Ludolf 
Witte)  zuschreiben,  während  sie  erst  einem  Enkelschüler  von  ihm,  dem  Peter 
Köster  angehören;  und  er  wollte  ferner  einige  der  schönsten  Grabsteine,  die  wir 
haben,  und  die  Sutel  zwischen  1620  und  1630  gemacht  hat,  für  einen  Johann  Arent 
Hoyer  zwischen  1660  und  1670  in  Anspruch  nehmen,  für  den  er  zur  Erklärung  so 
hervorragender  Werke  eine  Italienreise  und  ein  eifriges  Studium  Rafaelischer 
Werke  frei  erfand. 

Solche  Irrtümer  waren  kaum  zu  vermeiden,  so  lange  man  darauf  angewiesen 
war,  zur  Vergleichung  der  Werke  von  einer  Kirche  zur  andern  und  von  einem 
Kirchhofe  zum  andern  zu  laufen.  Ihre  Gruppierung  im  Einzelnen  und  ihre  Abfolge 
im  Ganzen  war  nur  festzustellen  durch  die  Zusammenbringung  des  ganzen  Materials 
in  Photographien,  die  man  dann  auf  dem  Tische  zu  jeder  Zeit  bequem  ver- 
gleichen konnte. 


2.  Die  Feststellung  der  Meister 

So  hab  ichs  gemacht,  langsam  in  langen  Jahren,  von  1897  bis  heute.  Die 
Städtischen  Kollegien  haben  mir  wiederholt  aus  dem  Kunstfonds  ansehnliche  Mittel 
bewilligt  für  die  Aufnahme  der  Photographien,  und  der  vortreffliche  alte  Franz 
Reinecke  hat  mir  in  geradezu  freundschaftlicher  Hingebung  die  Aufnahmen  nach 
und  nach  hergestellt,  manche  in  frühester  Morgenstunde,  um  das  Relief  in  der 
richtigen  schrägen  Beleuchtung  zu  bekommen.  Was  dann  auf  den  Photographien 
beobachtet  war,  wurde  an  den  Originalen  immer  wieder  nachgeprüft.  Damit  ergab 
sich  schon  eine  Reihe  von  sicher  datierten  Werken,  die  die  Entwicklung  erkennen 
ließen;  und  immer  mehr  konnten  weiterhin  die  undatierten,  wie  besonders  die 
Grabsteine,  die  wegen  ihrer  Schönheit  zu  einer  Wiederbenutzung  unter  Tilgung 
der  alten  Inschrift  verlockt  hatten,  eingeordnet  werden,  nach  ihrem  ganzen  Zu- 
schnitt, nach  der  figürlichen  und  ornamentalen  Behandlung,  nach  der  Tracht  ihrer 
Figuren  und  der  Verbrämung  ihrer  Wappen. 

So  kann  ich  z.  B.  für  Sutel,  von  dem  man  bislang  nur  das  eine  Vasmersche 
Epitaph  kannte,  jetzt  14  Werke  nachweisen,  und  auf  einem  von  ihnen,  nämlich 
dem  Vasmerschen  Epitaph  selber,  auch  das  Bildnis  des  Meisters,  kenntlich  an  dem 
langen  Bildhauermeißel,  den  er  in  der  Hand  hält. 

Für  die  Art,  wie  es  gelang,  die  Werke  zusammen  zu  ordnen  und  auch  ver- 
schiedene Künstlernamen  neu  festzustellen,  möchte  ich  ein  paar  Beispiele  anführen. 


6 


Feststellung  der  Meister 


Es  fing  an  mit  dem  Meister  L.  W. 

Als  von  Sütels  Grabe  auf  dem  Nikolaikirchhofe  der  schöne  hohe  Stein 
weggenommen  wurde,  um  in  den  neuen  Denkmalhof  gerettet  zu  werden,  zeigten 
sich  an  seinem  Fuße  die  Buchstaben  L.  W.  mit  der  pfeilartigen  Hausmarke  da- 
zwischen, die  ich  beide  schon  an  dem  großen  Epitaph  der  Mintha  Paxmann  an 
der  Kreuzkirche  bemerkt  hatte.  Daraus  war  schon  zweierlei  zu  schließen:  daß 
L.  W.  als  Verfertiger  mehrerer  Werke  wahrscheinlich  hier  ansässig  gewesen  war 
und  daß  er  dem  Sutel  am  nächsten  gestanden  hatte,  da  dessen  Witwe  ihn  mit  der 
Anfertigung  des  Grabmals  für  den  Meister  betraute. 

Der  Stil  des  L.  W.  war  dem  Sütels  auch  verwandt  genug,  und  mehr  und 
mehr  Werke  fand  ich  nun  von  ihm  zusammen.  In  der  Stiftskirche  in  Wunstorf 
sind  drei  Steine  von  ihm  (Nr.  67,  68,  71),  dann  Pastor  David  Meier  an  unserer 
Marktkirche,  auch  ein  Wappen  des  alten  Duve  (Johann,  1642,  Nr.  74)  ist  L.  W. 
gezeichnet  und  ein  Wappen  „der  Hoken“  von  1649,  Kreuzstraße  5.  Dann  aber  kommt 
Unsicherheit.  Ob  z.  B.  ein  Wappen  des  Herzogs  Georg  Wilhelm  von  1649  am 
alten  Zeughause  (Nr.  88)  noch  von  L.  W.  stammt  oder  schon  von  einem  Schüler 
von  ihm,  etwa  demjenigen,  der  ersichtlich  auf  seinen  Schultern  stehend  die 
Skulpturen  am  Leibnizhause  gemacht  hat,  ist  aus  dem  Stil  der  Werke  allein  nicht 
gut  zu  entscheiden.  Hier  habe  ich  dann  die  Kirchenbücher  und  das  Schoßregister, 
d.  i.  das  Verzeichnis  der  Steuern,  die  von  den  Hausbesitzern  eingehen,  im  Stadt- 
archiv befragt.  Und  gerade  für  L.  W.  haben  mir  diese  Quellen  vortreffliche  Aus- 
kunft gegeben.  Ein  Jahr  nach  Sütels  Tode  heiratete  „der  Steinhawer  Ludolf  Witte“ 
die  Catrina  Hagen  (Marktkirchenbuch),  und  von  demselben  Zeitpunkt  an  erscheint 
er  dann  als  Hausbesitzer  im  Schoßregister.  Lange  Jahre  wohnt  er  in  der  Damm- 
straße, gelegentlich  bezahlt  er  seinen  Schoß  auch  erst  verspätet,  weil  er  auswärts 
gewesen  ist,  1649  aber  stirbt  er,  und  als  Hausbesitzerin  erscheint  von  da  an 
seine  Witwe. 

Der  L.  W.  ist  also  ohne  Frage  Ludolf  Witte.  Er  hat  bald  nach  Sütels 
Tode  sich  verheiratet  und  ein  Haus  gekauft,  also  wohl  Sütels  Geschäft  übernommen. 
Er  ist  aber  schon  1649  gestorben,  und  die  Steine  mit  späterem  Datum  können  also 
nicht  mehr  von  seiner  Hand  sein,  so  vor  allem  auch  nicht  das  Leibnizhaus,  das 
über  seinem  Portal  die  Zahl  1652  trägt. 

Der  Stil  des  Leibnizhauses  hat  auch  eine  etwas  andere  persönliche  Note 
als  die  Werke  des  L.  W.,  eine  kräftigere,  drastischere;  und  seine  Ornamentik  ist 
üppiger  und  vielseitiger  als  bei  dem  sinnigen  und  weichen  L.  W. 

Den  Meister  des  Leibnizhauses  aber  habe  ich  ebenfalls  mit  Namen  und 
Lebensdaten  feststellen  können.  Auf  dem  Bothfelder  Kirchhofe  kannte  ich  immer 
schon  zwei  Steine,  die  nach  ihren  Bildern  und  ihrem  Zierwerk  von  demselben 
Meister  stammen  mußten,  der  die  Skulpturen  am  Leibnizhause  gemacht  hatte.  Als 
ich  ihren  Fuß  freilegen  ließ,  um  die  Steine  zum  Photographieren  gerade  zu  richten, 
fand  sich  an  dem  einen  (Nr.  98)  die  Inschrift:  M.  PETER  KOSTER,  also  „Meister 
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Peter  Koster“  (besser  Köster),  an  dem  anderen  (Nr.  100)  dasselbe  als  M.  P.  K. 
Von  da  an  habe  ich  immer  schon  Peter  Köster  den  „Meister  des  Leibnizhauses“ 
genannt,  ohne  aber  eine  andere  Stütze  für  diese  Auffassung  zu  haben  als  die 
stilistische  Übereinstimmung  des  Hauses  mit  jenen  Bothfelder  Werken.  Erst  ganz 
vor  kurzem  ist  jetzt  auch  der  urkundliche  Beweis  hinzugekommen.  Ich  sah  auf 
einer  der  Photographien  vom  Leibnizhause,  daß  einer  der  nackten  Putten  an  der 
Brüstung  des  ersten  Stockwerkes  seine  Hand  auf  ein  Wappenschild  stützt,  konnte 
aber  das  Zeichen  auf  diesem  Schilde  nicht  erkennen.  Als  ich  am  anderen  Morgen 
aus  dem  betreffenden  Fenster  des  Leibnizhauses  mich  zu  dem  Schilde  herausbeugte, 
erkannte  ich  auf  ihm  klein,  aber  ganz  deutlich  und  wohlerhalten  die  Buchstaben 
P.  K.  B.,  also  ohne  Frage  „Peter  Köster  Bildhauer“. 

Diesen  Peter  Köster  habe  ich  dann  auch  im  Kirchenbuch  und  im  Schoß- 
register gefunden.  Im  Mai  1658,  also  kurz  nach  der  Fertigstellung  des  Leibniz- 
hauses, heiratet  er  die  „Jungfer  Catharina  Schräders“,  wohnt  dann  die  ganzen 
folgenden  Jahre  in  der  Roßmühle  und  stirbt  1669.  Diese  Daten  begrenzen  uns 
nicht  bloß  mit  festem  Rahmen  das  Werk  Peter  Kösters,  sondern  sie  erklären  uns 
auch,  wie  mir  scheint,  ein  merkwürdiges  Bild,  das  der  Meister  am  Leibnizhause 
angebracht  hat.  An  der  Brüstung  des  zweiten  Stockwerkes  und  zwar  nicht  in  der 
Front,  sondern  auf  der  Seite  des  Erkers  nach  der  Kaiserstraße,  also  an  wenig  auf- 
fälliger Stelle,  hat  er  in  großem  Relief  Amor  und  Venus  dargestellt,  einen  Gegen- 
stand, der  aus  den  ganzen  Bilderreihen  des  Leibnizhauses  und  besonders  aus  der 
des  zweiten  Stockwerkes  völlig  herausfällt;  denn  es  ist  sonst  alles  aus  dem  alten 
und  neuen  Testament  genommen,  und  speziell  das  zweite  Stockwerk  hat  die  Reihe 
Kain  und  Abel  — Opferung  Isaaks  — Traum  Jakobs,  worauf  dann  um  die  Ecke 
herum  plötzlich  Amor  und  Venus  folgt.  Ich  kann  mir  das  Bild  nur  so  erklären, 
daß  Köster  in  einem  Künstlerscherz,  wie  er  häufig  vorkommt,  1652  als  glücklicher 
Bräutigam  seine  junge  Liebe  an  dem  ersten  großen  Werke,  das  er  in  Hannover 
schaffen  durfte,  und  das  ihm  vielleicht  zur  Ehe  verhelfen  sollte,  verewigen  wollte. 
Ich  fühle  mich  in  dieser  Deutung  noch  bestärkt  durch  ein  zweites  kleineres  Bild, 
das  dicht  unter  der  Amor-  und  Venus-Darstellung  sich  findet.  Da  ist  in  der  Sims- 
kartusche, die  sonst  am  Hause  immer  leer  gelassen  ist,  ein  kleines  Wappenschild 
eingesetzt,  von  zwei  nackten  Putten  gehalten,  und  in  dem  Schilde  sehen  wir  einen 
Mann  in  kecker  Haltung,  den  linken  Arm  in  die  Seite  gestemmt,  in  der  hoch- 
geschwungenen Rechten  Meißel  und  Schlägel,  die  Werkzeuge  des  Bildhauers  haltend. 
Das  ist  also  Peter  Köster  selber,  und  das  große  Bild  darüber  bezeichnet  deutlich 
die  Gedanken,  die  ihn  in  dieser  Zeit  beseelten. 

Von  den  späteren  Künstlern  habe  ich  dann  nur  noch  Hans  Jakob  Uhle, 
dessen  Tätigkeit  von  1681 — 1698  nachzuweisen  ist,  zugleich  durch  Kirchenbuch 
und  Schoßregister  näher  bestimmen  können.  Bei  mehreren  habe  ich  die  Buchstaben 
oder  Monogramme,  mit  denen  sie  zeichnen,  nicht  in  einen  vollen  Namen  auf- 
zulösen vermocht,  so  bei  den  ersten  fünf:  H.  F.,  H.  N.,  M.  H.  F.,  H.  W.  und  nachher 
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H.  L.  In  die  Zeit  der  ersteren  gehen  die  Kirchenbücher  kaum  mehr  zurück,  füi 
alle  aber  bieten  die  Schoßregister  keine  bestimmt  als  Bildhauer  bezeichnete  Namen. 

Für  einen  Meister  habe  ich  auch  nicht  einmal  die  Anfangsbuchstaben 
seines  Namens  feststellen  können,  und  habe  ihn  deshalb  nach  seinem  Hauptwerke, 
dem  Grabmal  des  Bürgermeisters  Bartels,  f 1685  (Nr.  77),  den  „Meister  des  Hermann 
Bartels“  nennen  müssen. 

Die  Wirksamkeit  all  dieser  hier  ansässigen  Bildhauer  hat  sich  nicht  auf  die 
Stadt  Hannover  beschränkt,  sondern  in  weitem  Umkreise  darüber  hinausgegriffen. 
Ich  sprach  schon  von  Wunstorfer  und  Bothfelder  Steinen.  In  der  Stiftskirche  in 
Wunstorf  finden  sich  zumeist  und  auf  dem  Kirchhofe  in  Bothfeld  ausschließlich 
Werke  hannoverscher  Meister.  Ebenso  ist  es  in  Wilkenburg,  Marien werder, 
Bissendorf,  Barsinghausen,  und  einzelne  hannoversche  Werke  gibt  es  in  vielen 
anderen  Dörfern:  in  Gehrden,  Ronnenberg,  Gr.  Goltern,  Hohenbostel,  Kirchdorf, 
Kirchhorst.  Hannover  hat  also  zur  Zeit  seiner  Skulpturblüte  die  ganze  Umgegend 
mitversorgt. 


3.  T)ie  Abfolge  der  Meister 

War  es  mit  diesen  verschiedenen  Mitteln,  besonders  der  Stilkritik  und  da- 
neben den  Kirchenbüchern  und  Schoßregistern,  gelungen,  die  Werke  der  einzelnen 
Meister  zusammenzuordnen,  so  war  damit  auch  schon  die  Hauptarbeit  getan,  um 
das  Verhältnis  der  Meister  zu  einander  festzustellen,  zu  erkennen,  welche  ver- 
schiedenartig neben  einander  gearbeitet  hatten,  welche  anderen  etwa  als  Meister, 
Schüler  und  Enkelschüler  auf  einander  gefolgt  waren,  welche  dritten  schließlich 
von  außen  her  sich  in  die  hannoversche  Tradition  eingeschoben  hatten,  um  sie 
entweder  zu  beeinflussen  oder  bald  wieder  zu  verschwinden. 

Das  Hauptergebnis  dieser  Betrachtung  ist,  daß  in  Hannover 
durchweg  zwei  einheimische  Bildhauer  neben  einander  gearbeitet 
haben,  daß  damit  eine  bestimmte  Tradition,  man  kann  sagen,  ein 
„hannoverscher  Stil“  sich  entwickelt  hat,  der  von  außen  her  nur 
ein  paar  Mal  wesentliche  Wandlungen  erfuhr  und  daß  den  161 
Werken  von  ansässigen  Bildhauern,  die  ich  zusammengebracht 
habe,  nur  acht  von  auswärtigen  gegenüberstehen,  die  durch  ihren 
Charakter  aus  der  ganzen  Masse  entschieden  herausfallen. 

Die  nebenstehende  graphische  Darstellung  zeigt  dies  Verhältnis  klarer  als 
eine  lange  Auseinandersetzung  könnte  und  überhebt  mich  somit  einer  solchen.  Ich 
habe  in  ihr  sämtliche  hannoverschen  Bildhauer,  deren  Werke  ich  nachweisen 
konnte,  an-  und  neben  einander  gereiht,  und  es  ergibt  sich  damit  von  selbst  eine 
Doppelreihe  in  der  Weise,  daß,  wo  auf  der  einen  Seite  einmal  eine  Lücke  eintritt, 
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doch  auf  der  anderen  die  geschlossene  Linie  sich  fortsetzt.  Bemerken  muß  ich 
noch,  daß  das  Untereinanderstehen  zweier  Bildhauer  keineswegs  immer  das  Ver- 
hältnis von  Meister  und  Schüler  bedeutet,  daß  solch  engeres  Verhältnis  vom  Meister 
zum  Schüler  oder  von  zwei  Schülern  desselben 
Meisters  zu  einander  vielmehr  durch  besondere 
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Klammern  angedeutet  ist. 

Bei  den  älteren  Meistern  kann  man 
keinen  bestimmten  Zusammenhang  erkennen; 
erst  H.  N.  zeigt  eine  außerordentliche  Ähnlich- 
keit mit  M.  H.  F.,  so  daß  er  mit  ihm  wohl  aus 
derselben  Schule  stammen  muß.  M.  H.  F.  sowohl 
wie  H.  W.  haben  dann  vielfache  Verwandtschaft 
mit  Sutel,  ohne  daß  dieser  aber  bei  einem  von 
ihnen  gelernt  haben  dürfte.  Sutel  war  in  Nort- 
heim geboren  und  er  ist  es  gewesen,  der  den 
„Ohrmuschel“-  oder  Schneckenstil  in  Hannover 
aufgebracht  hat.  Wenn  wir  wüßten,  wo  er  in 
der  Lehre  gewesen  ist,  würden  wir  einen 
Anhalt  haben  zur  Beantwortung  der  viel- 
umstrittenen Frage,  woher  dieser  Stil  zu  uns 
gekommen  ist,  ob  vom  Süden  aus  Franken, 
oder  vom  Westen  oder  Norden  aus  Holland. 

Eine  geschlossene  Folge  von  Meister, 

Schüler  und  Enkelschüler  bieten  hauptsächlich 
Sutel,  Ludolf  Witte  und  und  Peter  Köster,  die 
drei  Meister,  die  überhaupt  die  Höhe  unserer 
hannoverschen  Bildhauerei  bezeichnen.  Witte 
hat  Sütels  Grabstein  gemeißelt,  er  hat  viel  von 
seiner  geschmeidigen  Behandlung  und  phan- 
tastischen Ornamentik  übernommen,  und  Köster 
steht  dann  wieder  auf  Wittes  Schultern. 

Köster  aber  mit  seiner  Kraft  und  Frische 
hat  dann  selbst  auf  einen  weiten  Kreis  gewirkt. 

Mehrere  Künstler,  die  wir  nicht  bestimmt  be- 
nennen können  ' (darunter  vielleicht  Johann 
Arent  Hoyer),  zeigen  seinen  Einfluß,  und  auch  Uhle  hängt  in  seinen  Kompositionen 
vielfach  von  ihm  ab ; noch  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  gibt  es  Künstler,  die 
ihm  zum  Verwechseln  ähnlich  sind. 

In  dieser  doppelreihigen  Abfolge  der  Bildhauer  ist,  bei  dem  Fehlen  der 
Malerei,  für  uns  nun  alles  beschlossen,  was  wir  überhaupt  an  althannoverscher 
Kunst  haben.  An  ihr  allein  können  wir  ablesen,  wie  die  launige  Renaissance,  die 


Schuchhardt,  Hannoversche  Bildhauer. 
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überall  in  Deutschland  verschieden  aufgetreten  ist,  sich  in  Hannover  entwickelt  hat, 
wie  die  Hauptphasen,  die  wir  von  anderswoher  kennen,  sich  hier  darstellen.  Be- 
sonders interessant  ist,  daß  sich  eine  völlige  Bemalung  der  Bildwerke  fast  für  die 
ganze  Zeit  ergibt. 

Daneben  fällt  für  die  Heraldik  eine  ziemlich  vollständige  Reihe  der  alt- 
hannoverschen Familienwappen  ab,  und  allerhand  kulturgeschichtliche  Beobachtungen 
lassen  sich  machen,  so:  wie  die  plattdeutsche  Sprache  allmählich  durch  die  hoch- 
deutsche ersetzt  wird,  indem  ein  gewisses  „Messingsch“  den  Übergang  vermittelt, 
vor  allem  aber,  wie  in  Hannover  sich  die  Tracht  wandelt  von  1500  an  auf  fast 
300  Jahre  hinaus,  dafür  ist  unsere  Bildhauerserie  eigentlich  die  einzige  Quelle. 

Alles  dies  soll  im  Einzelnen  in  den  folgenden  Abschnitten  behandelt  werden. 


4.  Der  künstlerische  Charakter  der  hannoverschen 

Skulptur 

Wir  dürfen  uns  nicht  verhehlen,  daß  die  meisten  hannoverschen  „ stein - 
metzger  und  bildhawer“  eigentlich  nur  bessere  Handwerker  waren  und  daß  den 
Namen  „Künstler“  m.  E.  nur  Jeremias  Sutel,  daneben  vielleicht  noch  Ludolf  Witte 
und  Peter  Köster  verdienen.  Was  die  Durchschnittsmeister  an  künstlerischem  Gut 
lieferten,  lag  gewissermaßen  in  der  Luft,  sie  konnten  es  von  den  Holzschnitten  und 
Ornamentstichen,  die  im  allgemeinen  Umlauf  waren,  entnehmen,  und  die  Frei- 
zügigkeit der  Gesellen  konnte  leicht  neue  Anregungen  bringen. 

Aber  die  Art,  wie  auch  die  Gewöhnlichen  mit  vortrefflichem  dekorativen 
Gefühl  ihr  Werk  im  Ganzen  gliedern,  wie  sie  die  Figuren  rhythmisch  verteilen, 
wie  sie  auch  die  Wappen  und  Inschriften  geschmackvoll  als  Ornamente  verwenden, 
wie  sie  schließlich  jederzeit  bereit  sind,  auch  ein  lebensgroßes  Porträt  in  Relief 
auf  ihrer  Steinplatte  erstehen  zu  lassen  — eine  Sache,  die  von  unseren  heutigen 
Künstlern  immer  noch  als  eine  Haupt-  und  Staatsaktion  angesehen  wird  und  ge- 
wöhnlich schon  deshalb  mißlingt,  weil  sie  den  Reliefstil  nicht  genügend  beherrschen  — 
alles  das  bringt  uns  doch  zum  Bewußtsein,  daß  es  mit  jenen  200  Jahren  alt- 
hannoverscher Bildhauerei  etwas  ganz  Ordentliches  war,  und  daß  uns  mit  ihrer 
geschlossenen  Reihe  ein  wirklicher  Schatz  überkommen  ist,  der  auch  heute  noch 
in  vielfacher  Weise  lebendig  wirken  kann. 

Die  Entwicklung  der  deutschen  Renaissance  kann  man  in  drei  Stufen 
gliedern.  In  der  ersten  war  das  Italienische  maßgebend  mit  seinen  lebendigen  pflanz- 
lichen und  figürlichen  Motiven;  dergleichen  Arbeiten  finden  sich  in  Köln  noch  1566, Q 

*)  Spiegelrahmen  aus  der  Sammlung  Thewald,  jetzt  im  Kunstgewerbe  - Museum  zu  Köln. 
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und  in  Lübeck  um  dieselbe  Zeit. l)  In  einer  zweiten  Periode  entsteht  ein  allen  Natur- 
formen abholdes,  vielmehr  auf  Lederschnitt  und  Eisenschmiedetechnik  beruhendes 
Rahmen-  und  Kartuschenwerk,  und  in  einer  dritten  schließlich  löst  dieser  technisch 
begründete,  geschlossene  Stil  sich  auf  in  ein  krauses  Gewirre  von  schneckenartigen 
Windungen  und  Verschlingungen,  den  sog.  „Ohrmuschelstil“. 

Unsere  hannoversche  Renaissance  hat  jene  erste  italienische  Periode 
eigentlich  übersprungen,  an  sie  finden  sich  kaum  Anklänge.  Das  Gotische  hat  bei 
uns  so  lange  fortgewirkt,  bis  draußen  schon  die  zweite  Periode  der  deutschen 
Renaissance  angebrochen  war,  und  mit  ihr,  mit  dem  „Roll werk“,  das  von  Holland 
aus  durch  Cornelis  Floris  verbreitet  wurde,  setzen  nun  auch  gleich  unsere  ersten 
Meister  ein.  Es  geschieht  das  um  1550  ziemlich  gleichzeitig  mit  den  Naehbar- 
städten  im  Norden  — besonders  Bremen  und  Lübeck.  Braunschweig  und  Hildesheim 
habe  ich  zum  Vergleich  studiert  — , und  ebenfalls  ziemlich  gleichzeitig  mit  jenen 
folgt  dann  bald  nach  1600  der  Ohrmuschel-  oder  Schneckenstil,  der  anscheinend 
ebenfalls  aus  Holland  stammend,  dort  nach  dem  Meister  Lutma  (geb.  1584 
Groningen,  gest.  1669  Amsterdam)  benannt  wurde. 

Sutel  hat  diesen  Stil  in  Hannover  eingebürgert.  Vorher  findet  sich  kein 
Titelclien  davon,  nachher  aber  ist  er  für  Ludolf  Witte  und  Peter  Köster  das 
tägliche  Brot.  Sutel,  der  in  Northeim  geboren  war.  als  Enkel  des  Reformators  von 
Göttingen,  aus  einer  Familie  von  bedeutendem  und  beweglichem  Geiste,  hat  damit 
die  wichtigsten  künstlerischen  Anregungen  nach  Hannover  gebracht. 

So  hält  die  hannoversche  Renaissance  nach  anfänglichem  Zögern  nachher 
ziemlich  Schritt  mit  der  Entwicklung  in  den  Nachbarstädten,  aber  sie  bleibt  in 
ihrem  Charakter  doch  einfacher,  kühler,  maßvoller,  als  sie  dort  zumeist  sich  zeigt. 
Das  sehen  wir  schon,  wenn  wir  die  Werke  der  einheimischen  Bildhauer  mit  den 
hier  von  auswärtigen  geschaffenen  vergleichen.  So  üppige  Werke  wie  die  für 
Mithoff  1611  (Nr.  162)  und  die  v.  Anderten  1621  (Nr.  163,  164)  hat  kein  Hiesiger 
geschaffen,  und  es  hat  auch  so  gute  Figuren,  wie  an  Jobst  Bleidorns  (des  Hildes- 
heimers) Epitaph  von  1674  (Nr.  168)  keiner  hier  fertig  gebracht,  außer  etwa  dem 
einen  Jeremias  Sutel. 

Woher  aber  der  neue  Stil,  den  Sutel  vertritt,  gekommen  ist,  können  wir 
doch  erkennen.  Wie  in  Bremen  das  gotische  Rathaus  sein  Spätrenaissance-Gesicht 
erhielt  durch  einen  Lüder  von  Bentheim  (1609—1612),  und  wie  in  Emden  schon 
vorher  (1574  — 1576)  das  ganze  Rathaus  gebaut  wurde  von  einem  Marten  Arens  aus 
Delft,2)  so  stammen  auch  in  Hannover  die  üppigsten  Spätrenaissance -Werke,  die 
großen  Grabmäler  derer  v.  Anderten  (Nr.  163,  164),  von  einem  im  Westen  heimischen 
Künstler,  von  „Adam  Stenelt  Osnabrugensis“,  der  die  Hauptzeit  seines  Lebens  in 
Münster  bei  den  Gröningern  gearbeitet  hat.3)  „Holländische  Renaissance“  nennt 

9 Mehrere  Stühle  im  Nordschiff  der  Marienkirche  vom  Mstr.  Jochim  Wernke  (tätig  1 5G5  — 1605). 

2)  Ortwein,  Denkmäler  der  deutschen  Renaissance,  Bd.  7,  1886. 

s)  Perd.  Koch,  Die  Gröninger,  Münster,  1905,  S.  138  ff'. 
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man  mit  Recht  schon  den  Stil,  der  am  Ende  des  16  Jahrhunderts  in  Norddeutschland 
blüht,  und  von  Holland  ist  ohne  Frage  auch  der  folgende,  der  „Ohrmuschel- Stil“, 
gekommen. 

Was  weiter  geworden  ist,  sehen  wir  am  besten  in  den  Werken  unseres 
Hans  Jakob  Uhle  (1681—1703).  Es  ist  gegangen  wie  immer  in  der  Kunst:  wenn 
das  Bisherige  verknöchert  und  versteinert  den  Leuten  unleidlich  geworden  ist, 
wendet  man  sich  wieder  au  den  lebendigen  Quell  alles  Schaffens,  die  Natur.  Das 
Schneckenwerk  verschwindet  nicht  gleich  völlig,  aber  es  wird  überhängt  und  über- 
deckt von  Laubwerk  und  großen  Frucht-  und  Blumenkränzen,  so  daß  diese  den 
Eindruck  wesentlich  bestimmen.  Auch  das  Figürliche  gewinnt  bei  Uhle  an  Natür- 
lichkeit und  Lebendigkeit,  bei  seinem  Nachfolger  J.  G.  Schräder  fällt  es  plötzlich 
und  schrecklich,  um  dann  aber  im  vollendeten  Rokoko  (Ziesenis)  sich  in  sympatischer 
und  weltmännischer  Haltung  von  uns  zu  verabschieden. 


5.  Die  Formen  des  Grabmals  und  seine 
ursprüngliche  Aufstellung 

Das  Grab  eines  Verstorbenen  durch  ein  Zeichen  kenntlich  zu  machen,  und 
mit  dem  Zeichen  dann  zugleich  den  Verstorbenen  zu  ehren,  ist  eine  Sitte  so  alt 
wie  jegliche  Kultur.  Nur  mußte  die  Bezeichnung  naturgemäß  mit  der  Form  des 
Grabes  und  die  Ehrung  mit  der  Form  der  Religion  wechseln.  Auf  dem  Grabe 
des  Patroklos  wird  bei  Homer  eine  Stele  errichtet,  wie  noch  1000  Jahre  n.  Chr. 
der  Bautastein  auf  den  Hügeln  der  Nordgermanen.  Schon  über  den  Schachtgräbern 
in  Mykenä  haben  Steine  mit  Reliefdarstellungen  gestanden,  und  zu  den  schönsten 
Skulpturen  des  Altertums  gehören  die  attischen  Grabreliefs  des  4.  Jahrhunderts 
v.  Chr.  Im  Mittelalter  nimmt  für  den  in  der  Kirche  Bestatteten  die  Grabplatte 
Bild  und  Inschrift  auf,  oder  es  wird  ein  Wanddenkmal  errichtet;  auf  den  draußen 
liegenden  Gräbern  aber  erhebt  sich  ein  Stein,  der  erst  sehr  einfach,  später  immer 
reicher  geschmückt  wird. 

Für  unsere  hannoversche  Zeit  handelt  es  sich  darnach  um  drei  Formen: 
die  Grabplatte,  das  Wand  mal  und  den  freistehenden  Grabstein. 

1)  Die  geschmückte  Grabplatte  geht  weit  in  die  gotische  und  romanische 
Zeit  zurück.  In  der  Kirche  zu  Barsinghausen  steht  eine  romanische  mit  dem 
lebensgroßen  Bildnis  des  Klostergründers  Probst  Bodo  I.1)  Verschiedene  aus  dem 
14.  Jahrhundert  sind  in  Wunstorf  und  Marien werder.  In  dieser  Zeit  wird  das  Bild 
aber  immer  nur  in  Umrißzeichnung  eingehauen,  das  Relief  kommt  erst  in  der 


')  Mithoff,  Kiinstdenkmäler  etc.  Bd.  I,  Taf.  VI. 
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Hochgotik,  wie  wir  es  bei  unserem  plebanus  Holthusen,  Nr.  6,  sehen.  Das  Relief 
gehört  auch  nicht  auf  eine  Platte,  die  im  Kirchenfußboden  liegt:  die  Leute 
stolpern  darüber,  und  das  Bild  wird  bald  elend  weggetreten.  Für  eine  Bodenplatte 
ist  die  einfache  Zeichnung  in  vertieften  Linien,  die  mit  hartem  Kalk  oder  mit 
Bronzestreifen  gefüllt  werden,  das  Richtige.  Das  Relief  wurde  denn  auch  erst 
Mode,  als  man  begann  die  Platten  an  der  Wand  aufzurichten,  und  seitdem  hat 
man  die  Bodenplatte  selten  mehr  mit  wirklichen  Bildern  geschmückt,  sondern  fast 
nur  mit  Wappen  und  einfachen  Randornamenten. 

2)  Das  Wand  mal  ist  daraus  entstanden,  daß  man  die  ursprüngliche  Grab- 
platte in  der  Kirche  an  der  Wand  oder  an  einem  Pfeiler  aufrichtete,1)  und  das  ist 
bei  uns  mit  dem  Übergang  von  der  Gotik  zur  Renaissance,  bald  nach  1500, 
geschehen.  Die  Steine  unserer  frühesten  Renaissance-Meister  sind  nach  ihrer  Dar- 
stellung und  ihrer  Erhaltung  schon  Wandmäler  gewesen,  aber  nach  ihrer  Form 
sind  sie  alle  noch  Grabplatten. 

Auf  diese  an  der  Wand  befestigte  Grabplatte  wurde  dann  vielfach  nur  ein 
Giebel  gesetzt  (Nr.  16  und  17:  1568,  23:  1582,  46:  1609,  50:  1620,  67  und  68: 
1632,  90:  1652,  110:  1659),  den  wir  sicher  für  viele,  wo  er  nur  mit  der  Zeit 
abhanden  gekommen  ist,  zu  ergänzen  haben.  Erst  1588  tritt  das  erste  Beispiel 
einer  reicheren  architektonischen  Ausgestaltung  auf  mit  seitlichen  Figuren,  die 
Gebälk  und  Giebel  tragen  und  einer  unten  angehängten  Tafel  (Nr.  25).  Nachher 
entwickeln  sich  noch  besondere  Seitenteile  aus  Rollwerk,  erst  schmal  (Nr.  37 : 
1598),  dann  breiter  (Nr.  38:  1599);  auch  Wappen  werden  in  dieser  Form  gerahmt 
(Nr.  41:  1606,  42:  1609).  Vielleicht  hat  die  Form  des  Altaraufsatzes  mit  Klapp- 
tafeln und  Predella  eingewirkt.  Mit  dem  Auftreten  des  Schneckenwerkes  bei 

Sutel  werden  die  Konturen  bunter  (Nr.  57:  1622,  65:  1681,  70:  1636),  aber  die 
Grundform  bleibt  dieselbe.  Das  feine  architektonische  Gleichmaß  zwischen  Haupt- 
und  Nebenteilen  leidet  nachher  mehrfach  darunter,  daß  der  Giebel  durch  Ein- 
setzung eines  besonderen  Bildes  zu  sehr  aufgereckt  und  das  Unterteil  durch  An- 
hängung noch  einer  Schrifttafel  zu  stark  belastet  wird  (Nr.  84:  1654,  127:  1682). 2) 
Ganz  neue  und  interessante  Formen  kommen  nachher  erst  mit  der  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  auf  (Nr.  157:  1751,  159:  1776). 

3)  Das  Standmal,  der  freistehende  Stein,  ist  nach  seiner  Entwicklung  die 
interessanteste  der  drei  Denkmalformen.  Es  ist  schon  im  Mittetalter  gängig  gewesen. 
Seine  damalige  einfachste  Form  zeigen  uns  Stücke  wie  das  von  Bissendorf  Nr.  3, 
und  ähnliche  finden  sich  auch  in  Isernhagen  am  Turm  eingemauert.  Sie  erklären 
auch  die  vielumstrittenen  „Sieben  Trappen“  bei  Gehrden  (Nr.  4):  solche  Ivreuz- 

!)  Wie  voll  die  Wände  und  Pfeiler  der  Marktkirche  von  solchen  Epitaphien  gewesen  sind, 
bevor  der  Purismus  des  19.  Jahrhunderts  sie  reinfegte,  können  wir  noch  aus  dem  im  König]. 
Staatsarchiv  befindlichen  Manuskript  Heiligere  erkennen : Für  viele  der  noch  heute  außen  an  der 
Kirche  oder  auf  ihrer  Orgelempore  erhaltenen  Denkmäler  ergibt  sich  dadurch  der  ursprüngliche  Platz. 

2)  Der  Auswärtige  Adam  Stenelt  macht  das  schon  1021. 
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steine  sind  nicht  als  Wegemarken  gesetzt,  sondern  entweder  auf  Gräbern  oder  an 
Stellen,  wo  jemand  eines  plötzlichen  oder  gewaltsamen  Todes  gestorben  war.  Es 
gibt  welche  mit  Inschriften  wie  „p.  p.  hic  interfectus  est“  u.  dgl.1)  Wie  die  Form 
dieser  Steine  entstanden  ist,  können  wir  an  ein  paar  hannoverschen  Beispielen  gut 
erkennen.  In  der  Redekersch en  Chronik  ist  (S.  247)  der  Brünekenstein  abgebildet, 
ein  richtiges  Steinkreuz,  und  in  derselben  Chronik  (S.  65B)  „das  weiße  Kreuz“,  bei 
dem  die  Kontur  sich  dem  dargestellten  Kreuze  möglichst  anschmiegt.  Man  sieht: 
ein  Kreuz  hat  man  aus  Stein  aufrichten  wollen,  weil  aber  dessen  Arme  frei- 
stehend zu  sehr  gefährdet  waren,  hat  man  das  Kreuz  nach  und  nach  durch  einen 
Rahmen  geschützt,  der  bald  die  Form  des 
runden  Medaillons  annahm;  und  dies  Me- 
daillon wurde  auf  einem  kürzeren  oder 
längeren  Schaft  über  den  Boden  empor- 
gehoben. 

Zu  welch  hübscher  Ausbildung  diese 
Form  geführt  hat,  zeigen  die  beiden  kunst- 


Der  Brünekenstein 


Das  weiße  Kreuz 


vollen  gotischen  Grabsteine,  die  wir  in  Hannover  und  Ricklingen  haben,  der  des 
Herzogs  Albrecht,  f 1385  (Nr.  1)  und  der  „Sieben-Männer-Stein“  von  1480  (Nr.  2). 

Allgemein  in  Anwendung  gekommen  ist  dann  aber  das  Standmal  erst 
nach  1600.  Warum,  erfahren  wir  bezeichnend  aus  der  Beschwerde  eines  Rats- 
verwandten an  den  Magistrat  von  1657,  in  der  es  heißt:  „Wantags  ließen  die  vor- 
nembsten  der  Stadt  die  kirchen  und  kirchhöfe  zieren  mit  Epitaphiis  zum  gedechtniß 
der  gesclilechter  und  wollverdiente  ihres  vornehmen  Standes  halber,  itzo  behalten 
dieselben  nichts  mehr  vor  sich,  sondern  ein  gemeiner  privatburger  imitiret  und 
thut  desgleichen  von  20  und  30  Thlrn.  wehrt.“ 2) 

Als  die  Bürger  anfingen  wohlhabend  zu  werden  und  sich  zu  fühlen,  nahmen 
die  Denkmäler  draußen  auf  den  Friedhöfen  auch  künstlerischen  Charakter  an,  der 
bisher  denen  der  Patrizier  und  Geistlichen,  die  in  den  Kirchen  bestattet  wurden, 
Vorbehalten  gewesen  war.3) 


0 S.  Bau-  u.  Kstdkm  in  Braunschweig,  Bd.  IV  (Steinacker),  S.  83,  152,  215,  325 

2)  Jugler,  Aus  Hannovers  Vorzeit,  S.  326. 

3)  Was  an  Grabplatten  bei  S.  Nikolai  vorhanden  ist,  gehört  vornehmen  Familien  an 
(Nr.  14,  15,  26,  27,  28,  30,  35)  und  wird  ebenso  wie  die  ausgewachsenen  Wandmale  (Nr.  25,  34, 
37,  38)  an  den  Innen-  oder  Außenwänden  der  Kapelle  angebracht  gewesen  sein. 
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Erhalten  sind  uns  solche  freistehenden  Bildersteine  erst  von  1606  an.  Daß 
sie  aber  schon  vor  1600  zurückgehen,  lehren  einige  Skizzen  in  Redekers  Chronik, 
von  denen  zwei  weiter  unten  (beim  Meister  M.  H.  F.)  abgebildet  sind. 

G-leich  diese  ersten  Grabsteine  zeigen,  wie  sie  beträchtlich  schmäler  sind, 
durchweg  nur  halb  so  breit,  als  die  alten  Grabplatten  (65 — 80  cm  gegen  180—150  cm). 
Sie  gehen  schaftartig  glatt  in  die  Höhe  und  tragen  nur  im  oberen  Teile  das  Bild. 
Auch  Sütels  erste  bäuerliche  Steine  (Nr.  51:  1608,  52:  1611,  54:  1617)  sind  noch 
von  dieser  einfachen  Form.  Dann  aber  belebt  sich  erst  die  Kontur  seines  Giebels 
(Nr.  56:  1620),  und  dann  die  ganze  Einteilung  und  das  Bild  im  Hauptrahmen. 
Die  Stücke  Nr.  61,  62,  68  gehören  wohl  zu  dem  köstlichsten,  was  überhaupt  in 
Hannover  geschaffen  ist. 

Nachher  wird  von  Peter  Köster  an  der  Stein  breiter  und  immer  mehr  so 
eingeteilt,  daß  die  obere  Hälfte  Bild  und  Giebel,  die  untere  in  ovalem  Medaillon 
die  Inschrift  enthält  (Nr.  98:  1661,  100:  1663,  102:  1664,  122:  1676,  126:  1681, 
144:  1701,  146:  1710,  147:  1725).  Zwischendurch  finden  sich  reicher  gegliederte 
mit  zwei  Bildtafeln  übereinander  (Nr.  101:  1663,  121:  1671,  1684  H.  Hagen)  und 
fast  ganz  von  einer  Porträtfigur  gefüllte  (Nr.  91:  1652,  95:  1656,  97:  1658,  132: 
ca.  1790,  141:  1684,  155:  1716,  156:  1710-20. 

Um  die  so  deutlich  von  einander  geschiedenen  drei  Formen  des  Grabmals 
gleich  durch  ihre  Benennung  zu  charakterisieren,  habe  ich  die  Ausdrücke  Grab- 
platte, Wandmal  und  Stand  mal  gewählt,  die  sich  mir  nach  mehrfachen  Ver- 
suchen als  die  kürzesten  und  prägnantesten  erwiesen  und  außerdem  den  Vorzug 
haben  deutsch  zu  sein.  Das  Wort  „Epitaph“  habe  ich  vermieden,  da  es  w'ohl  meist 
für  das  Wandmal,  aber  doch  auch  für  andere  Formen  gebraucht  wird,  ebenso  wie 
schon  in  alter  Zeit,  wo  in  den  Inschriften  selbst  die  Wandmäler  Nr.  51,  127,  131, 
163  epitaphium  (oder  epitafium)  heißen,  aber  ebenso  auch  die  alte  Grabplatte  Nr.  19 
und  das  Standmal  Nr.  38  A. 


6.  Die  Wahl  der  bildlichen  Darstellung 

t)as  Porträt 

Die  Entwicklung  des  Bildlichen  auf  den  Grabsteinen  dreht  sich  um  die 
Frage:  Wann  und  wie  ist  das  Porträt  aufgekommen? 

Auf  dem  Ricklinger  Denkmal  von  1385  (Nr.  1)  ist  der  Herzog  Albrecht  in  effigie 
dargestellt;  auf  dem  Stein  von  1480  (Nr.  2)  sind  die  sieben  Männer  entschieden  schon 
als  Porträts  gedacht,  und  auf  dem  Laporteschen  von  1543  (Nr.  6)  steht  der  plebanus 
sogar  lebensgroß.  Auch  die  vielen  Grabsteine  mit  Umrißzeichnung  der  romanischen 
und  gotischen  Zeit  wollen  doch  immer  schon  ein  Porträt  geben.  So  ist  die  übliche 
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Behauptung,  daß  das  Porträt  überhaupt  erst  mit  der  Renaissance  durchgedrungen 
sei,  für  die  Grabsteine  jedenfalls  nicht  zutreffend.  Aber  in  sofern  ist  etwas  daran, 
als,  während  vorher  nur  die  Ritter  und  die  Geistlichen  sich  im  Bilde  verewigen 
ließen,  jetzt  allmählich  jedermann  dies  Recht  für  sich  in  Anspruch  nahm.  Und 
damit  ist  es  gegangen  wie  mit  dem  Aufkommen  des  Porträts  auf  antiken  Münzen. 
Alexander  d.  Gr.  war  der  erste,  der  es  wagte,  sein  Bild  auf  die  Münzen  zu  setzen, 
aber  er  gebrauchte  dafür  die  Form,  daß  er  seine  Gesichtszüge  für  die  des  Herakles 
in  die  Löwenhaut  einschob  In  ähnlicher  Weise  ist  zu  Beginn  unserer  Renaissance 
an  Stelle  von  Maria  und  Johannes  unter  dem  Kreuze  das  verstorbene  Ehepaar 
eingeschoben  worden.  Dabei  haben  sich  dann  natürlich  allerlei  Variationen  ergeben. 
Wenn  es  sich  nur  um  eine  verstorbene  Person  handelt,  erscheint  diese  allein  unter 
dem  Kreuze,  wenn  das  Grabmal  für  die  ganze  Familie  bestimmt  ist,  erscheint  diese 
in  oft  sehr  großer  Zahl.  Und  auch  das  Kreuz  bleibt  nicht  allgemein  gültig,  es  wird 
gelegentlich  durch  die  Auferstehung  (Nr.  27:  1591,  38:  1599,  45:  1607,  58:  1622, 
65:  1681,  100:  1663,  149:  1716),  durch  die  Himmelfahrt  (Nr.  35:  1597),  durch  die 
merkwürdige  Kelterung  (Nr.  28:  1592),  durch  die  Pieta  (Nr.  92:  1654),  durch  die 
Schaustellung  Christi  (Nr.  101:  1663)  oder  durch  die  in  den  Wolken  schwebende 
Dreieinigkeit  (Nr.  93:  1650  — 60)  ersetzt. 

Das  Porträt  des  Verstorbenen  allein  oder  seine  oder  der  ganzen  Familie 
Darstellung  vor  einer  heiligen  Szene  bleibt  für  die  ganze  Zeit  unserer  Skulptur  das 
Herrschende.  Erst  von  1620  an  treten  daneben  in  einem  zweiten  Bilde  besondere 
biblische  Darstellungen  auf,  wie  1620  (Nr.  50):  die  Verkündigung,  1620—30  (Nr.  61,  62): 
„Lasset  die  Kiiidlein  zu  mir  kommen“,  1631  (Nr.  66):  Joab  und  Abner,  1636  (Nr.  70): 
Vision  der  M.  Magdalena,  1654  (Nr.  84):  Abnahme  vom  Kreuz  und  Himmelfahrt, 
1656  (Nr.  94):  Grablegung,  1663  (Nr.  101):  Geißelung,  1689  und  1693  (Nr.  130 
und  133):  Gebet  am  Oelberg. 

Gelegentlich  treten  solche  biblischen  Bilder  allein  auf,  ohne  daß  die  Familie 
besonders  dargestellt  wird  (Nr.  62:  Lasset  die  Kindlein,  Nr.  63:  Lazarus,  Nr.  153,  154: 
Opfer  Isaaks).  In  solchen  Fällen  ist  aber  das  Persönliche  zuweilen  mit  dem 
Biblischen  verquickt,  wie  1631  bei  Vasmer  (Nr.  65),  wo  die  Persönlichkeiten  des  alten 
und  des  jungen  Vasmer  und  auch  des  Bildhauers  Sutel  deutlich  charakterisiert  sind. 

Von  etwa  1660  an  tritt  bei  Kindergrabsteinen  sehr  häufig  der  Engel  auf, 
der  das  Liegende  aufheben  oder  das  Stehende  geleiten  will  (Nr.  110:  1659  Kösters 
Kreis,  Nr.  131,  137,  138  H.  J.  Uhle). 

Von  etwa  1700  an  bringt  die  neubefruchtete  Phantasie  der  Künstler  allerlei 
noch  nicht  dagewesene  Szenen,  wie  das  Ringen  Jakobs  mit  dem  Engel  (Nr.  143, 
144:  1700  und  1701  J.  G.  Schräder),  nach  diesem  Vorbild  auch  das  Ringen  des 
Verstorbenen  mit  Christus  (Nr.  152:  1741),  die  Geißelung  und  Taufe  Christi  (Nr.  147: 
1725  J.  G.  Schräder)  und  den  barmherzigen  Samariter  (Nr.  151:  1753). 

Unter  all  den  Bildern  biblischer  Natur  befinden  sich  nur  ganz  wenige  aus 
dem  alten  Testamente,  nämlich  nur  die  Grablegung  Jakobs  (Nr.  65:  auf  Vasmers 
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Grabmal  1681),  Joab  und  Abner  (Grabmal  Sütels  1631),  die  beide  durch  die  Per- 
sönlichkeit, oder  die  Todesart  des  Verstorbenen  veranlaßt  sind,  und  schließlich  die 
Opferung  Isaaks  (Nr.  153  und  154). 

Schließlich  sind  Personifikationen  in  der  hannoverschen  Kunst  weit 
seltener  als  anderswo.  Spes  und  Fides  sind  die  ersten,  die  1591  (Nr.  34)  auftreten. 
Dann  kommt  1609  ein  seifenblasender  Putto  („homo  bulla“,  Nr.  47).  Sehr  reich 
schmückt  Sutel  sein  Vasmer-Grabmal  mit  Spes  und  Caritas  als  Pfeilerfiguren,  „Zeit“ 
und  „Tod“  in  den  Seitenteilen  und  den  Putten  mit  Stundenglas  und  Schädel  im 
Giebel  (Nr.  65).  Auf  dem  Wappen  des  Kramer  - Amtes  1653  (Nr.  103)  findet  sich 
die  Justitia.  Nachher  kommen  Stundenglas  und  Schädel  in  den  Händen  von 
bekleideten  Figuren  bei  H.  J.  Uhle  (1682  und  1693:  Nr.  127  und  133),  in  denen  von 
Putten  noch  1751  (Nr.  157),  1767  (Nr.  158)  und  1788  (Nr.  161)  vor. 

Die  auswärtigen  Künstler  dagegen,  die  hier  gearbeitet  haben,  verwenden 
die  Personifikation  fast  regelmäßig,  so  schon  1611  beim  Mithoff- Denkmal  (Nr.  162) 
in  den  Nischen  und  auf  dem  Giebel,  und  ähnlich  1621  bei  den  v.  Andertenschen 
(A.  Stenelt  Nr.  163,  164).  Beim  „Haus  der  Väter“  (Nr.  165)  lagern  über  dem  Portal 
„Glaube“  und  „Liebe“,  und  am  Erker  sind  in  ganzen  Tafelbildern  aer,  terra,  aqua 
und  ignis  dargestellt,  was  in  Hildesheim  so  häufig,  in  Hannover  nur  dies  eine  Mal 
vorkommt.  Bei  Jobst  Bleidorn  haben  wir  1672  (Nr.  167)  an  den  Pfeilern,  1674 
(Nr.  168)  zu  den  Seiten  und  oben  mehrere  gar  nicht  näher  charakterisierte  Figuren. 


7.  Die  Bemalung 

An  denjenigen  Steinen,  die  einigermaßen  geschützt  aufbewahrt  worden  sind, 
die  bis  heute  in  den  Kirchen  verblieben  oder  doch  erst  vor  kurzem  herausgebracht 
sind,  hat  sich  vielfach  volle  Bemalung  oder  doch  der  Rest  davon  erhalten.  So 
bieten  noch  ihre  alten  vollen  Farben  der  Stein  des  Ehepaares  Schulrabius  von  1609 
in  Ronnenberg  (Nr.  47),  Sütels  Taufstein  von  1630  in  Langenhagen  (Nr.  64),  L.  Wittes 
Leseberg-Steine  von  1632  in  Wunstorf  (Nr.  67,  68),  wo  auf  dem  Familienbild  sogar 
der  ganze  Hintergrund  ein  gemaltes  Architekturbild  darstellt;  dann  des  Bartels- 
Meisters  Prediger  - Steine  von  1649  in  der  Duve-  Kapelle  (Nr.  82)  und  von  1652  in 
Bissendorf  (Nr.  83),  der  Wappen -Stein  aus  Kösters  Kreise  von  1672  (Nr.  116)  im 
Kloster  Wennigsen  und  Uhles  Stein  von  1684  (H.  Hagen  Nr.  128)  bei  S.  Nikolai.  Die 
Bemalung  auf  diesen  Skulpturen  geht  so  ins  Einzelne,  daß  z.  B.  auf  dem  Sutelschen 
Taufsteine  in  Isernhagen  die  Pupillen  und  Augensterne  deutlich  angegeben  sind. 

Auch  die  Werke  der  auswärtigen  Meister  zeigen  vielfach  Farbe.  So  sind 
bei  dem  Mithoff- Denkmal  (1611)  die  Säulen  noch  völlig  rotbraun  und  das  eine  der 
v.  Andertenschen  Wandmale  (1621  Marktkirche)  ist  völlig  bemalt  (Nr.  164),  während 


Schuchhardt,  Hannoversche  Bildhauer. 
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das  andere  allerdings  völlig  farblos  geblieben  und  auch  Jobst  Bleidorns  Alabaster- 
Wandmal  von  1674  (Nr.  168  Marktkirche)  sicher  nie  vom  Pinsel  berührt  worden  ist. 

Einzelne  Farbspuren  lassen  sich  aber  auch  auf  den  schon  länger  im  Freien 
angebrachten  Denkmälern  häufig  noch  erkennen,  so  besonders  in  Barsinghausen 
(Nr.  46,  109,  112).  Ganz  auffallend  war  die  Deutlichkeit  der  Farbreste  auf  den 
Steinen,  die  in  Bissendorf  1902  frisch  aus  dem  Boden  oder  aus  der  Wand  genommen 
wurden  (Nr.  118),  als  der  dortige  Pastor  Nutzhorn  entdeckt  hatte,  daß  ein  Stein- 
plattenweg auf  dem  Kirchhofe  und  die  Bekleidung  des  Kirchensockels  z.  T.  aus 
alten  Grabsteinen  hergestellt  war,  die  man  mit  der  skulpierten  Seite  nach  unten 
oder  nach  hinten  gelegt  hatte. 

Durchweg  sind  lebhafte  Farben  verwandt  worden,  wie  Rot,  Gold,  Blau. 
Vielfach  sind  die  Haare  der  Engel  und  der  Menschen  vergoldet  (Nr.  109).  Nur  die 
Pastorenbilder  erscheinen  ernster  durch  den  langen  Talar.  Die  Inschriften  sind 
entweder  in  Gold  auf  dunklem  Grunde  (Nr.  47)  oder  in  Schwarz  auf  hellem 
Grunde  gehalten  (Nr.  116). 

Aus  dem  allen  muß  man  schließen,  daß  auch  die  hannoversche  Renaissance- 
zeit noch  zu  den  gesunden  Kunstperioden  gehört  hat,  die  ihre  aus  gewöhnlichem 
Material,  aus  Holz  oder  grobem  Stein  hergestellten  Skulpturen  vollständig  bemalten 
und  nur  mit  dem  vornehmen  Material,  wie  hier  Alabaster,  anderswo  Marmor 
(Griechenland)  und  Elfenbein  (14.  Jahrhundert)  die  Farbe  gespart  oder  gar  nicht 
angewandt  haben,  weil  sie  hier  den  schönen  Naturton  in  großen  Flächen  zur 
Wirkung  kommen  lassen  wollten. 


8.  Das  Ornament 

Die  Entwicklung  des  Zierwerkes  in  der  deutschen  Renaissance  ist  die 
gewesen,  daß  zunächst  das  Italienische  nachgeahmt  wurde  mit  seinen  lebendigen 
pflanzlichen  und  figürlichen  Motiven,  daß  dann  in  einer  zweiten  Periode  ein  allen 
Naturformen  abholdes,  vielmehr  auf  Lederschnitt-  oder  Eisenschmiedetechnik 
beruhendes  Rahmen-  und  Kartuschenwerk  („Rollwerk“)  entstand,  neben  dem  auch 
das  Figürliche  in  technischen  Dienst  gezwungen  wurde,  indem  es  zu  Karyatiden 
und  Fratzen  sich  entstellen  lassen  mußte,  und  daß  schließlich  in  einer  dritten  dieser 
technisch  begründete  und  geschlossene  Stil  sich  auflöste  in  ein  krauses  Gewirre 
von  schneckenartigen  Windungen  und  Verschlingungen,  den  sog.  „Ohrmuschelstil“. 

In  unserer  hannoverschen  Skulptur  finden  sich  von  der  italienischen 
Renaissance  - Ornamentik  nur  schwache  Anklänge,  so  in  dem  prächtigen  Blattwerk 
um  das  Wappen  des  Eberhard  v.  Berckhusen  1564  (Nr.  10).  Sonst  setzt  in  Hannover 
die  Renaissance  gleich  mit  der  zweiten  Periode  ein.  Schon  die  Wappenschilde  des 
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E.  V.  v.  Wintheim  1561  (Nr.  15)  und  des  Tile  Hunteman  1567  (Nr.  11)  sowie  die 
Inschriftkartuschen  der  Anna  Hake  1576  (Nr.  14)  und  des  Georg  Reiche  1573 
(Nr.  12)  zeigen  die  charakteristischen  umgerollten  Seitenlaschen,  und  auf  dem 
Döhrener  Stein  der  Katharina  Möller  1568  (Nr.  17)  treten  die  ersten  Karyatiden 
auf,  mit  Voluten  - Kapitalen  auf  dem  Kopfe.  Mit  Nieten  und  Durchsteckungen 
erscheint  dies  Rollwerk  dann  bei  H.  N.  1588  (Nr.  26).  In  Ringen  hängende  lange 
Tücher  treten  von  1592  (H.  N.,  Nr.  28)  an  auf,  und  ihnen  gesellen  sich  bald  große 
Fruchtbündel  (M.  H.  F.  1597,  Nr.  85).  Seine  Höhe  erreicht  dieser  „Rollwerk“ -Stil 
in  den  Wandmalen  des  Meisters  M.  H.  F.,  die  die  schön  abgewogene  antike  Archi- 
tektur doch  überall  mit  runden  und  viereckigen  Nieten  besetzen  und  in  den  Seiten- 
und  Unterteilen  in  üppiger  Rollung  und  Durchsteckerei  wirken. 

In  diesem  Rollwerk-Stil  wirkt  in  maßvoller  Weise  der  Meister  H.  W.  weiter, 
und  die  dritte  Periode,  der  schneckenhafte  Ohrmuschelstil,  wird  erst  gebracht  von 
Jeremias  Sutel.  Wenn  wir  doch  wüßten  woher!? 

Sutel  war  nicht  in  Hannover  geboren,  sondern  in  Northeim,  aber  daß  er 
auch  dort  gelernt  hat,  ist  nicht  gesagt.  Gar  zu  gern  würden  wir  wissen,  ob  er  im 
Süden  oder  im  Westen  in  die  Lehre  gegangen  ist;  dann  sähen  wir,  woher  der  neue 
Stil  nach  Hannover  gekommen  ist.  So  können  wir  nur  feststellen,  daß  der  eine 
hervorragende  Mann,  der  gleichzeitig  mit  Sutel  als  Auswärtiger  in  Hannover  arbeitete, 
nämlich  Adam  Stenelt  (s.  Nr.  163,  164),  ein  geborener  Osnabrücker  und  in  Münster 
tätig,  vom  Westen  gekommen  ist. 

Bei  Sutel  bekommt  das  Rollwerk  die  überkippende  Welle  (1615  Wappen 
Nr.  53,  1622  Haller  Nr.  57),  oder  es  wickelt  sich  platt  in  Überschneidungen  (1608 
Nr.  51,  1620  Nr.  56).  Der  Giebel  bekommt  tiefer  ausgeschnittene  phantastische 
Form  (1620  Nr.  56).  Und  wenn  zwischendurch  auch  die  ruhigen  Formen  des  vorauf- 
gegangenen Stils,  vielleicht  auf  Wunsch  der  Besteller,  immer  wieder  begegnen  (1617 
Nr.  54,  1624  Nr.  59),  so  feiert  doch  in  Sütels  letztem  Werke,  dem  Wandmal  des 
Statius  Vasmer  (Nr.  65),  der  Schneckenstil  geradezu  Orgien:  am  Giebel,  wie  an 
den  Pfeilern  und  an  der  untergehängten  Schrifttafel  herrscht  ein  Gewirr  von  bunten 
Konturen  und  aufgelegten  Schnörkeln,  sodaß  im  Giebel  die  beiden  Putten  fast  im 
Ornament  untergehen  und  auch  das  Hauptbild  durch  die  bewegten  Seitenstücke  um 
einen  guten  Teil  seiner  Wirkung  gebracht  wird. 

Bei  Ludolf  Witte,  dem  getreuen  Schüler  Sütels,  wird  das  Ornament  schon 
wieder  maßvoller,  es  ist’  nicht  so  kraus  und  zieht  mehr  feste  Grundlinien,  wie  z.  B. 
im  unteren  Teil  des  Wandmals  der  Mintha  Paxmann  1636  (Nr.  70). 

Sehr  dürftig  und  nüchtern  wird  das  Ornament  bei  dem  Bartels  - Meister, 
um  dann  bei  Peter  Köster  ganz  neues  Leben  zu  gewinnen.  Seine  Art  können  wir 
als  ein  halbes  Zurückgreifen  in  die  italienische  Renaissance  bezeichnen.  Wohl 
behält  er  als  Hauptmotiv  das  Schneckenwerk  bei,  das  er  bald  zart  und  maßvoll, 
bald  auch  kräftig  und  üppig  verwendet,  aber  daneben  gestaltet  er  doch  auch 
Ranken-  und  Blumenfriese  (am  Leibnizhause  über  dem  Erdgeschoß,  Nr.  89),  und 
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vor  allem  hat  er  eine  unbändige  Freude  am  Figürlichen.  An  allen  Ecken  und 
Enden  bringt  er  Engelsköpfe  an,  und  alle  Pfeiler  des  Leibnizhauses  bestellt  er  mit 
Figuren.  Nur  am  Erdgeschoß  sind  es  die  Karyatiden  der  Rollwerkperiode,  weiter 
oben  überall  Putten  oder  Ritter  in  voller  Gestalt. 

Der  Schneckenstil  („Ohrmuschelstil“)  setzt  sich  dann  fort,  bis  um  1G80  mit 
unserem  Meister  Hans  Jakob  üble  eine  Wandlung  zum  Naturalistischen  eintritt, 
indem  das  Schneckenwerk  einerseits  mehr  und  mehr  in  Akantbuslaub  verwandelt 
wird,  andererseits  auf  die  einfachen  Blattumrahmungen  — die  schon  als  erste 
Abweichung  von  der  unorganischen  Schnörkelei  zu  betrachten  sind  — einen  dicken 
Rosen-  und  Fruchtkranz  packen,  auch  daneben  Blumen-  und  Fruchtgehänge 
reichlich  verwenden. 

Mit  der  Zeit  um  1700  wird  dann  der  Akanthus  alleinherrschend  und  verziert 
in  reicher  und  prächtiger  Verschlingung,  mit  Engeln  und  Putten  als  Staffage,  so 
Giebel  wie  Schrifttafel. 


9.  Die  Wappen 

Wappen  sind  auf  den  Steinen  von  Adligen  regelmäßig  und  auch  auf  denen 
von  Bürgerlichen  sehr  häufig  angebracht.  *)  In  der  älteren  Zeit  sind  sie  noch  als 
richtige  Schilde  an  ihrer  oberen  Ecke  aufgehängt,  so  bei  dem  Ricklinger  Herzogs- 
denkmal 1385  (Nr.  1),  beim  Siebenmänner-Stein  1480  (Nr.  2),  dem  Stein  des  plebanus 
Holthusen  1543  (Nr.  6)  und  öfter:  1557  (Nr.  7),  1558  (Nr.  8),  1567  (Nr.  11).  Nachher 
werden  sie  immer  gerade  gestellt. 

Immer  hat  man  sich  bemüht,  und  oft  mit  großem  Geschmack,  die  Wappen 
zum  Schmuck  des  Grabmals  zu  verwenden.  So  bilden  sie  zumeist,  über  einander 
gereiht,  den  seitlichen  Rahmen  (1557  Nr.  7,  1558  Nr.  8,  1576  Nr.  14,  1599  Nr.  43, 
1623?  Nr.  32,  1648  Nr.  75,  1694  Nr.  134)  oder  beleben  neben  einander  gereiht  den 
Fries  des  Wandmals  (1588  Nr.  25).  Bei  der  Grabplatte  sind  sie  oft  in  die  vier 
Ecken  gesetzt  (1561  Nr.  15,  1570  Nr.  18,  1588  Nr.  26,  1617  Nr.  55).  Sind  ihrer 
nur  zwei,  so  erscheinen  sie  in  den  Zwickeln  des  Rundbogens  (1592  Nr.  28,  1598 
Nr.  30,  1632  Nr.  67)  oder  unten  in  den  Ecken  (1567  Nr.  11)  oder  über  den  Köpfen 

(1582  Nr.  23,  1587  Nr.  24,  1598  Nr.  36,  1603  Nr.  31)  oder  unter  den  Füßen  (1573 

Nr.  12,  1577  Nr.  20);  häufig  auch  oben  im  Giebel  (1591  Nr.  34,  1617  Nr.  54,  1631 

Nr.  66,  1636  Nr.  70).  Einmal  sind  die  Wappen  mitten  ins  Bild  neben  die  Köpfe 

der  Verstorbenen  gestellt  (1597  Nr.  35). 


0 Sie  fehlen  hauptsächlich  auf  den  Steinen  von  Sutel  in  Wilkenburg  und  von  H.  L.  und 
J.  G.  S.  in  Bothfeld. 
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Zuweilen  wird  ein  einzelnes  Wappen  als  Gegengewicht  gegen  etw^as  auf 
der  anderen  Seite  befindliches  benutzt  (1564  Nr.  9,  1640  Nr.  72),  einmal  beherrscht 
das  Wappen  ganz  groß  die  volle  obere  Hälfte  des  Steines  (1564  Nr.  10). 

Die  Form  des  Wappens  ist  bei  Adligen  und  Bürgerlichen  dieselbe: 
bald  tritt  nur  der  einfache  Schild  auf,  bald  ist  er  gekrönt  von  dem  Helm  und 
umgeben  von  der  „Helmdecke“,  die  ursprünglich  der  Mantel  des  Ritters  war;  und 
diese  Attribute  maßen  sich  auch  die  Bürgerlichen  an  (1591  Meier -Smidt,  Nr.  84). 

Der  Schild  hat  auf  unseren  älteren  Stücken  noch  die  einfache  mittel- 
alterliche Dreiecksform  (1385  Nr.  1)  oder  die  der  kleinen  Tartsche  (1480  Nr.  2, 
1548  Nr.  6).  Erst  nachher  bekommt  er  die  beiderseits  eingekerbte  und  durch 
Umrollung  der  Ränder1)  abwechslungsvoll  gestaltete  Phantasieform  (1561  Nr.  15, 
1567  Nr.  11,  1573  Nr.  12  usw.). 

Die  Helmdecke  bedeutet,  wie  schon  gesagt,  eigentlich  den  Mantel,  und 
von  diesem  wirklichen  Mantel  ist  auf  ein  paar  Sutelschen  Steinen  noch  ein  Rudiment 
erhalten,  das  gerade  mitgeholfen  hat  den  Meister  zu  erkennen.  Bei  mehreren 
Doppelwappen  nämlich  sieht  man  in  dem  Spalt  zwischen  den  Schilden,  wo  die 
Ränder  ihrer  beiden  Mäntel  zusammenstoßen  mußten,  wirkliche  Stoffe,  deren  Enden 
unten  zusammengebunden  heraushängen  (Nr.  61,  68,  65). 

Sonst  aber  ist  die  Helmdecke  längst  völlig  zu  Laubwerk  geworden.  Bei 
dem  großen  Wappen  Berckhusens  von  1564  (Nr.  10)  zeigt  sie  in  prächtiger  Linien- 
führung noch  das  der  deutschen  Frührenaissance  eigentümliche  dünne  langgezogene 
Laub  mit  rundlichen  Lappenblättern,  bei  den  folgenden  Meistern  H.  N.,  M.  H.  F. 
und  H.  W.  aber  herrscht  der  kräftige  Akanthus  mit  seinem  zackig  geschnittenen, 
bald  straff  wegstehenden,  bald  in  großer  Welle  sich  umlegenden  Blatt  (s.  besonders 
1577  Nr.  20,  1582  Nr.  22,  1588  Nr.  25,  1593  Nr.  29).  Erst  nach  1600  erfolgt  eine 
halbe  Rückkehr  zu  dem  dünneren  Laubwerk  mit  den  Lappenblättehen,  das  nun  aber 
immer  in  zwei  oder  drei  rundliche  Ballen  zusammengerollt  wird  (1609  Nr.  42, 
1615  Nr.  53,  1642  Nr.  74,  1649  Nr.  76).  Nur  Peter  Köster  löst  es  hier  und  da 
auseinander,  besetzt  es  auch  mit  Perlenreihen,  und  führt  es  so  von  dem  Laub- 
charakter halb  hinüber  zu  dem  Schneckenwerk  des  Ohrmuschelstils  (1649  Nr.  88, 
1652  Nr.  89).  Die  Folgezeit  hat  aber  diesen  Weg  nicht  fortgesetzt,  sondern  ist  bei 
dem  zu  größeren  und  kleineren  Ballen  gerollten  Lappenlaub  geblieben.  Ein  etwas 
älterer  Zeitgenosse  Kösters  hat  dies  in  besonderer  Weise  behandelt,  indem  er  aus 
ihm  lauter  fast  gleiche  Kügelchen  bildete,  sodaß  der  Schild  wie  mit  Rosenkohl 
garniert  erscheint  (Bartels -Meister  auf  fast  allen  seinen  Steinen). 

Das  Wappenzeichen  im  Schild  habe  ich  leider  in  sehr  vielen  Fällen 
keiner  bestimmten  Familie  zuweisen  können.  Es  kommen  auf  unseren  Steinen  sehr 
viele  Wappen  vor,  die  weder  Grote  (Geschlechts-  und  Wappenbuch  1852)  noch 

*)  Bei  Nr.  9 sind  sie  noch  nicht  umgerollt;  bei  Nr.  11  ist  die  Umrollung  zu  Blatt- 
werk geworden. 
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unsere  heutigen  Heraldiker1)  kennen.  Um  so  geflissentlicher  habe  ich  daher  alle 
Wappen  unserer  Steine  besonders  zeichnen  lassen  und  am  Schluß  dieses  Buches 
noch  einmal  zusammengestellt,  um  bei  dieser  Gelegenheit  auch  dem  weiteren 
heraldischen  Bemühen  möglichst  entgegen  zu  kommen. 

Auffallend  ist,  daß  die  Hausmarken  nicht  bloß  für  Bürgerliche,  sondern 
auch  für  Adlige  Vorkommen  (G.  v.  d.  Wisch  1591  Nr.  27).  Unter  den  Phantasie- 
wappen ist  das  Herz  mit  drei  daraus  emporwachsenden  Rosen  mehrfach  angenommen 
worden  (Hinüber  1689  Nr.  180,  Groschen  1741  und  1748  Nr.  152,  158).  Schließlich 
hat  man  den  Schild  gelegentlich  auch  nur  mit  den  Initialen  gefüllt  (Kellermann 
1716  Nr.  149,  Groschen  1748  Nr.  153  u.  ö.). 

Das  hannoversche  Stadtwappen  ist  siebenfach  vertreten  und  zwar  in 
sehr  verschiedener  Form.  1480  hängt  es  als  Tartsche  am  Siebenmäanerstein  (Nr.  2), 
1575  wird  sein  einfacher  Schild  von  zwei  Löwen  (Nr.  13),  um  1580  von  zwei  affen- 
artig behaarten  Männern  gehalten  (Nr.  21).  1582  tritt  es  als  grosses  Torwappen 

auf,  von  wilden  Männern,  die  Keulen  tragen,  beschützt  (Nr.  22).  1591  wird  sein 

Schild  von  Engeln  gehalten  (Nr.  33).  1615  (Nr.  53)  und  1670  (Nr.  115),  auf  den 
Klickmühlsteinen,  ist  es  das  offizielle  Torwappen  mit  Helmdecke  und  Hörnern  auf 
dem  Helme. 


10.  Die  Inschriften 

Ä.  Ihre  dekorative  Verwendung 

Die  Inschriften  sind,  wie  die  Wappen,  auf  den  Steinen  durchweg  mit 
gutem  Geschmack  so  angebracht,  daß  sie  als  Zierrat  wirken.  Die  mittelalterliche 
Uebung,  sie  am  Rande  rings  um  den  Stein  laufen  zu  lassen,  wird  noch  vielfach 
beibehalten  (1593  Nr.  29,  1598  Nr.  36,  1652  Nr.  83),  wenn  auch  meist  schon 
besondere  Inschrifttafeln  oben  oder  unten  hinzugefügt  werden  (1564  Nr.  10,  1567 
Nr.  11,  1568  Nr.  17,  1570  Nr.  18,  1573  Nr.  12,  1582  Nr.  23,  1587  Nr.  24,  1588 
Nr.  26,  1641  Nr.  78,  1643  Nr.  79,  1647  Nr.  80). 

Aber  daß  mit  Hochstellung  der  Grabplatte  das  Ringsumführen  der  Inschrift 
nicht  mehr  das  Richtige  sei,  haben  doch  schon  die  ersten  Meister  der  Renaissance 
eingesehen.  Gleich  auf  unseren  ersten  Steinen  sehen  wir  nur  horizontale  Tafeln 
(1557  Nr.  7,  1558  Nr.  8,  1564  Nr.  9,  1576  Nr.  14).  Nachher  bei  den  üppigeren 
Wandmälern  stehen  die  Inschriften  auf  Fries,  Sockel  und  einer  unten  angehängten 
Tafel  (1598  Nr.  37,  1599  Nr.  38,  1636  Nr.  70  usw.),  zuweilen  sind  sie  auch  in  den 

’)  Ich  habe  die  Herren  Ahrens  und  v.  Knobelsdorff  wiederholt  in  der  Sache  konsultiert, 
aber  für  die  Wappen,  die  ich  selbst  nicht  deuten  konnte,  auch  von  ihnen  keinerlei  Auskunft  erhalten. 
Einige  sehr  freundliche  Hilfe  hat  mir  zuletzt  Herr  Baron  v.  Alten-Goltern  noch  geleistet. 
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Hintergrund  des  Bildes  gesetzt  (1561  Nr.  15,  1588  Nr.  25),  ja  mehrfach  hat  das 
Epitaph  auf  der  Haupt-  und  Mitteltafel  die  Inschrift  und  nur  irgendwo  daneben  ein 
Bild  (1575  Nr.  19,  1591  Nr.  34,  1654  Nr.  107,  1672  Nr.  116,  1674  Nr.  108,  1694  Nr.  134). 

Für  die  Standmale  bildet  sich  rasch  die  Regel  heraus,  daß  im  oberen  Teile 
das  Bild  angebracht,  der  untere  für  die  Inschrift  in  Anspruch  genommen  wird,  sei 
es,  daß  man  sie  über  die  ganze  Fläche  laufen  läßt  (1606  Nr.  39,  40,  1611  Nr.  52  usw.) 
oder  in  einen  ovalen  oder  herzförmigen  Rahmen  faßt  (1661  Nr.  98,  1663  Nr.  100, 
dann  besonders  bei  den  Meistern  H.  L.,  Uhle,  J.  G.  Schräder). 

B.  Die  Schrift 

Als  Schrift  herrscht  auf  den  ersten  unserer  Steine  die  gotische  Minuskel 
ohne  große  Anfangshuchstaben,  und  zwar  sowohl  für  die  deutsche  (Nr.  1 und  2) 
wie  für  die  lateinische  Sprache  (s.  Nr.  6). 

Schon  mit  Beginn  der  Renaissance  tritt  dann  aber  die  lateinische  Balken- 
schrift ein  und  wird  durch  die  gotische  nur  noch  ganz  selten  einmal  ersetzt,  und 
zwar  dann  mit  schön  geschnörkeltem  Duktus  und  großen  Anfangsbuchstaben  (1598 
Nr.  36,  1639  Nr.  71,  1642  Nr.  74). 

Die  lateinische  Schrift  findet  sich  besonders  schön  in  der  Abwechslung  von 
Haar-  und  Grundstrichen  und  in  künstlerischer  Linienführung  durchgebildet  bei 
Sutel  und  den  von  ihm  direkt  oder  indirekt  abhängigen  Meistern  Ludolf  Witte  und 
Peter  Köster. 

Die  arabischen  Zahlen  zeigen  eine  kühne  und  interessante  Schweifung  beim 
A 

Meister  um  -^0,  die  lateinischen  Buchstaben  eine  vielfach  geschwungene 

Linienführung  bei  den  Meistern  der  Blütezeit. 


ß.  Die  Sprache 

Nicht  uninteressant  ist  es  zu  verfolgen,  welche  Sprache  und  Mundart  auf 
den  Grabsteinen  angewandt  ist,  wann  und  wie  das  Plattdeutsche  in  das  Hochdeutsche 
übergeht  und  wie  stark  das  Lateinische  auftritt. 

Ein  Überblick  über  unser  Material  zeigt,  daß  das  Lateinische  ausschließlich 
für  gelehrte  Herren  gebraucht  wird,  die  übrigen  Sterblichen  aber  zunächst  des 
Plattdeutschen  sich  bedienen,  bis  bald  ein  ,.Messingsch“  eintritt,  ein  Hochdeutsch 
mit  plattdeutschen  Brocken  untermischt,  aus  dem  dann  das  Hochdeutsche  sich  rein 
und  alleinherrschend  für  die  ganze  Folgezeit  entwickelt. 

Unsere  ersten  beiden  Steine,  der  Herzogstein  von  Ricklingen  von  1385 
und  der  Siebenmännerstein  von  1480,  haben  plattdeutsche  Inschriften,  die  beiden 
folgenden,  der  von  ca.  1500  an  der  Marktkirche  und  der  des  plebanus  Holthusen 
(1543)  lateinische.  Und  so  gehts  noch  mehrere  Jahrzehnte  weiter.  Die  Inschriften 
auf  Nr.  7 — 9 und  16 — 18  (1557—1570)  sind  noch  rein  plattdeutsch  und  zwar  sowohl 
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die  persönliche  Inschrift  wie  die  Bibelsprüche.  Dann  folgt  der  Übergang:  bei 
v.  Wintern  1561  Nr.  15  (vor  middage  is  vorscheiden),  und  bei  Hunteman  1567  Nr.  11 
(Gott  wolle  öhme  e.  fr.  ufferstandinge  volenen)  tritt  das  „Messingsch“  ein,  die 
Bibelsprüche  sind  bei  beiden  schon  hochdeutsch.  So  ist’s  auch  bei  Anna  v.  Hake 
1576  Nr.  14  (ihres  elders).  Bei  v.  Wintheim-Stoekmanns  1588  Nr.  26  (is  entslapen) 
und  Wedekind- Meibom  1598  Nr.  30  (entslapen)  sind  die  persönlichen  Inschriften 
messingsch,  die  Sprüche  noch  ganz  platt,  bei  Meier-Smidt  1591  (Nr.  34)  umgekehrt, 
der  Spruch  messingsch  (nicht  beter  denn  slapen),  die  persönliche  Inschrift  platt. 

Von  1590  an  tritt  aber  das  Plattdeutsche  schon  völlig  zurück.  Es  findet 
sich  nur  noch  1591  in  allen  Inschriften  bei  G.  v.  d.  Wisch  (Nr.  27),  1606  in  der 
von  Lanckreder  (Nr.  39)  und  1621  bei  Bestenbostel  (Nr.  32)  in  einem  Spruch. 

Das  Hochdeutsche  tritt  zuerst  rein  auf  1573  bei  G.  Reiche  (Nr.  12)  mit 
lateinischem  Spruch  daneben,  dann  haben  es  1577  Helmolts  (Nr.  20),  1582  Franke 
(Nr.  23),  1587  Cammit  (Nr.  24),  1588  Hagen  (Nr.  25),  1592  Busse  (Nr.  28),  1597 
Idensen  (Nr.  35),  1598  Wiedemeyer  (Nr.  36),  1599  v.  Wiutheim  (Nr.  38),  und  nun 
von  1600  an  hat  es  mit  jenen  einzigen  Ausnahmen  von  1606  (Nr.  39)  und  1621 
(Nr.  32,  Sprach)  die  unbestrittene  Herrschaft,  nur  hier  und  da  abgelöst  durch  die 
lateinischen  fein  stilisierten  Texte  der  gelehrten  Herren. 

Diese  lateinischen  Texte  sind:  1564  Berckhusen  (Nr.  10),  1573  Reiche 
(Sprüche,  Nr.  12),  1575  Garssen  (Nr.  19),  1593  Reichard  (Nr.  29),  1598  Meier  (Nr.  37), 
1606  Papaeburgerus  (Nr.  44),  1607  Eust.  Leseberg  (Nr.  45),  1608  Hagen  (Spruch 
mit  griechischem  Wortspiel  AIT02,  Nr.  46),  1609  Schulrabius  (Nr.  47),  1620  Sote- 
fleisch  (Nr.  50),  1625  Obentraut  (Nr.  60),  1632  Leseberg  (Nr.  67),  1635  Bartels 
(Nr.  77),  1636  Paxmann  (Nr.  70),  1640  D.  Meyer  (Nr.  72),  1643  Heise  (Nr.  79), 
1647  Baring  (Nr.  80),  1652  Collenius  (Nr.  83),  1654  Westenholts  (Nr.  84)  und  Magd. 
Reg.  Reichen  (Nr.  107),  1660  M.  J.  Palladius  (Nr.  111),  1672  A.  H.  Cummius  (Nr.  116), 
1682  H.  v.  Anderten  (Nr.  127),  1751  v.  Seinde  (Nr.  157). 

Die  auswärtigen  Bildhauer  haben  ihre  Werke  zumeist  mit  lateinischen 
Inschriften  versehen,  wohl  weil  sie  durchweg  von  der  oberen  Schicht  herangezogen 
wurden,  so  1611  Mithoff  (Nr.  162),  1621  v.  Anderten  und  „Haus  der  Väter“  (Nr.  163 
— 165),  1652  Wineker  (Nr.  166),  1674  E.  v.  Anderten  (Nr.  168).  Nur  1672  Kleine 
(Nr.  167)  und  1676  „der  lange  Christof“  (Nr.  169)  haben  deutsche  Inschriften  erhalten. 


10.  Die  I rächt 

Die  Hauptzeit  unserer  Bildwerke  fällt  unter  die  Herrschaft  der  spanischen 
Tracht.  Sie  blüht  von  etwa  1550—1600,  und  bildet  auch  im  ganzen  folgenden 
Jahrhundert  noch  den  Grundzug,  wenn  auch  nun  ein  Schwanken  und  Mischen 
eintritt  und  besonders  manche  deutschen  Elemente  wieder  aufgenommen  werden. 
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Ans  Nr.  7 


Erst  von  1700  an  dringt  der  französische  Einfluß  mehr  und  mehr  durch,  wie 
auderswo  schon  längst  zuvor. 

Was  vor  dem  Spanischen  war,  zeigen  unsere  ältesten  Stücke  für  die 
wichtigsten  Berufsarten. 

Auf  dem  Ricklinger  Stein  (Nr.  1)  ist  der  Herzog  im  Harnisch,  auf  der 
andern  Seite  ein  Mann  im  langen  Talar  mit  Schulterkragen  und  Kappe  dargestellt. 
Auf  dem  Sieben-Männer-Stein  von  1480  (Nr.  2) 
tragen  alle,  offenbar  Bürger,  die  enganliegende 
mittelalterliche  Hose,  die  in  einem  Stück  von 
den  Hüften  bis  zu  den  Füßen  reicht,  und  da- 
rüber das  Wams  (Jacke)  mit  langen  Ärmeln, 
das  gegürtet  und  vom  Gürtel  abwärts  auf  beiden 
Seiten  geschlitzt  ist;  alle  Männer  haben  langes 
Haar,  die  einen  sind  bärtig,  die  andern  nicht. 

Der  plebanus  Holthusen  (Nr.  3)  1543  trägt  das 
Priestergewand,  die  lange  Alba  und  darüber 
die  beiderseits  geschlitzte  Casula.  Noch  1557  schließlich  trägt  Jörgen  Idensen 
(Nr.  7),  offenbar  ein  etwas  altmodischer  Herr,  die  lange  enge  Hose,  über  dem 
Wams  die  kurze  Ärmel- Schaube,  die  er  allerdings  schon  wie  einen  spanischen 
Mantel  umgehängt  hat,  die  runde  Kappe  und  die  breiten  Schuhe  (vgl.  Luther), 
die  Kuhmäuler,  Entenschnäbel  oder  Bärentatzen  genannt  wurden.  Auch  der  gelehrte 
Eberhard  von  Berckhusen  (Nr.  10)  trägt  1564  noch 
die  Schaube  mit  Umlegekragen  und  Puffärmeln,  da- 
neben aber  schon  den  hohen  spanischen  Hut. 


1550—1600 
Männertracht 
Sonst  war  in  dieser  Zeit  die  neue 
„spanische  Tracht“  schon  völlig  durch- 
gedrungen, d.  h.  in  einer  durch  deutsche 
Elemente  stark  beeinflußten  Form.  Be- 
zeichnend ist  für  die  spanische  Tracht 
vor  allem  das  Mäntelchen,  ein  ärmelloser 
nur  bis  zu  den  Hüften  reichender  Umhang,  und  die  „Puffhose“,  die  ballonartig  um 
den  oberen  Teil  der  Schenkel  über  der  langen  Trikothose  saß. 

Zu  dem  spanischen  Mäntelchen  hatte  die  alte  deutsche  Schaube  den 
Übergang  gefunden,  indem  sie  sich  langsam  verkürzte  (Nr.  7)  und  schließlich  die 
Ärmel  fallen  ließ.  Dieser  Mantel  ist  dann  allgemein  gültig  geworden,  bald  nur  mit 
kleinem  Stehkragen  (Nr.  15:  1561),  meist  aber  mit  Klappkragen,  auch  pelzbesetzt 
wie  die  alte  Schaube  (Nr.  36:  1598),  schließlich  in  stattlicher  Länge  noch  das 


Aus  Nr.  44. 


Schachhardt,  Hannoversche  Bildhauer. 
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französisch  gewordene  Wams  bedeckend  (Nr.  142:  1689,  149:  1716).  Anderseits 
hat  aber  die  alte  Schaube  fortgelebt  und  lebt  heute  noch  fort  in  dem  Chorrock 
der  Pastoren.  Sie  ist  für  ihn  nur  stark  verlängert  worden,  behält  aber  dauernd 
die  charakteristischen  Ärmel  (Nr.  44),  oft  einen  kurzen  neben  einem  langen  (Nr.  47, 
59,  72),  und  oft  diesen  noch  mit  einem  Schlitz  versehen  (Nr.  79,  80,  82,  83), 


Die  Puff h ose  aber  ist  in  Deutschland  nicht  allgemein  geworden  und 
speziell  in  Hannover  gar  nicht  aufgenommen.  An  ihrer  Stelle  steht  hier  vielmehr 
die  von  den  Landsknechten  stammende  Pluderhose,  die  daraus 
entstanden  ist,  daß  man  die  Oberhose  vom  Guit  bis  zu  den 
Knien  aufschlitzte  und  das  Unterfutter  oder  die  Unterhose 
in  bauschigen  Falten  herauszog.  Bald  wurde  sie  in  der 
Form  hergestellt,  daß  die  weiten,  bunten  Bausche  nur  von 
schmalen  Bändern,  in  der  Farbe  der  Oberhose,  gehalten 
wurden;  so  tritt  sie  regelmäßig  auf  unsern  Steinen  auf 
(Nr.  8:  1558,  15:  1561,  11:  1567,  19:  1575  und  überall  bei  H.  N.)  bis  gegen  1600. 


Aus  Nr.  8 Aus  Nr.  15 


Der  Hut  aber,  der  hohe,  steife,  fast  wie  ein  heutiger  Zylinder,  jedoch  mit 
schmaler  Krempe  und  aus  dünnem  Stoff  (meist  Seide),  nach  unten  zusammen- 
gerafft, ist  wieder  echt  spanisch  (Nr.  10:  1564,  12:  1573),  an  Stelle  der  vorauf- 
gegangenen weichen  Kappe  (die  auch  noch  1561  v.  Wintheim  trägt,  Nr.  15).  In 
Hannover  und  Umgegend  scheint  auch  mehr  die  rundliche  „Melonenform“  beliebt 
gewesen  zu  sein  (Nr.  19:  1575,  23:  1582,  24:  1587). 


Die  vornehmen  Männer  tragen  Zwickelstrümpfe  und  Kniebänder 
(Nr.  24:  1587,  26:  1588,  28:  1592),  und  für  beide  Geschlechter  gilt,  daß  die  hacken- 
losen Schuhe  nicht  mehr  breit  endigen,  sondern  naturgemäß  rundlich  (Nr.  14:  1576, 
26:  1588,  29:  1593  usw.),  sowie  daß  die  Hals-  und  Handkrausen,  zuerst  die  wirk- 
lichen Endigungen  des  Hemdes  (Nr.  8:  1588,  14:  1575  usw.), 
sich  allmählich  selbständig  machen  und  schon  1577  (Nr.  20)  die 
Form  des  Mühlsteinkragens  erreichen,  der  dann  ganz  allgemein 
(Ausnahmen  Nr.  36:  1598,  46:  1608)  bis  gegen  1630  sich  erhält. 

Waffen  tragen  die  Männer  gemeiniglich  nicht,  nur 
Fridag  1558  (Nr.  8)  und  die  beiden  Oberförster  am  Deister, 
Franke  1582  und  Cammit  1587  (Nr.  23,  24),  haben  einen  Degen  zur  linken,  Reichard 
1593  (Nr.  29)  und  Wiedemeyer  1598  (Nr.  36)  einen  Dolch  zur  rechten  Seite. 


Ohne  Ausnahme  haben  die  Männer  den  Vollbart  und  kurzgeschorenes 
Haar,  wie  es  die  spanische  Sitte  mit  sich  brachte. 


Frauentracht 

Das  einfache  gegürtete  Kleid  mit  engen,  bis  mitten  auf  die  Hand  reichenden 
Ärmeln  und  einem  Umhang  bis  zum  Gürtel  tritt  uns  zunächst  entgegen  (Nr.  7,  8, 
9,  14,  17:  1557 — 1576),  dazu  eine  Mütze,  die  den  Kopf  eng  umschließt  und  nach 
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vorn  rechts  und  links  zwei  lange  Bänder  bis  zu  den  Füßen  niedersendet  (Nr.  7: 
1557,  17:  1568,  18:  1570).  Das  Kleid  wechselt  bald,  die  Mütze  hält  sich  sehr  lange. 

Das  Kleid  erhält  zunächt  Puffen  an  den  Achseln  und  fällt  ohne  Gürtung 
lang  hernieder  (Nr.  18:  1570,  19:  1575);  für  einige  Zeit  verkürzen  sich  auch  die 
Ärmel  bis  zum  Ellenbogen  (Nr.  18:  1570),  ja  bis  zur  Mitte  des  Oberarmes  und 
lassen  die  Unterarme  bloß  (Nr.  20:  1577,  28:  1582,  24:  1587),  dann  werden  sie 
aber  wieder  länger  (Nr.  25:  1588  u.  ff.).  In  einem  Fall  ist 
auch  deutlich  zu  erkennen,  daß,  wie  damals  vielfach  in 
Deutschland,  zwei  Kleider  übereinander  getragen  wurden,  das 
untere  mit  langen  Ärmeln,  das  obere  mit 
kurzen  Puffärmeln  und  vorn  lang  herunter 
offen  (Nr.  43:  um  1599). 

Gegen  1580  tritt  auch  eine  Schürze 
auf,  die  die  Frauen  zum  Staate  tragen  (Nr.  20, 

23,  24  ff.)  und  die  sich  lange  hält. 

Die  Mütze  ist,  wie  besonders  Nr.  7: 

1557  und  18:  1570  zeigen,  ein  einfaches 
Kopftuch.  Es  wurde  mit  der  Mitte  von  der 
Stirn  bis  über  den  Hinterkopf  gelegt,  dann 
an  den  Schläfen  geknickt  und  beiderseits  nach  vorn  lang  fallen  gelassen.  Nachher 
wurde  offenbar  das  Kopfteil  für  sich  geformt  und  genäht  und  vorn  die  Bänder, 
zuweilen  auch  hinten  eine  Schleife,  daran  befestigt  (Nr.  20:  1577  u.  ff.).  So  hat  die 
Mütze  noch  bis  etw7as  nach  1600  bestanden  (Nr.  40:  1606,  47:  1609). 

Ihr  Haar  fassen  die  Frauen  beutelförmig  hinten  in  einem  Netz  zusammen, 
der  Kalotte  (Nr.  8,  9,  14:  1558 — 1576);  das  ist  in  einzelnen  Fällen  deutlich  zu 
erkennen,  von  dem  Haare  selbst  kommt  unter  der  Haube  nichts  hervor. 


Aus  Nr.  7 


Aus  Nr.  18 


1600—1650 

Männertracht 

Gegen  1600  beginnen  zunächst  einige  kleine  Änderungen.  An  Stelle  der 
Pluderhose,  die  in  Bauschen  von  Bändern  gehalten  oberhalb  des  Knies  endigte, 
tritt  die  einheitliche  Pumphose,  die  das  Knie  mit  bedeckt.  Damit  war  ein  Rest 
des  phantastischen  alten  Landsknechtwesens  zu  Gunsten  des  soliden  deutschen 
Bürgertums  gefallen.  Das  neue  Kleidungstück  zeigt  sich  zuerst  1591  bei  Gevert 
v.  d.  Wisch  (Nr.  27),  in  seinem  ganzen  Glanze  1.598  bei  Conrad  Wiedemeyer  (Nr.  36), 
der  überhaupt  den  modisch  gekleideten  Mann  der  Zeit  am  besten  darstellt.  Bei 
ihm  sehen  wir  auch  das  Wams  zu  einem  Spitzbauch  sich  wölben,  was  nach  der 
Mode  der  Zeit  durch  Ausstopfen  erreicht  wurde;  man  nannte  das  den  „Gänse- 
bauch“.  Die  Allgemeinheit  in  Hannover  hat  ihn  aber  nie  getragen.  Außerdem 
trägt  Herr  Wiedemeyer  zum  ersten  Male  in  der  Rechten  die  Handschuhe,  wie 
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bald  darauf  (1603:  Nr.  Bl)  v.  Bestenbostel  und  nachher  viele,  besonders  auch 
Pastoren,  und  er  trägt  um  Hals  und  Brust  dreifach  geschlungen  eine  dichte,  dicke 
Ehrenkette  mit  einem  runden  Anhänger  daran.  Bisher  war  an  solcher  Stelle 
nur  ein  einfaches  Stoffband  zu  erkennen  gewesen  (Nr.  23,  24,  29). 

Die  w eiteren  Neuerungen  des  Jahrhunderts  bringt  vor  allem  der  dreißigjährige 
Krieg  mit  sich.  Das  Ansehen  des  Kriegerstandes  führte  auch  den  Bürger  zu  dem 
Wunsche  martialisch  zu  erscheinen.  So  sehen  wir  schon  gegen  1630  Herrn  Möller- 
Döhren  (Nr.  61)  in  hohen  Stiefeln  und  mit  dem  Degen  an  der  Seite,  und  die 
hohen  Stiefel  treten  nachher  als  besonderes  Prunkstück  auch  auf  bei  einem  Barsing- 
häuser Herrn  und  bei  dem  feinen  Joh.  Phil.  Altroggen,  beides  1642  (Nr.  90,  91). 
Aber  das  ist  auch  ihr  einziges  Vorkommen  in  Hannover. 

Jobst  Möller  (Nr.  61)  ist  eine  ähnliche  Modefigur  für  die  Zeit  um  1630, 
wie  es  Conrad  Wiedemeyer  für  die  um  1600  war.  Er  trägt  auch  zum  ersten  Male 
den  Mühlsteinkragen  nicht  mehr,  sondern  statt  dessen  einen  breiten,  runden, 
gefältelten  Klappkragen,  der  ebenfalls  aus  der  Armee  hervorgegangen  ist 
(„Wallonischer  Reiterkragen“)  und  in  verschiedenen  Abwandlungen,  vor  allem  glatt 
und  eckig  werdend,  die  ganze  Folgezeit  beherrscht.  Der  Mühlsteinkragen  begegnet 
uns  nur  noch  bei  den  Lesebergs  um  1632  (Nr.  67,  68),  sowie  beim  Bürgermeister 
Bartels  1635  (Nr.  77)  und  dem  Pastor  Meyer  (Nr.  72)  um  dieselbe  Zeit, 

Ferner  tragen  Jobst  Möller  und  seine  Söhne  stutzermäßig  den  Mantel 
malerisch  von  der  linken  Schulter  her  um  die  rechte  Hüfte  und  den  linken  Arm 
geschlungen,  während  die  rechte  frei  in  die  Hüfte  gestützt  ist:  eine  Tracht,  die 
direkt  an  die  Behandlung  des  altgriechischen  Mantels  erinnert. 

Stutzerhaft  treten  hier  auch  zum  ersten  Male  die  Kniebänder  mit  großer 
Schleife  an  der  Seite  auf,  — aber  nur  bei  Möllers  Söhnen,  zu  seinen  eigenen  hohen 
Stiefeln  passen  sie  nicht,  — die  nachher  bei  Sutel  1631  (Nr.  66),  den  Wintheims  etc. 
1642  (Nr.  73),  besonders  klar  beim  Bürgermeister  Bartels  1635  (Nr.  77)  und  auch 
noch  1652  in  Barsingliausen  (Nr.  90)  und  1654  bei  Herrn  Westenholts  (Nr.  84) 
wiederkehren. 

Schließlich  stehen  die  Möllers  auch  mit  ihrer  Haar-  und  Barttracht  schon 
völlig  in  der  neuen  Zeit.  Sie  tragen  langes  Haar,  das  sich  während  der  Herrschaft 
des  Mühlsteinkragens  nicht  entwickeln  konnte,  und  trotz  der  Zerstörung  des  Kopfes 
läßt  sich  erkennen,  daß  Möller  nicht  mehr  den  langen  Spitzbart  trug,  sondern 
offenbar  den  „Wallensteiner“  (Schnurr-  und  Kinnbart),  der  ebenfalls  aus  der  Armee 
kam,  der  schon  1624  in  Limmer  (Nr.  59),  dann  1631  bei  Vasmer  (Nr.  65)  und 
Sutel  (Nr.  66)  sich  findet,  mit  etwas  vergrößertem  Kinnbart  auch  beim  Bürger- 
meister Bartels  1635  (Nr.  77)  und  den  Pastoren  (Nr.  79,  80,  82,  83:  1643 — 1652), 
und  der  nachher  noch  völlig  herrscht  bis  gegen  1670  (s.  Köster  und  seinen  Kreis). 

Wie  die  bürgerliche  Kopfbedeckung  in  dieser  ganzen  Zeit  aussah, 
zeigt  sich  nur  auf  dem  Stein  des  Eustachius  Leseberg  1607  (Nr.  45),  wo  ein  großer 
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viereckiger,  breitkrempiger  Filzhut  vor  dem  Betenden  liegt.  Bemerkenswert  sind 
die  Kappen  der  Pastoren  Heise,  Baring  und  Othonis  (Nr.  79,  80,  82)  mit  dem  vier- 
eckigen Ausschnitt  vorn,  so  daß  die  Stirn  frei  ist,  die  Kappe  seitlich  aber  bis  auf 
die  Ohren  geht. 

Frauentracht 


Bei  den  Frauen  zeigt  sich  die  Wandlung  der  Tracht  um  1600  zunächst  in 
der  Mütze.  Der  Kopf  der  Frau  Franke  1582  (Nr.  28)  steckt  in  einer  Mütze,  die 
mit  dickem  Queder  das  Gesicht  rechteckig  umrahmt  und  nach  hinten  rundlich  und 
gefältelt  weggeht  (s.  besonders  auch  Nr.  81:  1603).  Das  ist  etwas  ganz  anderes 
als  das  alte  Kopftuch  der  Anna  v.  Bente  1557  (Nr.  7)  und  Anna  Hake  1576  (Nr.  14) 
war,  wenn  es  sich  auch  langsam  aus  ihm  entwickelt  hat. 

Langsam  entwickelt  sich  die  Mütze  nun  auch  weiter.  1617  (Cath.  v.  d.  Hoia, 
Nr.  55)  klappen  ihre  beiden  Seitenteile  bei  den  Ohren  in  die  Höhe  und  hinten 
hängt  am  Kopfe,  einmal  aufgeschlungen,  ein  breites  Stück  lang  herab  (s.  auch 
1622  Nr.  57).  Weiterhin  drückt  sich  das 
Oberteil  in  der  Mitte  auf  den  Kopf,  während 
die  Seitenteile  sich  von  ihm  entfernen;  das 
Hiuterkopfteil  vertieft  sich  und  bekommt  eine 
Obermütze  übergestülpt,  die  aus  dunklem 
Stoff  ist,  während  die  untere  aus  Leinen 
besteht  (Nr.  68,  71). 

Kleid,  Mantel  und  Kragen 

Ans  Nr.  23 

bleiben  zunächst  noch  dieselben.  Die  ge- 
wöhnlichen Frauen  tragen  enge  kurze  Jacken  und  Röcke,  die  von  einer  Schärpe 
mit  Schleife  und  lang  herabfallenden  Enden  gegürtet  sind,  so  daß  der  Teil  oberhalb 
der  Schärpe  als  dicker  Wulst  hervorquillt  (Nr.  48:  1614,  58:  1622). 

Wie  die  vornehmen  Damen  ohne  Mantel  aussehen,  zeigt  uns  erst  1622 
das  Bild  der  Ilse  Lunden  (Nr.  58).  Sie  trägt  statt  der  groben  Jacke  eine  fein 
geschnürte  Taille;  der  Rock  ist  mit  derselben  Schärpe  gegürtet,  quillt  aber  oben 
nur  ganz  wenig  vor.  Sie  trägt  noch  den  Mühlsteinkragen,  aber  schon  flache  Hand- 
manschetten. Sie  trägt  auch  eine  große  Kette  mit  einem  runden  Anhänger. 

Nachher  sieht  man  die  Damen  nur  immer  wieder  im  Mantel.  Nur  einmal 
tritt  ein  junges  Mädchen  offenbar  in  Festtracht  auf:  Catliarina  Türken  1641  (Nr.  78). 
Sie  trägt  einheitliches  gegürtetes  Kleid,  das  tief  ausgeschnitten  und  im  Ausschnitt 
mit  einem  reichgestickten  Brustlatz  unterlegt  ist,  dazu  hat  sie  offenes  Haar,  das 
reich  über  die  Schultern  bis  fast  zu  den  Knien  hinabfließt 


BO 
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Männer 

Eine  richtige  Modefigur  für  die  Zeit  gleich  nach  1650  ist  der  hübsche 
Knabe  Joh.  Phil.  Altroggen  (Nr.  91).  Er  trägt  ein  Wams  mit  geschlitzten  Ärmeln, 
aus  dem  unten  das  Hemd  in  drei  Bauschen  übereinander  heraushängt,  dann  eine 
weite  Hose  mit  zylinderförmigen  Beinlingen,  die  „Schlumperhose“,  am  oberen  Rande 
der  hohen  Stiefel  eine  Manschette,  die  rundlich  nach  unten  umschlägt,  flachen 
Kragen  mit  Troddeln  an  seinen  Bändern,  reiche  Handkrause,  langes  Haar. 

Ähnliche  Hose,  Hemdbausche  und  Kniemanschetten  treten  nachher  auch  im 
Bilde  des  Herrn  Lor.  Niemeyer  1663  (Nr.  101)  auf;  die  Hose  auch  1658,  Nr.  97. 

Gegen  1670  vollzieht  sich  eine  neue  Wandlung.  Das  Wams  wird  bedeutend 
länger,  es  geht  ganz  grade,  ohne  Taille,  bis  zu  den  Knien  herunter.  Die  Hosen 
werden  unten  wieder  zusammengeschnürt.  Statt  des  Kragens  erscheint  ein  geknotetes, 
auf  der  Brust  sich  ausbreitendes  Halstuch.  Von  der  rechten  Schulter  zur  linken 
Hüfte  hängt  ein  breites  Wehrgehenk,  an  dem  der  Degen  befestigt  ist.  Der  Hut 
bleibt  viereckig  und  breitkrempig,  das  Haar  lang,  vom  Barte  fällt  nun  auch  das 
Kinnteil,  und  es  bleibt  nur  der  Schnurrbart  (Nr.  118,  120,  126,  128:  1670 — 1684). 

Daneben  tragen  viele  freilich  den  breiten  flachen  Kragen  weiter  und  als 
Mantel  hält  sich  andauerud  der  nur  etwas  länger  gewordene  spanische. 

Von  etwa  1690  an  zeigt  sich  schließlich  der  französische  Einfluß:  das  Wams 
wird  gegürtet  (Nr.  130,  133)  oder  gleich  auf  Taille  geschnitten  (Nr.  141:  1684, 
145:  1709)  und  in  der  allgemeinen  Sehnsucht  nach  langem,  reichen  Haar  (s.  die 
Engel  Nr.  132,  138,  139)  tritt  die  Allonge-Perrücke  auf  (Nr.  130,  133). 

Frauen 

Ein  Wandel  zeigt  sich  zunächst  in  der  Kopfbedeckung.  Die  Barsinghäuser 
Kinder  tragen  1658  und  59  (Nr.  109,  110)  ein  weit  von  den  Ohren  sich  bauschendes 
Kopftuch,  das  am  Rande,  um  die  Wangen,  mit  einer  Spitze  besetzt  und  unter  dem 
Kinn  mit  einer  Schleife  geschlossen  ist,  und  darüber  gestülpt  eine 
niedrige  eckige  Kappe.  Bei  genauem  Zusehen  erkennen  wir,  daß  die 
Frauen  des  Lor.  Niemeyer  1663  (Nr.  101)  dieselbe  Kopftracht  haben, 
nur  daß  statt  der  Kappe  ein  niedriger  runder  — fast  japanischer  — 
Hut  obenauf  sitzt.  Aus  diesen  Anfängen  heraus  werden  wir  die  eigen- 
artige Kopftracht  zu  erklären  haben,  die  uns  1664  bei  Schlotthauers  Frauen  (Nr.  102) 
und  zwischen  1660  und  1670  in  Barsinghausen  entgegentritt  (Nr.  112),  wo  über 
einem  Kopftuch  ein  Hut  liegt,  der  hinten  und  seitlich  bis  auf  die  Schultern 
herabgebogen  ist.  Es  ist,  als  wenn  das  alte  Kopftuch  der  Anna  v.  Bente  1557 
(Nr.  7)  wieder  aufgelebt  wäre,  das  mit  der  Mitte  um  die  Stirn  gelegt  und  dann 
zu  beiden  Seiten  heruntergezogen  wurde,  nur  daß  jetzt  die  Seitenteile  kurz 
abgeschnitten  werden. 


Aus  Nr.  112 
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Sonst  tragen  die  Frauen  über  der  Schnippentaille  den  Schulterkragen, 
„Goller“  genannt  (besonders  deutlich  in  Nr.  112  und  118).  Gegen  1690  fängt  die 
Taille  an  zu  einem  Überkleid  zu  werden,  das  erst  halb  (Nr.  142:  1689),  dann  ganz 
zu  den  Knien  (Nr.  145:  1709)  und  schließlich  fast  bis  zu  den  Füßen  reicht  (Nr.  146: 
1710,  156:  1710  — 20).  Darüber  wird  jedesmal  vorn  die  Schürze  getragen,  die  die 
volle  Länge  des  Hauptkleides  hat. 

Neben  dieser  Form  steht  ein  anderes  Mieder,  das  vor  der  Brust  klafft  und 
dessen  Schöße  unter  der  Taille  rund  auseinandergehen  (Nr.  183:  1694,  155:  1716, 
148:  1725).  Bei  beiden  Formen  haben  die  Ärmel  sehr  breite  Aufschläge  und  das 
Kopftuch  besteht  immer  noch  weiter. 

Das  anschaulichste  Bild,  wie  bald  nach  1700  die  Sonntags-  und  die  Alltags- 
tracht einander  gegenüberstehen,  geben  die  beiden  lebensgroßen  Gestalten  der 
Marg.  Borcherdings  1716  und  der  Marihe  Klahre  Gerber  1710 — 1720  (Nr.  155  und  156), 
jene  fein  frisiert,  mit  Halsausschnitt,  in  der  gerafften  Schoßtaille,  mit  überaus  weiten 
Ärmelaufschlägen,  so  eng  geschnürt,  daß  heute  noch  die  Hannoveraner  sich  vor 
ihrem  Bilde  erzählen,  sie  habe  sich  zu  Tode  geschnürt;  die  and'ere  mit  Halskette 
und  Brusttuch  im  engärmeligen  Über-  und  Unterkleid,  mit  langer  Schürze,  ein 
Bild  der  vielfach  bis  heute  erhaltenen  Volkstrachten. 
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Vorstufe  in  der  0ofik 

Die  Grabmalformen  der  Gotik  zeigen  nna,  wie  die  der  nachfolgenden 
Renaissance  entstanden  sind.  In  der  Gotik  sind  ihrer  zwei  vorhanden: 

1)  Die  einfache  Grabplatte  von  naturgemäß  rechteckiger  Form,  die  in  Kirchen 
und  Kreuzgängen  am  Fußboden  liegend  die  Gruft  überdeckte  und  erst  später  an 
der  Wand  aufgerichtet  wurde.  Diese  Form  hat  in  der  Renaissance  lange  nach- 
gewirkt und  erst  gegen  Ende  des  1 6.  Jahr  - 
hunderts durch  Hinzufügung  von  Flügeln, 
sowie  von  Auf-  und  Untersätzen  sich  zum 
Wandmal  (Epitaph)  entwickelt. 

2)  Ein  freistehender  schlanker  Stein, 
bei  dem  ein  breiter  Schaft  ein  Rund- 
medaillon mit  einem  Kreuze  oder  Christus 
am  Kreuze  darin  trägt.  Da  Grabmäler  in 
gotischer  Zeit  nur  vornehmen  Leuten  ge- 
setzt wurden,  und  diese  in  Kirchen  oder 
Klöstern  bestattet  wurden,  so  stehen  jene 
Steine  im  Freien  eigentlich  nie  auf  einem 
Grabe,  sondern  an  der  Stelle,  wo  jemand 
eines  plötzlichen,  meist  gewaltsamen  Todes 

gestorben  ist.  Wie  ihre  Form  zu  erklären  Nr-  Herzogsstein 

bei  Schloß  Ricklingen 

ist,  ist  nicht  ganz  leicht  zu  sagen.  Sie  Rückseite 

erinnert  an  die  griechische  Stele,  den  ein- 
fachen schlanken  Stein,  der  als  äußeres  Zeichen  eines  Begräbnisses  oder  einer 
wichtigen  Begebenheit  gesetzt  wurde.  Aber  sie  betont  immer  das  Kreuz  und  ist 
anscheinend  selbst  aus  dem  Kreuz  erwachsen.  Es  gibt,  wie  oben  (S.  14)  schon 
angedeutet  wurde,  noch  vielfach  einfache  Kreuze  aus  Stein  gehauen,  die  als 
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„Marterln“  gesetzt  sind.  Ein  solches  Mal  war  der  Brüningstein,  der  bei  der  alten 
Ihmebrücke  gestanden  hat  an  der  Stelle,  wo  Brüning  v.  Alten  gegen  den  Herrn 
v.  Haus  gefallen  war,  und  von  dem  uns  die  Redeckersche  Chronik  (S.  247)  eine 
Abbildung  aufbewahrt  hat  (oben  S.  14).  Da  solche  Steinkreuze  aber  leicht  zu 
beschädigen  oder  ganz  abzuschlagen  waren,  so  hat  man  wohl  mehr  und  mehr  den 


TI  n rh  oft  feil  t 
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Nr.  1.  Herzog  Albrecht  von  Sachseo.  f 1385 


Schaft  mit  einem  im  Medaillon  geschützten  Kreuze  vorgezogen,  eine  Form,  die 
übrig  bleibt,  wenn  man  von  dem  romanischen  oder  frühgotischen  Vortragekreuze 
die  drei  allzu  exponierten  Balkenvorsprünge  wegläßt. 

Von  solchen  freistehenden  Medaillonsteinen  bieten  die  Nummern  1 — 4 Bei- 
spiele, während  5 und  6 die  einfache  alte  Grabplatte  zeigen. 
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2.  STEIN  DER  SIEBEN  MÄNNER  1480 
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Nr.  1.  Grabstein  des  Herzogs  Albrecht  von  Sachsen,  gefallen  1885 
vor  Schloß  Ricklingen.  Denkmal  dort.  Hoch  2,00  m,  breit  0,97  m.  Abb.  hierneben. 

Gliederung.  Auf  einem  niedrigen  Pilaster,  an  dem  links  und  rechts  Wappen  heraus- 
kragen, ein  Rundmedaillon  mit  vier  seitlichen  halbrunden  Auswüchsen  (wie  Heftzwecken,  die  das 
Medaillon  halten).  An  der  Vorderseite  unten  der  Herzog  in  Rüstung  kniend,  darüber  im  Medaillon 
Christus  am  Kreuz  mit  Maria  und  Johannes.  Um  dies  Medaillon  im  Kreise  die  Inschrift:  „Hertoghe 
albert  va  sasse  un  lunehorch  unde  corvorste  unde  arscmarscal  des  roemische  rikes.  bid  voer  hem.“ 
An  der  Rückseite  unten  wahrscheinlich  Bernhard  v.  d.  Schulenburg,  Herrenmeister  des  Ordens 
St.  Johannis  in  Sachsen,  darüber  im  Medaillon  die  Inschrift: 

„Ano  1385  jare,  verteyen  nacht  na  Paschen,  do  togen  de  van  Lünenborch  mit  örem  heren 
Hertogen  albrechte  to  sassen  vor  de  horch  to  rickelinge  uppe  de  van  mandelse.  dar  so  wart 
hertoge  albrecht  geworpen  mit  einer  blyen  dat  se  aö'togen,  unde  hertoge  albrecht  de  starff  darvan.“ 

Der  große  mit  der  Wurfmaschine  (blye  oder  blide)  geworfene  Stein  ist 
oben  auf  dem  Denkmale  angebracht. 

Von  den  Wappen  ist  ganz  sicher  bestimmbar  nur  das  sächsische  vor  dem 
knienden  Geharnischten;  die  übrigen  scheinen  an  der  Affäre  oder  an  der  Denkmal- 
setzung mitbeteiligten  Adligen  anzugehören.1) 


Nr.  2.  Grabstein  der  sieben  Männer,  f 1480.  An  der  Ägidienkirche. 
Hoch  2,40  m,  breit  0,56  m.  Abb.  Taf.  I. 

Gliederung  und  Bild.  Bin  Pilaster,  der  in  der  unteren  Ausweitung 
sieben  kniende  Männer  zeigt  und  darüber  die  Inschrift,  oben  ein  Rundmedaillon: 

Christus  am  Kreuz  mit  Maria  und  Johannes,  dazwischen  am  einfachen  Stamm 
des  Pilasters  das  Kleeblattwappen  der  Stadt  Hannover. 

Inschrift:  Gi  rikn  unn  arm  | en,  lat’  ju  desen  dot  | erbarmen 
MCCCCLXXX. 

Der  Stein  wird  gemeinhin  für  das  Denkmal  der  Männer  genommen,  die 
1480  im  Döhrener  Turm,  bei  dem  Unternehmen  des  Herzogs  Heinrich  d.  Ä.  von 


Braunschweig  gegen  Hannover,  verbrannt  sind.  Es  steht  aber  auf  dem  Stein  nur 
das  Datum  1480,  was  auf  dem  Rande  als  weitere  X erscheint,  ist  spätere  Einkratzung, 
und  außerdem  beruht  die  allgemeine  Auffassung,  daß  im  Döhrener  Turm  sieben 
Männer  verbrannt  seien,  gar  nicht  auf  schriftlicher  Über- 
lieferung, sondern  nur  darauf,  daß  man  diesen  Stein  als  das 
Denkmal  jenes  Ereignisses  betrachtet  hat  (s.  Hannov.  Chronik, 
herausgeg.  v.  O.  Jürgens,  1907,  S.  118  ff.). 

Daß  dieser  Stein  sich  auf  ein  allgemein  wichtiges 
Ereignis  bezieht,  zeigt  allerdings  das  Wappen  der  Stadt 
Hannover  an,  aber  was  für  ein  Ereignis  das  war,  läßt  sich 
leider  nicht  sagen. 


Nr.  3.  K reuzstein  in  Bissendorf  an  der  Kirche. 

Durchmesser  des  Rundmedaillons  0,62  m,  Breite  des  Schaftes 

0,46  m.  Abbildung  hierneben. 

Auf  einem  Pfeiler  ein  Rundmedailion  mit  einem  gleichschenkligen  Kreuz  darin. 
Endigungen  der  Kreuzarme  dreiteilig.  Vgl.  den  ersten  Stein  der  sieben  Trappen  (Nr.  4). 


Nr.  3.  Kreuzstein 
in  Bissendorf 


Die 


*)  Vgl.  über  diese  und  andere  Fragen  Mithoff,  Kunstdenkmäler  I,  Taf.  VIII,  S.  165,  wonach 
auch  unsere  Abbildungen  (durch  Vermittlung  der  Hannov.  Gesch.-Bl.  10,  S.  278— 281)  gegeben  sind. 
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Nr.  4.  Die  sieben  Trappen  bei  Gehrden 


Nach  Mitteilung  des  Pastors  Nutzhorn 
in  Bissendorf  „hat  auf  der  Rückseite  des 
Steines  eine  Jahreszahl  gestanden,  Spuren 
von  gotischen  Minuskeln  sind  noch  vor- 
handen, aber  so  vertreten  — der  Stein  hat 
als  Trittstein  eines  Schöpfbrunnens  gedient 
— daß  nichts  mehr  auszumachen  ist“. 


Nr.  5.  Grabplatte  eines  Unbekannten 
Anfang  des  16.  Jahrh. 


Nr.  4.  Die  sieben  Trappen  zwischen 
Hannover  und  Gehrden.  Breite  von  links 
nach  rechts:  1)  56,  2)  67,5,  8)  67,  4)  59, 
5)  66,  6)  68,  7)  60  cm.  Abb.  hier  oben. 

Einfache  Kreuzsteine,  von  denen  die 
Sage  geht,  daß  sie  gesetzt  seien  auf  den 
Fußtapfen  eines  Bauern,  der  nach  dem 
Schwur,  wenn  seine  Aussage  nicht  wahr  sei, 
wolle  er  in  die  Erde  versinken,  bei  jedem 
weiteren  Schritt  tiefer  in  den  Boden  ein- 
gesunken sei. 
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Nr.  5.  Grabplatte 
eines  Unbekannten. 
Anfang  des  16.  Jahrhun- 
derts. Marktkirche.  Hoch 
1,85  m,  breit  1,16  m.  Ab- 
bildung S.  38. 

Unter  dem  Kreuze  links 
Maria,  rechts  Johannes.  Am 
Rande  ringsum  Inschrift,  nur 
zom  Teil  leserlich.  Unten  rechts : 
no[n]  bene  pro  | toto  lib[e]rtas  | 
v[end]itur  auro. 


Nr.  6.  Grabplatte 
des  plebanus  Holt- 
husen. f 1548.  In  der 
Sammlung  Laporte  in 
Linden.  Hoch  2,24  m, 
breit  1,09  m.  Abbildung 
hierneben. 

Bild.  Der  Verstorbene  in 
geistlicher  Tracht  mit  Kasel, 
den  Kelch  in  den  Bänden,  unter 
gotischem  Bogen.  Darunter 
Wappen:  Menschliche  Figur 

zwischen  Flügeln. 


Inschrift  von  oben  her 
ringsum : 

Anno  d(omi)ni  M | CCCCCXLIII 
feria  tertia  post  co(n)vercionis 
Pauli  | obiit  Johanes  | Holthusen 
pleban(us)  ecclesie  s(anc)ti  Egi- 
dii,  c(uius)  a(n)i(m)a. 


Nr.  6.  Grabplatte  des  plebanus  Holthusen,  f 1543 
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Meister  TYt,  arbeitet  1557 — 1576 

Gleich  zu  Beginn  des  neuen  Stils  der  Renaissance  und  des  neuen  Kultus 
der  Persönlichkeit  im  Grabmal  tritt  uns  ein  Meister  entgegen,  der  sich  als  eine 
bestimmte  Künstlergestalt  darstellt  und  als  Urheber  einer  Reihe  von  acht  Werken 
ausweist. 

Er  zeichnet  mit  dem  Monogramm  zffiC,  das  in  seinen  vollen  Namen  auf- 
zulösen mir  nicht  gelungen  ist;  ja  es  bleibt  sogar  zweifelhaft,  ob  es  neben  dem  A 
ein  T oder  ein  I und  etwa  noch  ein  kleines  v dazu  enthält,  oder  ob  es  überhaupt 
bloß  eine  Marke  ist. 

Auf  den  beiden  frühesten  Werken  findet  sich  dies  Monogramm,  nämlich 
auf  dem  Grabstein  des  „Jorgen  Idensen’4  au  der  Nikolai -Kapelle  und  dem  des 
„Claves  Fridag“  in  der  Stiftskirche  zu  Wunstorf;  die  anderen  sechs  Steine  habe 
ich  nach  ihrer  engen  stilistischen  Verwandtschaft  mit  jenen  bezeichneten  als  Werke 
desselben  Meisters  erkannt. 

Die  stilistische  Verwandtschaft  zeigt  sich  vor  allem  in  der  immer  gleichartig 
wiederkehrenden  Gestalt  Christi  am  Kreuze.  An  breiten,  flachen  Balken  hängt  er 
mit  halb  hochgestreckten  (nicht  wie  bei  den  späteren  Meistern  wagerechten)  Annen, 
den  Kopf  mit  langem  Spitzbart  ganz  zwischen  die  Schultern  geduckt.  Sodann  ist 
bezeichnend  das  weiche,  wellige  Gewand  der  knienden  Frauen  (Nr.  7,  8,  9,  14), 
das  eigenartige  Zeigen  der  Fußsohlen  (7,  14),  der  Schädel  mit  vollen  Wangen 
(10,  14),  der  besonders  geschweifte  Rand  der  Wappenschilde  und  die  Form  mancher 
Buchstaben  und  Zahlen,  wie  des  A mit  großem  Querbalken  an  der  Spitze  und 
schrägem  Strich  zwischen  den  Schenkeln  (7,  13,  14). 

Der  Meister  erreicht  im  Figürlichen,  wenn  auch  noch  ohne  völlige  Be- 
herrschung der  Bewegungsmotive,  doch  eine  ansprechende  Charakteristik  (Nr.  1) 
und  besonders  in  der  Christusgestalt  eine  weiche,  ernste  Vertiefung.  Bezüglich 
des  Ornamentes  zeigt  er  in  dem  prächtig  großzügigen  Wappen  des  Eberhard  von 
Berckhusen  (4)  noch  die  Eigenschaften  der  frischen  deutschen  Renaissance;  im 
übrigen  steht  er  in  den  Anfängen  des  holländischen  Kartuschenstils:  seine  Tafeln 
haben  schon  Laschen,  die  z.  T.  auch  umgerollt  werden,  aber  ein  Durchstecken 
gibt  es  noch  nicht. 

Die  acht  Werke  erstrecken  sich  über  den  Zeitraum  von  1557—1576.  Fünf 
von  ihnen  befinden  sich  in  Hannover,  je  eins  in  Marienwerder  (Nr.  9),  Wunstorf 
(Nr.  8)  und  Wülfinghausen  (Nr.  12). 

Nr.  7.  Grabstein  des  Jürgen  Idensen,  f 1557,  und  seiner  Frau  Anna 
v.  Bente,  f 1588.  An  der  Nikolai -Kapelle.  Hoch  1,64  m,  breit  0,83  m.  Ab- 
bildung Taf.  II. 

Bild.  Unter  dem  Gekreuzigten  kniet  links  der  Mann,  rechts  die  Frau.  Er  hat  einen 
charakteristischen  rundlichen  Kopf  mit  spärlichem  Haar,  ohne  Bart,  trägt  enganliegende  Hosen  und 
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v.  Idensen 


v.  Bento 


v.  Sode 


Schuhe  mit  breiten  Sohlen  ohne  Hacken;  eine  weite  Jacke  hat  er  um- 
gehängt, ohne  die  Ärmel  zu  benutzen;  unter  ihr  kommen  die  Vorderarme 
hervor,  und  die  gefalteten  Hände  halten  eine  runde  Kappe.  Die  Frau 
trägt  ein  gegürtetes  faltiges  Kleid  mit  engen,  bis  auf  die  Hand  reichenden 
Ärmeln,  einen  Schulterkragen  und  eine  den  Kopf  eng  umschließende 
Haube  mit  lang  herabfallenden  breiten  Bändern. 

Inschriften.  Oben  auf  einer  Inschrifttafel  mit  auslaufenden 
und  umrollenden  Ecken: 

Anno  Dni  1557  den  14  | November  starf  Jorgen  | Idensen, 
sines  Alders  66  | Jar.  Sin  Lif  is  alhir  begraven,  | sin  sele  in 
Jesu  Christo  er  | haven,  de  vorlene  em  und  | uns  alle  eine  frollihe 
ups  | tandinge,  Amen. 

Unten  auf  dem  Sockel  des  Steines  steht: 

Anno  88  den  22  April  ist  de  erbare  | und  dogentsame  fruwe 
Anna  van  | Bente,  Jürgen  Idensen  seligers  wedwe,  | van  dussen 
jamedael  christlich  | vorscheden  . . . R . 

Am  Schluß  scheint  die  Angabe  des  Alters  zerstört.  Die  ganze  In- 
schrift mit  ihren  andersartigen  Buchstabenformen  ist  an  dieser  neben- 
sächlichen Stelle  nachgetragen,  so  daß  die  Herstellung  des  Steines 
gleich  nach  Abfassung  der  ersten  (1557)  zu  setzen  ist. 

Wappen.  Rechts  und  links  je  vier  Wappen:  links: 

v.  Idensen  und  drei  unbestimmte,  rechts : v.  Bente,  v.  Sode,  ein  unbe- 
stimmtes und  v.  Wintheim. 

Meister.  Oben  springt  aus  dem  Schildrande  ein  Stück  vor  und  wird  von  zwei  Engel- 
putten gehalten:  auf  ihm  befindet  sich  das  Künstlerzeichen  das  in  einen  Namen  aufzulösen  mir 
nicht  möglich  gewesen  ist. 


v.  Wintheim 


Nr.  8.  Grabstein  des  Claus  Fridag 
Stiftskirche.  Hoch  2,85  m,  breit  1,42  m.  Ab- 
bildung hierneben. 


Fridag 


v.  Lente 


Gropelin 


v.  Reden? 


v.  Hake 


Bild.  Unter  der  Drei- 
einigkeit (Christus  am  Kreuze 
mit  Taube  und  Gott  Vater 
darüber)  kniet  links  der  Ver- 
storbene, rechts  seine  Frau, 
zwischen  ihnen  ein  kleines 
Mädchen.  Der  Mann  trägt 
spanische  Tracht:  Ärmclweste 
mit  Mäntelchen  darüber, 
Pluderhosen,  Strümpfe  und 
Schuhe,  Degen  links  umge- 
schnallt.  Der  runde  Hut  mit 
schmaler  Krempe  und  zwei 
Federn  liegt  am  Boden.  Die 
Frau  trägt  langen  faltigen 
Rock  mit  Schulterkragen.  Das 
Kind  trägt  denselben  Rock  und 
Kragen ; vom  Gürtel  hängt  ihm 
ein  Boutelchen  herab.  In  den 
vier  Ecken  des  Steines  die 
vier  Evangelistensymbole. 

Wappen  An  den  Seiten 
rechts  und  links  je  vier 
Wappen,  darunter  links:  Fri- 
dag, Lente,  Gropelin,  rechts: 
v.  Reden  (?),  v.  Borries,  v.  Hake. 


d.  J.,  f 1558.  Wunstorf  in  der 


Nr.  8.  Claus  Fridag.  f 1558 


Sehuchhardt,  Hannoversche  Bildhauer. 
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Nr.  II.  Grabstein  des  Tile  Hunteman,  f 1567.  Nikolai -Kapelle.  Hoch 
1,95  m,  breit  0,99  m.  Abbildung  hierneben. 

Gliederung  und  Bild.  Die  vertiefte  Mitteifläche  des  Steines,  welche  sonst  ganz  für 
die  Darstellung  in  Anspruch  genommen  zu  werden  pflegt,  ist  durch  einen  Querbalken  in  zwei  Felder 
geteilt:  das  schmalere  oben  ist  mit  Schrift  gefüllt,  das  breitere  unten  zeigt  den  Verstorbenen  vor 
dem  Gekreuzigten  kniend,  einen  bärtigen  Mann  in  spanischer  Tracht  (s.  die  geteilten  Hosen),  aber 
unbewaffnet,  mit  einem  über  ihm  einen  Bogen  schlagenden  Spruchbande:  miserere  mei  deus.  Jn 
den  vier  Ecken  des  Steines  die  Evangelistensymbole. 

Inschriften.  Von  oben  ringsum  laufend  und  dann  oben  mit 
fünf  weiteren  Zeilen  endend: 

Anno  Dni  | 1567  des  Mandages  in  den  Pingsten  is  | dei  achtb- 
| ar  und  ersame  Tile  Hunteman  in  | Godt  seligligk  | vorscheiden. 

| Godt  wolle  | ohme  eine  froliche  | uferstandiDg  volenen.  Amen. 

In  dem  oberen  vertieften  Felde: 

Hiob  am  19.  | Ich  weis  das  mein  Erlöser  lebet  | und  er 
wird  mich  hernach  aus  der  Erden  | auferwecken  und  werde  dar- 
nach mit  | dieser  meiner  Haut  um  geben  werden  | und  werde  in 
meinem  Fleische  Gott  se  | hen,  denselben  werde  ich  mir  sehen  | 
und  meine  Augen  werden  ihn  schauen  | und  kein  Frembder. 

Auf  dem  Querbalken: 

Aö  1629  den  29  Martii  ist  Jobst  Hunteman  al  | hier  in 
Hannover  gebohren.  Seine  Wolfahrt  | und  gottsehligs  Vollendend 
ist  gewesen  | Ao  1709  d.  6 Mart  . . aetat.  80  Jahr. 

Wappen.  In  dem  Bilde  unten  links 
das  Wappen  Huntemans,  rechts  eins  mit 
einer  Taube  (Duve?). 

Meister.  Das  Bild  des  Tile  Hunteman 
vor  dem  Gekreuzigten  und  die  auf  ihn  bezügliche  Inschrift  stammen 
vom  Meister  dafür  sprechen  dieselben  Momente  wie  bei  der  vorigen 
Nummer.  Die  Inschrift  für  Jobst  Hunteman,  f 1709,  ist  also  weit  später 
nachgefügt  und  mit  ihr  somit  auch  die  in  den  gleichen  Buchstaben- 
formen gehaltene  darüber.  Damit  erklärt  sich  die  hier  sehr  stark  vertiefte  Fläche,  die  ursprünglich 
anders  benutzt  gewesen  sein  muß,  und  auch  das  reine  Hochdeutsch  des  Hiobspruches,  das  zu  dem 
Plattdeutsch  von  Tile  Huntemans  Grabschrift  nicht  paßt. 


Nr.  11. 


Tile  Hunteman 
f 1567 


Reiche  Helmolt 

(Nr.  10)  und  Mäntelchen  mit  Klappkragen.  Zu  seinen  Hüften 
beginnt  die  Inschrifttafel,  darunter  stehen  die  Wappen  des 
Mannes  und  seiner  Frau:  Reiche,  Helmolt  (s.  Nr.  20). 


Nr.  12.  Georg  Reiche,  f 1573 

6* 


Nr.  12.  Grabstein  des  Georg  Reiche,  f 1573.  Wülfinghausen  im  Kloster. 
Hoch  2,42  m,  breit  1,30  m.  Abbildung  hierneben. 

Darstellung.  Bildnis  des  Mannes  in  halber 
Gestalt,  von  vorn  gesehen,  in  Rundbogennische.  Der  Mann 
trägt  einen  spitzen  Vollbart,  ähnlichen  Hut  wie  Borckhusen 
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Inschriften.  Von  oben  an  ringsum  laufend  und  dann  oben  mit  zwei  weiteren  Zeilen  endend: 
Anno  don  (=  domini)  1573  den  2 | Aprili  war  der  Donnerstag  nach  Quasimodoge:  ist  der 
| erbar  und  achtbar  Georgen  | Reiche  Fürstlicher  Braüsweigischer  Rath  und  dieses  Klos  | ters  A(m)pt- 
man  im  Hern  seliglich  | entschlaffen.  Der  rüget  hir  im  Frid. 

Über  dem  Kopf  im  Halbbogen:  miserere  mei  deus.  Auf  der  gchrifttafel  in  der 

Mitte : Justorum  animae  in  ma  j nu 
Dei  sunt  et  non  tangent  (?)  tor- 
mentum  mortis  . . 13. 

Wappen.  Links:  Reiche, 
rechts:  Helmolts  (s.  Nr.  20  Grab- 
stein von  Georg  Reiches  Frau). 

Meister.  Daß  der  Stein 
unserm  Meister  angehört,  zeigt  so- 
wohl die  weiche  Behandlung  des 
Gesichts  und  der  Gewandung  wie 
noch  mehr  die  Form  derZahl  1573. 

Nr.  13.  Wappen  der 
Stadt  Hannover  von  1575. 
Im  Yaterl.  Museum  der  Stadt 
Hannover;  früher  an  der 


Nr.  13.  Wappen  der  Stadt  Hannover.  1575 


Kreuzkirche.  Hoch  0,60  m, 
breit  0,88  m.  Abb.  hierneben. 


Nr.  14.  Anna  Hake.  1578 


v.  Anderten  v.  Hake 


Darstellung.  Der  Wappenschild  mit  Kleeblatt 
von  zwei  sich  umblickenden  Löwen  gehalten. 

Inschrift.  Oben:  Anno 
dni  1575. 

Meister.  Die  Form  des 
Wappenschildes  (vergl.  Nr.  10 
und  11),  sowie  die  Buchstaben 
undZahlen  lassen  mitSich  erheit 
auf  unsern  Meister  schließen. 


Nr.  14.  Grabstein 
der  Anna  Hake,  erster 
Gemahlin  Ludolfs  v.  An- 
derten, f 1576 ; der  Grab- 
stein gemacht  1578.  An 
der  Nikolaikapelle.  Hoch 
2,08  m,  breit  1,09  m.  Ab- 
bildung hierneben. 


v.  Wintheim  v.  Barleven 


v.  Limburg  v.  Rohland 


Darstellung.  Die  Frau 
kniet  links  unter  dem  Ge- 
kreuzigten; am  Fuße  des 
Kreuzes  ein  Schädel.  Sie  ist 
mit  Mäntelchen  und  langbän- 
digem  Kopftuch  bekleidet. 

Inschriften.  Oben  auf  schmalerer  Tafel:  Ano  70 
den  5 novembris  ist  de  | veldogontsame  Anna  Haken,  | Ludolf 
van  Anderten  eliche  | hansfrawe,  selich  entslafen  | und  ist 


Quirren 
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alhir  der  frolichen  auf  | ersteung  in  Christo  erwachten.  | Ires  elders  34  jar.  — 1578.  — Über  dem  Kopfe 
Spruchband:  miserere  mei  deus.  — Unten  auf  hoher  Tafel  ein  lateinischer,  fast  ganz  verwischter  Spruch. 

Wappen.  Am  linken  und  rechten  Rande  je  vier  Wappen  nebst  Beischriften.  Die  Paare 
sind:  van  Anderten  — van  Hake,  van  Wintern  — van  Barleven,  van  Limburg  — van  Rohland» 
van  Quirren  — ? (unleserlich). 

Meister.  Die  Christusgestalt  und  die  Betende,  auch  die  Form  der  Wappenschilder  und 
der  Buchstaben  (z.  B.  des  A)  weisen  den  Stein  unserm  Meister  zu.  Das  Knien  der  Frau  ist  hier 
merkwürdig  unbehilflich  dargestellt;  trotzdem  sie  den  Oberkörper  nach  rechts  vorn  wendet,  zeigt 
sie  die  volle  Sohlenfläche  ihrer  Schuhe. 


Meister  (Hj^  (F,  1561 — 1570 


Innerhalb  der  Wirkungszeit  des  Meisters  ^ läßt  sich  die  Tätigkeit  eines 
anderen  Meisters  erkennen  und  wenigstens  durch  die  Anfangsbuchstaben  seines 
Namens  charakterisieren.  Auf  dem  Grabsteine  des  Erich  Volckmer  v.  Wintheim 
von  1561  an  der  Nikolaikapelle  (Nr.  15)  findet  sich  die  Bezeichnung  ß=[j.#  [f  und 
zwei  unter  sich  unbedingt  zusammengehörige  Steine  in  Döhren  verraten  gerade  so  viel 
Verwandtschaft  mit  ihm,  daß  man  sie  demselben  Meister  zurechnen  darf.  Die  Gründe 
dafür  möge  mau  in  der  Beschreibung  des  ersten  jener  Steine  (Nr.  16)  nachlesen 
und  weiterhin  in  der  Beschreibung  von  Nr.  18  auch  die  Gründe,  warum  dieser  unserer 
Gruppe  noch  angefügte  Stein  nicht  mit  Sicherheit  zu  ihr  gezählt  werden  kann. 

Der  Meister  H.  F.  hat  seine  sicheren  Werke  mit  derber  Hand  gemeißelt, 
er  zeigt  sich  aber  vielseitig  in  der  Beherrschung  architektonischer  Formen  und 
verwendet  sie  in  sehr  wirkungsvoller  Anordnung.  Als  ein  Ruhmestitel  ist  ihm 
nachzusagen,  daß  er  die  ersten  architektonisch  ausgestalteten  Wandmale  (Epitaphien) 
in  Hannover  geschaffen  hat,  eine  Form,  die 
selbst  unter  seinem  Nachfolger,  dem  fleißigen 
H.  N.,  nur  ein  einziges  Mal  (Nr.  25;  1588) 
und  erst  unter  M.  II.  F.  in  den  neunziger 
Jahren  als  eingebürgert  auftritt. 


Nr.  15.  Grabplatte  des  Erich  Volckmer 
v.  Wintheim,  angefertigt  1561,  Nikolaikapelle. 

Hoch  1,16  m,  breit  1,02  m.  Abb.  hierneben. 

Gliederung.  Ungefähr  die  Mitte  der  Platte 
nimmt  von  oben  bis  unten  das  Kreuz  ein,  an  dem 
Christus  hängt  und  vor  dem  der  Verstorbene  betet 
Den  ganzen  Grund  der  Platte  bedecken,  hinter  dom 
Kreuze  durchlaufend,  die  Inschriften.  In  den  Ecken  vier 
Wappen,  die  oberen  das  linke  von  einer  männlichen,  das 
rechte  von  einer  weiblichen  nackten  Gestalt  gehalten, 
die  unteren  von  je  einer  bekleideten  weiblichen.  Nr.  15.  Erich  V.  v.  Wintheim.  1561. 
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Bild.  Christus  hat  langen  Vollbart  und  langsträhniges  Haar.  Der  Kniende,  in  spanischer 
Tracht,  hält  zwischen  den  erhobenen  Händen  seine  runde  Kappe.  Am  Fuße  des  Kreuzes  ein  großer 
Schädel  mit  gekreuzten  Beinknochen. 


Inschriften.  Oben  links  vom  Kreuz  1561  als  Datum  der  Verfertigung,  mit  Kartuschen- 
Umrahmnng  eingemeißelt.  Dann: 

Anno  1556  den  25  Se  | ptembr(is)  zwische(n)  | 10  und  11  vor  middago  j is  vorscheide(n)  | 
Erich  Volckmer  van  | Wintern  der  rouwet  al  hir  im  | heren.  Job  | am  19.  Er  ist  entslaf  | 

fen  mit  seinen  | vetern  und  zu  sein  | em  volck  vers  | amelt.  ich 
weis  das  | mein  erloser  | lebet,  und  er  wird  | mich  aus  der  | erden 
aufwecken  | und  werdo  | mit  meiner  haut  | umbgeben  | werden  | und 
werde  | in  meinem  i fleisch  Godt  | sehen. 

v.W  intheim  Stockmann  ? w appon.  Oben  links  drei  Ringe  (v.  Wintheim),  rechts  neun  Rosen 

(Stockmann?,  vgl.  Nr.  26);  unten  links  Fuchs  mit  Weintraube  (v.  Rohland, 
vgl.  Nr.  14),  rechts  oben  Löwe,  unten  Bach  (unbek.  vgl.  Nr.  14). 

Meister.  Die  am  Schluß  der  Bibel- Inschrift  stehenden  Buch- 
staben H F mit  der  Hausmarke  dazwischen  bezeichnen  den  Meister.  Sie 
sind  nicht  etwa  H E zu  lesen,  wie  es  scheinen  könnte;  das  P mit  dem 
kleinen  Querstrich  unten  kommt  auch  in  der  Inschrift  vor:  Z.  9 in  dem  Worte  aufwecken,  während 
beim  E regelmäßig  der  untere  Querbalken  länger  ist  als  der  obere. 


v.  Rohland 
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Nr.  16.  Vier  Brüder  Haskamp.  1568 


Nr.  16.  Wandmal  der  vier  Gebrüder 
Haskamp,  der  letzte  f 1568.  An  der  Döhrener 
Kirche.  Hoch2,05m,breit0,90m.  Abb.hierneben. 

Gliederung.  Der  hohe  Stein  ist  im  unteren 
Drittel  voll  beschrieben.  Der  übrige  Teil  ist  zur  Bild- 
tafel gestaltet  mit  architektonischem  Rahmen.  Auf 
niedrigem  Sockel  erheben  sich  kanellierte  Pfeiler  mit 
Kapitellen  aus  Akanthus,  Voluten  und  rosettenverzierter 
Platte  (Abakus).  Darüber  liegt  ein  Zahnschnittgesims, 
das  von  einem  Giebel,  mit  flacher  Muschel  ganz  gefüllt, 
gekrönt  wird.  In  die  Ecken  der  Bildtafel  sind  die  vier 
Evangelistensymbole  ohne  Umrahmung  naiv  hineingesetzt. 

Bild.  Oben  Christus  am  Kreuze,  langbärtig  mit 
strähnigem  Haar;  das  Lendentuch  flattert  bauschig  nach 
beiden  Seiten.  Unten  die  vier  Brüder,  alle  gleichartig 
mit  kurzgeschoronem  Haar  und  langem  Spitzbart,  den 
Kopf  zurückgelegt,  die  Hände  erhoben,  nach  links  kniend. 
Die  beiden  vorderen  tragen  Zivil,  die  beiden  anderen 
Panzer.  Der  vorderste  trägt  noch  die  engen  Hosen  der 
gotischen  Zeit  und  Jacke  mit  Puffärmeln,  der  folgende 
schon  enge  Ärmel  und  Pluderhosen,  die  von  breiten 
Bändern  gerafft  sind.  Die  Helme  der  Gepanzerten  liegen 
vom  zwischen  den  Tieren  der  Evangelisten.  Auf  diesen 
Helmen  sowohl  wie  auf  den  Panzern  selbst  sieht  man 
Beulen  und  Löcher  als  Zeichen  der  Verwundung  in  der 
Schlacht. 

Inschriften.  Anno  1554  den  18.  jan.  is  de 
ehr  und  achtbare  Ev  | ert  Haskamp  in  Godt  vorscheden. 
Anno  1553  | den  10  aug.  is  Otto  Haskamp  in  der  Schl  I acht 
vor  Getcl  gobleven.  — Anno  1562  den  | 17  martii  is 
Herman  Haskamp  in  Frankrick  | gobleven,  licht  tho 
S.  Andres  begraven.  | — Anno  1568  den  25  mart  is  Hans 


Meister  H.  F.,  1561-1570 
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Nr.  17.  Wandmal  der  Katarina 
Möllers,  Gemahlin  des  Meister  Hans, 
f 1586.  An  der  Kirche  in  Döhren.  Hoch 
2,10  m,  breit  1,08  m.  Abb.  hierneben. 

Gliederung.  Auf  einem  geschweiften 
Sockel,  der  zwischen  zwei  Konsolen  zwei  Wappen 
enthält,  erhebt  sich  die  hohe  Bildtafel,  von 
Karyatiden  getragenen  Säulen  flankiert.  Darüber 
liegt  Gesims  und  Giebel.  Die  Karyatide  links 
ist  männlich  langbärtig,  die  rechts  weiblich.  Im 
Giebel  erscheint  Gottvater  über  Wolken,  mit  der 
Rechten  segnend,  in  der  Linken  das  Kreuz. 

Unter  ihm  am  Gesims  die  Taube.  Die  Bildtafel 
ist  umrahmt  von  der  Personalinschrift;  in  den 
vier  Ecken  sitzen  die  Evangelistensymbole  in 
Rundmedaillons.  Die  Bibel -Inschrift  steht  im 
Grunde  links  und  rechts  vom  Kreuz. 

Bild.  Unter  dem  Gekreuzigten  kniet 
links  eine  alte,  rechts  eine  jüngere  Frau,  die  ein 
Wickelkind  im  Arme  hat,  mit  drei  Mädchen  und 
einem  Knaben. 

Inschriften.  Von  oben  her  ringsum:  Anno  do  | mini  1568  is  vorse(d)en  M.  Han  | s 
Seliger  | hus  fruwe  Katrina  Möllers. 

Daß  dies  bedeutet  „die  Frau  des  sei.  Meisters  Hans“  und  nicht  „dio  Frau  des  Meisters 
Hans  Seliger“  glaube  ich  aus  dem  entsprechenden  Wortlaut  in  Nr.  10:  „Agatha  Mecken,  Seliger 
Hans  Hertogen  nagelatene  wedwe“  schließen  zu  müssen,  sowie  daraus,  daß  unten  im  Wappen  nur 
M.  H.  = Meister  Hans  steht  und  nicht  H.  S.  (Hans  Seliger). 

Im  Grunde  neben  dem  Kreuz:  Dat  ohr  G | odt  gnedic  | h si  mit  oren  4 Kinderen. 

Weiter  unten  links  vom  Kreuz:  11  Ick  bin  (de)  upsta  | ndingo  unde  | dat  levendt  | wol 
(statt  wer)  an  mi  ge  | lovet  de  wert  | leven  w | en  he  oc  | k rede  (storve,  dies  Wort  ist  von  rechts 
herüber  zu  nehmen). 
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Nr.  17.  Katarina  Möllers,  f 1568 


Haskamp  | in  Godt  vorschedon.  Godt  wolle  one  alle  | gnedich  sin.  Joh.  am  3.  Cap.  Also  hofft  | 
Godt  de  weldt  golevet  dat  he  sincn  enigen  son  | gaf,  up  dat  alle  de  an  ohne  galovc(n)  nicht  vor  | 
[la]ren  werden,  sund[er  dat  e]wige  leven[t  he]bbe[n], 

Meister.  Daß  dieser  Stein  mit  dem  folgenden  (Nr.  17)  demselben  Meister  angehört,  ist 
auf  den  ersten  Blick  klar.  Die  ganz  gleiche  Christusgestalt  allein  würde  zum  Beweise  ausreichen, 
aber  es  stimmt  auch  alles,  wTas  man  sonst  vergleichen  kann,  überein:  die  steife  und  derbe  Behandlung 
der  Betenden,  die  Evangelistensymbole,  die  Kapitelle  und  der  Giebel,  die  Form  der  Schriftzeichen. 

Weit  kühner  wird  meino  These  erscheinen,  daß  der  Meister  dieser  beiden  Steine  mit  dem 
H.  F.  des  Erich  Volckmer  - Grabmals  (Nr.  15;  identisch  sein  soll,  denn  dieses  ist  in  seiner  ganzen 
Anordnung  so  außerordentlich  viel  einfacher. 

Aber  die  derbe  Behandlung  ist  dieselbe,  die 
Schriftzeichen  mit  den  starken  Verdickungen  nach 
den  Enden  zu,  dem  vorgeneigten  Kopf  dos  S und 
G,  den  geschwungenen  Vorderhasten  des  K und 
R,  stimmen  überein,  und  vor  allem  ist  der  Christus- 
kopf aus  Nr.  15  dem  Kopfe  Gottvaters  im  Giebel 
von  Nr.  17  und  auch  der  Karyatide  ebendort  unten 
links  außerordentlich  verwandt:  der  gleiche 

üudderige  Bart,  die  gleiche  Betonung  der  Backen- 
knochen mit  der  scharfen  Falte  neben  der  Nase, 
so  daß  das  Gesicht  etwas  Individuelles,  beinahe 
Joviales  bekommt. 
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Rechts  vom  Kreuz:  Ick  bin  | de  wech,  de  | warheit  u | nde  dat  leve  | nt,  nemand  k | umpt 
thom  va  | der  den  allen  | e dorc.h  | mi  f (storve  gehört  nach  links). 

Wappen.  Unten  am  Sockel  links  auf  geschweiftem  Schild  ein  fünffaches 
Kreuz  mit  den  Buchstaben  M H (Meister  Hans),  rechts  ein  Mühlrad  (Möller),  dazwischen 
ein  Zirkel  mit  dem  Buchstaben  M. 

Meister.  S.  das  zu  der  vorigen  Nummer  Gesagte. 


Nr.  18.  Grabplatte  der  Schwestern  Catarina  Romeis,  Witwe  des 
Christoph  v.  Semern,  f 1570,  und  Johanna  Romeis,  Witwe  des  Claus  Fresen, 
bei  Herstellung  des  Steines  noch  am  Leben.  An  der  Marktkirche.  Hoch  2,27  m, 
breit  1,57  m.  Abbildung  Tafel  IV. 

Gliederung.  In  der  Mitte  der  Gekreuzigte.  Zu  ihm  hingewendet  knien  links  und  rechts 
lebensgroß  die  beiden  Frauen,  jede  von  einem  Spruchband  überwölbt.  Oben  wie  unten  je  zwei 
Schrifttafeln  und  zwei  Wappen.  Am  Rande  links  und  oben  die  Inschrift  für  Catarina  Romeis.  Die 
Inschrift  für  die  andere  Frau  ist  rechts  und  unten  nicht  zur  Ausführung  gekommen. 

Bild.  Die  beiden  Frauen  knien  in  ganz  gleicher  aufrechter  Haltung  in  ganz  gleichen 
lang  niederwallenden  Gewändern.  Der  Rock  mit  hohem  Stehkragen,  aus  dem  eine  Halskrause 
heraussieht,  ist  vom  Halse  bis  zur  Taille  eng  geknöpft,  weiterhin  offen  Die  engen  Ärmel,  die  bei 
der  Frau  rechts  an  den  Schultern  Puffen  haben,  reichen,  vom  Handgelenk  an  sich  erweiternd,  bis 
zur  Mittelhand.  Den  Kopf  bedeckt  eine  enganliegende  Haube,  deren  Bänder  bis  zur  Erde 
hinabgehen. 

Inschriften.  Links  und  oben  am  Rande:  H]ir  ligt  beg(ra)ven  de  edele  und  veldoget- 
samo  frouwe  Catarina  Romeis  Cristoffs  van  | Szemere  nagelate  wetwe,  de  in  Godt  vorscheden  is  de 
1.  jul.  ano  70. 

Tafel  oben  links:  Isaie  Cap.  53  | De  straffe  licht  | up  eme  up  dat  wi  frede  hedde(n).  — 
Rechts:  Unde  dorch  | sine  wund  | en  sin  wi  gehelet. 

Tafel  unten  links:  ln  di  Here  | steidt  unse  | hopeninge.  | — Rechts:  Daruine  lath  | uns 
nicht  to  | schände  werde  ewichlieh. 

Spruchband  über  der  Frau  links:  0 Jesu  du  sone  David  erbarme  di  miner.  — Über  der 
Frau  rechts:  Here  Jesu,  in  dine  hende  bevelo  ick  mine  geist. 

Wappen.  Da  die  dargestellten  Frauen  Schwestern  sind, 
werden  wir  die  vier  Wappen  so  aufzufassen  haben,  daß  die  beiden 
oberen,  deren  erstes  sicher  den  Romeis  gehört,  das  gemeinsame  Eltern- 
paar, die  unteren  je  einen  Ehegatten  bezeichnen.  Oben  links:  quer- 
geteilt: oben  Löwe,  unten  Rautenmuster  (Romeis  s.  Nr.  134);  oben  rechts: 
zwei  Weinreben,  verschlungen  (die  Mutter  der  Frauen,  Name  unbekannt). 
Unten  links:  Kesselhaken  (Semmern);  unten  rechts:  Boot  (Fresen). 

Meister.  Ob  auch  dies  Denkmal  dem  Meister  H.  F.  von 
Nr.  15  zugeschrieben  werden  darf,  ist  mir  zweifelhaft.  Die  Frauen 
sind  in  ihrer  Haltung  überaus  würdevoll  und  haben  prächtige  Charakter- 
köpfe. Alles  ist  sehr  sauber  durchgeführt,  ohne  doch  ins  Kleinliche  zu 
fallen.  Die  ganze  Anordnung  in  ihrer  strengen  Symmetrie  (Betende, 
Spruchbänder,  Schrifttafeln,  Wappen  — alles  einander  entsprechend!) 
v Semmern?  Frese?  wirkt  monumental  im  vollen  Sinne  des  Wortes.  Demgegenüber  erscheinen 

Nr.  15—17  vielfach  flüchtig,  ja  stellenweise  gewöhnlich.  Aber  auch  in 
ihnen  ist  doch  eine  gute  Künstleranlage  zu  erkennen,  schon  bei  Nr.  15  in  den  nackten  Wappen- 
haltern, bei  16  und  17  in  der  trefflichen  architektonischen  Gliederung.  Die  Alte  in  Nr.  17  links 
könnte  als  eine  Vorstufe  zu  Catarina  Romeis  und  ihrer  Genossin  erscheinen,  die  Behandlung  der 
Gewänder  in  Nr.  18  hat  trotz  größerer  W eiche  noch  etwas  von  der  derb  gekerbten  Art  in  Nr.  15  — 17, 
und  die  Schriftzeichen  von  Nr.  18  sind  in  ihren  Formen  der  Hand  des  Meisters  II.  F.  weit  ver- 
wandter als  der  gleichzeitigen  von  man  vergleiche  z.  B.  das  E mit  dem  großen  Unterbalken 
und  das  geschwungene  K.  — Aber  Verwandtschaft  und  Verschiedenheit  halten  sich  die  Wage,  und 
ich  sage  deshalb:  non  liquet. 
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Persönliches.  Wir  würden  bei  dem  Fehlen  der  einen  Inschrift  nicht  wissen,  wer  die 
rechts  dargestellte  Frau  ist,  wenn  nicht  alte  Erwähnungen  des  Steines  vorhanden  wären,  die  beide 
nennen.  In  Kotzebues  Chronica  von  16951)  heißt  es:  „In  der  Capell  nach  dem  Norden  liegen  bestattet 
die  beyden  Geschwister  Frau  Catharina  und  Frau  Johanna  von  Rhömel,“  erstere  „des  Junckern 
Christoph  von  Semern“  Witwe,  + 1570,  letztere  des  Junckern  Clauß  Fresen  Witwe,  f 1578.  Der 
Stein  war  „an  die  Mauer  gehefftet  und  mit  einem  Eysern  Cancell  zugegittert“.  Bei  Heiliger  inscr. 
et  epitaphia  (Handschrift  im  Kgl.  Staatsarchiv)  heißt  es  S.  167:  „Catharina  et  Johanna  v.  Rommel ; 
Christoph  de  Semmern  et  Nicol,  de  Fresen  viduao  in  der  kleinen  Capelle  neben  der  Thür“  (kürzer 
daselbst  erwähnt  auch  S.  52  und  166).  Die  beiden  Quellen  weichen  nur  darin  von  einander  ab,  daß 
Fresen  einmal  mit  dem  vollen  Namen  Nicolaus,  das  andere  Mal  mit  dem  abgekürzten  Clauß  benannt  wird 
Der  Stein  muß  bald  nach  dem  Tode  der  ersten  Schwester  (f  1570)  hergestellt  sein,  da  die 
andere  auch  schon  1578  gestorben  ist. 


Meister 


arbeitet  1575 — 1616 


Fünfzehn  Werke  glaube  ich  zuversichtlich  dem  Meister  H.  N.  zuschreiben 
zu  können,  trotzdem  nur  auf  einem  seine  Buchstaben  sich  befinden,  so  ausgesprochen 
sind  seine  Eigentümlichkeiten. 

Was  wohl  am  meisten  in  die  Augen  fällt,  sind  die  dicht  und  steif  gefältelten 
Röcke  seiner  Frauen.  Daß  die  Werke  mit  dieser  Wunderlichkeit  (Nr.  20,  28—28,  80) 
von  einer  Hand  stammen  müßten,  ist  so  ziemlich  das  erste  gewesen,  was  mir  von 
den  Zusammenhängen  in  der  hannoverschen  Skulptur  auf  gegangen  ist.  Nur  zweimal 
sehen  wir  eine  Emanzipation  von  dieser  strengen  Schablone,  bei  Nr.  19  und  32. 
In  der  Männerkleidung  ist  etwas  Ähnliches,  was  der  Meister  sich  einmal  so  zurecht 
gelegt  hat,  von  ihm  starr  durch  alle  Arbeiten  hindurch  beibehalten  worden,  nämlich 
daß  der  breite  Kragen  des  spanischen  Mantels  rechts  noch  fast  auf  der  Schulter 
liegt,  hinten  aber  sich  hebt  und  links  ganz  aufgeklappt  ist,  so  daß  er  nun  die  Folie 
für  den  Kopf  abgibt.  Diese  Regel  ist  so  streng  beobachtet,  daß  sie  nur  bei  Nr.  31, 
wo  der  große  Mühlsteinkragen  den  Mantelkragen  ganz  überdeckt,  nicht  zur  Geltung 
kommen  konnte. 

Diese  Besonderheiten,  die  sich  bei  keinem  anderen  Meister  finden,  reichen 
eigentlich  schon  aus,  um  das  Werk  des  H.  N.  zusammenzuschließen.  Man  findet 
aber  leicht  noch  andere  hinzu.  Die  Männerhose  mit  der  zackigen  Endigung  des 
Bausches  und  dem  von  einem  Kreuzband  umfaßten  Säckchen  (Ausnahme  nur  Nr.  27) 
wird  so  von  keinem  andern  dargestellt.  Die  Haltung  der  Gestalten  mit  den  zurück- 
genommenen Schultern  bei  vorgedrücktem  Kopf  gibt  ihnen  durchweg  etwas  Ge- 
zwungenes. Die  Einzelheiten  sind  peinlich  durchgeführt:  die  Fältelchen  an  den 


B Über  diese  Chronik,  die  gelegentlich  Ising  zugeschrieben  wird,  s.  0.  Jürgens,  Ztschr.  d. 
hist.  Vereins  f.  Nieders.,  1897,  S.  418  ff.  und  438. 


Schnchhardt,  Hannoversche  Bildhauer. 
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Puffärmeln,  an  Mütze  und  Kragen,  die  Ringe  an  den  Fingern,  die  Glieder  der  Ehren- 
ketten. Die  Runzeln  auf  der  Stirn  macht  er  bei  einigermaßen  größeren  Figuren  so 
gern  (Nr.  23,  29,  81),  daß  er  sie  auch  bei  den  Affenmenschen  (Nr.  21)  nicht  vergißt. 

Wie  in  diesen  Äußerlichkeiten  H.  N.  sich  als  ein  zwar  fleißiger  und  ordent- 
licher, aber  doch  trockener,  am  Schema  klebender  Mann  zeigt,  so  kann  er  es  auch 
in  bezug  auf  das  Innerliche  seiner  Werke  nicht  wohl  anders.  Seine  Anordnung 
ist  stets  sorgsam  und  von  guter  Wirkung,  aber  nirgends  zeigt  sich  ein  anregender 
Gedanke,  ein  belebender  oder  erwärmender  Zug  der  Phantasie.  Die  Werke  folgen 
einander  und  gleichen  einander  gar  zu  sehr.  Immer  derselbe  Rundbogen  mit  dem- 
selben nichtssagenden  Christus  und  demselben  anbetenden  Ehepaar,  mit  dem  nur 
ausnahmsweise  einmal  ein  Einzelner  oder  eine  ganze  Familie  abwechselt.  Man 
empfindet  schon  die  Wappensteine  (Nr.  21,  22)  als  eine  angenehme  Unterbrechung, 
weil  bei  ihnen  die  Nüchternheit  als  — wenigstens  nach  Meinung  mancher  heutigen 
Heraldiker  — gewissermaßen  vorgeschrieben,  weniger  auffällt.  So  macht  auch  der 
Bissendorfer  Schulstein  (Nr.  31)  als  eine  besondere  Seltenheit  einen  wohltuenden 
Eindruck,  Nr.  25  begrüßen  wir  als  das  einzige  und  architektonisch  wohlgelungene 
Wand  mal  des  Meisters,  und  Nr.  28  „Christus  unter  der  Kelter“  fesselt  wenigstens 
unsern  Geist  durch  die  Fragen  der  Bibelauslegung,  die  sich  daran  knüpfen,  wenn 
auch  ihre  bildliche  Gestaltung,  und  besonders  mit  solch  einem  frisch  frisierten 
Christuskopfe,  uns  ästhetisch  nicht  befriedigen  kann. 

In  ornamentaler  Beziehung  sehen  wir  H.  N.  einen  Schritt  weiter  gehen  als 
seine  Vorgänger.  Die  Kartuschen  - Tafel  erscheint  nicht  mehr  allein,  sondern  ist 
von  einer  andern  Tafel  unterlegt  und  wird  nun  mit  dieser  so  verbunden,  daß 
einerseits  die  obere  ihre  Laschen  in  hochgebogene  Öffnungen  der  unteren  steckt, 
anderseits  die  untere  mit  ihren  umgerollten  Laschen  über  den  Rand  der  oberen 
greift  und  sie  festklammert  (Nr.  23 — 25,  28).  Ö 

Im  Ganzen  ist  der  Meister  H.  N.  ein  Mann,  der  Vieles  und  Gutes  gelernt 
hat  und  damit  die  verschiedensten  Aufgaben  ordentlich  und  rechtlich  löst.  Aber 
er  ist  kein  mit  Empfindung  und  Phantasie  frei  schaffender  Künstler  und  kann 
deshalb  nirgends  erwärmen  und  erheben. 

Seine  Werke  sind  auffallend  zahlreich  und  wohl  erhalten,  elf  befinden  sich 
in  Hannover,  je  eins  in  Barsingliausen  (Nr.  24)  und  Kirchdorf  (Nr.  23),  zwei  in 
Bissendorf  (Nr.  31,  32).  Er  scheint  also  zu  seiner  Zeit  viel  begehrt  und  auch  später 
noch  wohlgelitten  gewesen  zu  sein,  wie  denn  überhaupt  Leistungen  seiner  Art  vom 
großen  Publikum  stets  als  die  Ausprägung  dessen,  was  es  unter  Kunst  versteht, 
betrachtet  zu  werden  pflegen. 

')  Die  auffällige  Tatsache,  daß  sich  zwischen  1G03  und  1616  kein  Werk  des  Meisters  gefunden 
hat,  müssen  wir  in  den  Kauf  nehmen.  Wenn  man  annehmen  wollte,  daß  der  Grabstein  des  Ehepaars 
Berstenbostei  (Nr.  32)  schon  längst  vor  deren  Ableben  von  H.  N.  im  Bildlichen  fertiggestellt  und  dann 
1616  von  einem  andern  und  1621  wieder  von  einem  andern  jedesmal  mit  der  entsprechenden  Grab- 
schrift versehen  wäre,  so  widerspricht  dem  die  völlige  Übereinstimmung  der  Buchstabenformen  der 
1616  er  Inschrift  mit  der  des  Schulsteines  von  1603 


20.  CATARINA  HELMOLTS  1 1577 
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Nr.  19.  Grabplatte  der  Dorothea  Garsen,  f 1575.  An  der  Markt- 
kirche, Rathausseite.  Befand  sich  ursprünglich  „in  der  kleinen  Capelle“  der  Markt- 
kirche (Heiliger,  inscr.,  S.  B1B).  Hoch  1,82  m,  breit  1,03  m.  Abbildung  hierneben. 

Darstellung.  Unter  dein  Gekreuzigten  kniet  links  Jobst 
von  Walthausen,  rechts  seine  Gattin  Dorothea  Garsen.  Der  Mann  ist 
spanisch  gekleidet,  aber  unbewaffnet;  sein  runder  (melonenförmiger) 

Hut,  von  einem  dünnen  Tuch  mit  nach  hinten  flatternden  Enden  um- 
wunden, liegt  unten  am  Kreuze.  Die  Frau  trägt  ein  langes  ungegürtetes 
Kleid  mit  engen,  nur  an  den  Schultern  zu  Puffen  sich  weitenden  Ärmeln, 
eng  an  den  Kopf  schließende  Haube  mit  bis  zu  den  Füßen  fallenden 
v.'ilN  althausen  Bändern,  und  getollte  Halskrause.  Hinter  den  Gestalten  ihre  ent-  Garsen 
sprechenden  Wappen:  das  v.  Walthausensche  ein  Stadttor  von  zwei  Löwen  flankiert  mit  drei 
Sternen  darüber,  das  Garsensche  mit  fünf  Kosen  schräg  von  links  nach  rechts. 

Inschriften.  Honestae  matronae  Dorotheae 
Garsen,  Iusti  a Walthusen,  Comitis  Palatini,  iurium  et 
artium  doctoris  uxoris  epitaphium. 

Foeminei  darum  generis  decus  atque  corona, 

Dorothea  hic  vitae  munere  functa  cubat; 
lohannisque  iacct  Flori  vicina  sepulchro, 
ad  latus  annosi  condita  neptis  avi, 

Qui  servanda  tuis,  Hannovera,  civibus  olim 
iura  tua  prudens  consul  in  urbe  dedit; 
hoc  comite  ad  vitam  Christo  redeunte  resurget 
ad  vitam  quam  non  flniet  ulla  dies. 

Foemina  nulla  deum  coluit  reverentius  illa, 
assidua  placans  numina  sancta  prece. 

Illa  decus  matrum  castique  insigne  pudoris 
exemplum,  vita  dum  frueretur,  erat. 

Hane  sibi  iam  propero  Walthusius  esse  peremptam 
funere  et  heu  saeva  morte  iacere  dolet; 
cumque  dolore  suum  quo  contestetur  amorem 
haec  posuit  costae  publica  signa  suae. 

Sed  tu  quisquis  in  hoc  tibi  vivax  orbe  videris 
ad  necis  incertum  vive  paratus  iter ; 
quam  nihil  intactum  mors  importuna  relinqet 
quae  iacet  hic  fato  te  monet  ipsa  tuo. 

In  den  sehr  guten  lateinischen  Versen,  die  wahr- 
scheinlich von  Jobst  v.  Walthausen  selber  verfaßt,  die 
Verstorbene  nach  allen  Richtungen  preisen,  ist  von  poli- 
tischem Interesse,  daß  Dorothea  ruhe  neben  dem  Grabe 
ihres  Ahnherrn  Johannes  Florus,  der  als  Bürgermeister 
(consul)  der  Stadt  Hannover  ihre  Gesetze  verfaßt  habe. 

Meister.  Nach  der  Inschrift  war  Dorothea  Garsen  die  Gattin  des  Justus  v.  Walthusen, 
Doktors  der  Rechte  und  Künste  des  Pfalzgrafen.  Sie  ist,  wie  die  Papiere  der  heute  noch  bestehenden 
Familie  v.  Walthausen  ausweisen,  am  21.  März  1575  gestorben.1)  Dies  Datum  gab  den  Ausschlag, 
den  Stein  dem  Meister  H.  N.  zuzuweisen,  dom  die  Wappen,  die  Christusgestalt,  die  Tracht  (besonders 
der  Hut)  des  Mannes  am  nächsten  verwandt  sind,  während  die  ganze  Haltung  der  beiden  Knienden 
und  auch  die  Behandlung  des  Frauenrockes  ungezwungener  ist  als  gewöhnlich  bei  diesem  Meister. 

Nr.  20.  Grabstein  der  Catarina  Helmolts,  Witwe  des  Georg  Reiche, 
f 1577.  An  der  Marktkirche.  Ursprünglich  angebracht  „an  dem  ersten  Pfeiler  vom 
Chor  ab  mitternächtlicher  Seits.“2)  Hoch  2,09  m,  breit  1,10  m.  Abb.  Taf.  V. 

•)  Briefliche  Mitteilung  des  Herrn  v.  Walthausen,  Dresden  1905.  2)  So  sagt  Heiliger, 
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Darstellung.  Die  Frau  kniet  auf  einem  Kissen  links  vor  dem  Gekreuzigten.  Sie  trägt 
einen  gefältelten  Rock,  kurzes  nur  oben  zugehaktes  Jäckchen  mit  Ärmeln  bis  an  die  Ellenbogen, 

enganliegende  Haube  mit  Schleife  hinten  und  langen  Bändern  vorn; 
schließlich  Hals-  und  Handkrause.  Um  die  Darstellung  spannt  sich 
ein  Rundbogen  auf  kannelierten  Pfeilern,  über  den  rechts  die  Kreuzes- 
balken hinausgreifen.  In  den  vier  Ecken  des  Steines  die  Evangelisten- 
symbole, zwischen  den  beiden  unteren  die  Wappen  der  Catarina 
Helmolt  und  ihres  Gatten  Georg  Reiche  (vgl.  oben  Nr.  12). 

Inschrift.  Oben  beginnend,  am  rechten  und  linken  Rande 
weiterlaufend  und  oben  mit  drei  weiteren  Zeilen  endend:  Anno  77 
den  20  Januarii  | ist  die  erbare  und  violtuge[n]tsame  frawe  Catarina 
Helmolts,  weiland  | Georgen  Reichen,  Furstl.  Braunsch.  Rath  und 
Amptmans  zu  Wulf  | inghausen  nachgelasne  | Widtwe  selichlichen  | vorscheiden. 

Meister.  Die  starre  Darstellung  des  gefältelten  Rockes  ist  für  H.  N.  bezeichnend,  ebenso 
die  Christusgestalt  und  das  Laubwerk  an  den  Wappen. 


Reiche 


Helmolt 


Nr.  21.  Wappen  der  Stadt  Hannover,  ohne  Datum.  An  der  Bürger- 
schule Ecke  der  Burg-  und  Marstallstraße.  Gefunden  als  Hoftür-Schwelle  im  alten 

Stadtdirektorhause  an  der 
Burgstraße,  früher  Nr.  22, 
rechts  neben  dem  Schul- 
gebäude. Hoch  0,50  m,  breit 
0,90  m.  Abb.  hierneben. 

Darstellung.  Der  Schild 
mit  Kleeblatt  (starker  Mittelknopf 
und  erhabene  Rippen)  wird  von 
zwei  wilden  Männern  mit  ganz 
behaartem,  affenartigem  Körper 
gehalten. 

Meister.  Dieser  Wappen- 
stein wurde  früher  als  der  älteste 
Nr.  21.  Wappen  der  Stadt  Hannover  hannoversche  angesehen  und  in 

das  15.  Jahrhundert  gesetzt.  Die 

Längsfalten  auf  der  Stirn  der  wilden  Männer  aber,  die  für  H.  N.  so  bezeichnend  sind,  und  die  Haar- 
und  Bartbehandlung  verweisen  ihn  unter  die  Werke  unseres  Meisters,  wenn  sich  auch  nicht  genauer 
angeben  läßt,  wann  er  in  dessen  langer  Arbeitszeit  entstanden  ist. 


Nr.  22.  Wappen  der  Stadt  Hannover,  1582.  Im  Leibnizhause.  Hoch 
1,15  m,  breit  0,98  m.  Gefunden  in  den  1890  er  Jahren  beim  Umbau  des  Hauses 
Marktstraße  44  und  der  Stadt  von  dem  damaligen  Bürgervorsteher  Vietz  geschenkt 
Abb.  Taf.  VI.  Wo  der  Stein  ursprünglich  gesessen  hat,  sagt  Redeckers  Chronik 
(Bd.  I,  S.  520):  „1582  ward  der  Pfarrthorweg  bey  der  Aegidien- Kirche,  auf  der 
Marktstraße  gebauet,  über  selbigem  ist  folgendes  in  Stein  erhöhet  gehauen.“  Es 
folgt  dann  die  Zeichnung  unseres  Steines. 

inscr.,  S.  207  von  einem  Epitaph  der  „Catharina  Helmolts  Frau  des  Melchior  Reichart“  und  verwechselt 
hier  offenbar  Melchior  Reichart  und  Georg  Reichen,  denn  es  ist  kaum  anzunehmen,  daß  Epitaphien 
von  zwei  verschiedenen  Cath.  H.  vorhanden  waren,  deren  eine  einen  Reichen,  die  andere  einen 
Reichart  zum  Manne  gehabt  hätte. 


Tafel  V 


Meister  H N Leibnizhaus 


22.  WAPPEN  DER  STADT  HANNOVER  1582 


Meister  H.  N.,  1575—1616 


58 


Darstellung.  Der  Schild  mit  dem  vollen  Wappen:  Stadttor  mit  Kleeblattschild  zwischen 
den  geöffneten  Torflügeln  und  Löwen  über  den  Zinnen,  mit  gehörntem  Helm  gekrönt  und  reichem 
Laubwerk  (Mantel)  umgeben,  wird  von  zwei  wilden  Männern  gehalten.  Sie  sind  am  ganzen  Körper 
behaart,  haben  langen  fließenden  Bart,  Kränze  auf  dem  Kopfe  und  um  die  Hüften  und  in  der  Hand 
eine  lange  auf  den  Boden  aufgestützte  Keule. 

Inschrift.  Unten:  Anno  Domini  1582. 

Meister.  Die  Gesichter  der  Männer  (Stirnfalten!),  das  Laubwerk  des  Wappens  und  die 
Buchstaben  und  Zahlen  der  Inschrift  verraten  den  Meister  H.  N.,  und  zwar  ist  der  Stein  ein  besonders 
sorgfältiges  und  ansprechendes  Werk  seiner  Hand. 


Nr.  23.  Grabstein  mit  Giebel  des  Erich  Franke,  f 1582.  Kirchdorf 
bei  Barsinghausen.  Hoch  2,00  m (ohne  Giebel),  breit  1,67  m.  Abb.  hierneben. 


Darstellung.  Unter  dem  Ge- 
kreuzigten kniet  links  der  Mann,  rechts 
seine  Frau,  beide  auf  Kissen.  Der  Mann 
trägt  spanische  Tracht  mit  Dolch  und  Degen, 
anscheinend  hohe,  enganliegende  Knie- 
stiefel; vor  ihm  liegt  sein  runder,  von 
einem  gefalteten  Bande  umwundener  Hut. — 
Die  Frau  trägt  (wie  Cat. 
Helmolt,  Nr.  20)  gefältelten 
Rock  mit  noch  kürzeren  Puff- 
ärmeln,  gefältelte  Mütze  mit 
langen  Bändern,  lange  Schürze. 
Beide  tragen  Hals-  und  Hand- 
krausen. Über  dem  Manne 
sein,  über  der  Frau  ihr  Wappen 
(Kamm,  vgl.  Nr.  24).  Am  Fuß  des  Kreuzes 
Schädel  und  Beinknochen.  In  den  vier 
Ecken  des  Steines  die  Evangelistensymbole. 

Inschriften.  Von  oben  ringsum 
laufend:  Anno  1582  den  21  decembr.  ist  | 
der  erbar  uud  achtbar  Erich  Franke  | ober- 
furfster]  am  Diester  in  Got  | seliglich  ent- 
(s)chlaffen.  der  seil  Got  gnad. 

Unten  auf  Tafel:  Warlich  warlich 
sage  ich  euch,  wer  mein  wordt  höret  und 
gleubet  dem  der  mich  gesand  hat,  der  hat 
das  ewige  leben  und  körnet  nicht  in  das 
gerichte  sondern  [er  ist]  vom  tode  zum 
leben  [hindurch]  gedrungen.  [Joh]an.  V. 


Franke 


Meister.  Die  Behandlung  der  Nr.  23.  Erich  Franke,  f 1582 

Gestalten  und  ihrer  Tracht,  des  Christus- 
bildes, der  Wappen,  alles  zeigt  den  Meister  H.  N.  Der  nur  über  diesem  Stein  vorhandene  Giebel 
wird  auch  für  andera  Exemplare  dieser  Breite  vorauszusetzen  sein,  so  für  Nr.  24,  28  usw. 


Nr.  24.  Grabstein  des  Hans  Cammit,  f 1587.  Barsingbausen  an  der 
Kirche.  Hoch  1,89  m,  breit  1,00  m.  Abbildung  S.  54. 

Darstellung.  In  allem:  der  Haltung  und  Tracht  der  Gestalten,  der  Anordnung  der 
Wappen,  Symbole  und  Inschriften  der  vorigen  Nummer  genau  entsprechend.  Hans  Cammit  war 
nach  dem  Wappen  der  Bruder  von  Frankes  Frau  und  im  Amte  wahrscheinlich  dessen  Nachfolger. 

Inschriften.  Von  oben  ringsum  laufend  und  oben  und  rechts  klein  endigend:  Anno  1587 
den  31  tag  de  | cemb.  ist  der  erbar  und  manhafter  Hans  | Cammit  oberfurster  am  | Diester  und  anno  72 
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den  31  Xbris  ist  seine  hausfrau  | in  G[ot 

ents[l]a[pen].  derer  seilen  got  gnade. 

Unten  auf  Tafel:  Ich  weis  das  mein  erloser 
lebet  und  er  wird  mich  hernach  aus  der  erden  auf- 
wecken und  werde  darnach  mit  dieser  meiner  haut 
umbgeben  werden  und 
werde  in  meinem  fleisch 
got  sehen.  [H]iob  [19], 

Wappen.  Unter 
dem  Mann  der  Kamm 
(Cammit),  über  der  Frau 
drei  Sterne  im  Schilde.  Cammit 

Meister.  Nach  der  bis  ins  Einzelne  ge- 
henden Übereinstimmung  dos  Steines  mit  dem 
vorigen  — selbst  die  eigenartigen  Schreibweisen 
Diester,  seil,  seilen  kehren  wieder  — muß  er  von 
demselben  Meister  stammen. 


Nr.  25.  Wandepitaph  der  Anna 
vom  Hagen,  Gemahlin  des  Caspar  v.  Wint- 
heim,  f 1588.  Hoch  3,00  m,  breit  (bei  den 
Sockeln  der  Seitenfiguren)  1,77  m.  An  der 
Nikolai -Kapelle.  Abb.  Taf.  VII. 

Darstellung  und  Gliederung.  Die 
ganze  Familie  vor  dem  Gekreuzigten. 

Nr.  24.  Hans  Cammit.  f|1587  Links  kniet  der  Vater  mit  drei  Söhnen,  rechts  die 

Mutter  mit  sechs  Töchtern.  Diese  breite  Haupt- 
tafel wird  links  und  rechts  eingerahmt  durch  die  Hochrelief  - Figuren  des  Glaubens  (mit  Kelch  und 
Kreuz)  und  der  Liebe  (mit  zwei  Kindern).  Die  Figuren  stehen  auf  hohen  Sockeln  und  tragen  ver- 
mittelst eines  auf  ihrem  Kopfe  liegenden  flachen  Volutenkapitells  den  Arcliitrav,  der  mit  vier  Wappen 
besetzt  ist.  Über  ihm  liegt  ein  Gesimse  und  auf  diesem  ein  giebelförmiger  Abschluß,  bestehend 
aus  einem  von  einem  Engelskopf  gefüllten  Medaillon  mit  seitlichen  Verkröpfungen  und  Voluten.  — 
Unten  wird  die  Haupttafel  begrenzt  durch  einen  stark  vortretenden  Ablauf,  an  dem  eine  Inschrift- 
tafel hängt,  die  seitlich  in  Voluten  endigt.  Über  die  Ornamentik  s.  oben  S.  19. 


In  Bezug  auf  die  Tracht  ist  nur  zu  bemerken,  daß  der  Mann  und  seine  Söhne  ohne  Waffen 
sind,  die  Frau  und  die  älteren  Töchter  einen  Umhang  (Cape)  mit  Klappkragen  tragen,  während  auf 
den  voraufgehenden  Denkmälern  die  Frauen  in  bloßem  Kleide  mit  kurzen  Puffärmeln  erschienen. 


Inschriften,  Auf  der  unteren  Tafel:  Anno  1588  den  8 Februarii  | umb  4 uhr  nach  mittage 
ist  | die  tugentsame  Anna  vom  [ Hagen  des  erbarn  achtbaren  ! Caspern  von  Wintheims  | eheliche 
hausfrauwe  eine  | Kinderbetterinne  in  Godt  | selig  entslaffen. 

Auf  der  Haupttafel  links  und  rechts  vom  Gekreuzigten:  Hiob  19.  Ich  weis  das  mein  erloser 
lebt  und  er  wirtt  mich  aus  der  erden  aufwecken  und  werde  darnach  mit  dieser  meiner  baut  umb- 
geben werden  und  werde  in  meinem 
fleische  gott  sehen,  denselben  werde 
ich  mir  sehen  und  mein  äugen  werden 
in  schawen  und  kein  frembder. 

Wappen.  Die  vier  Wappen  auf 
dem  Arcliitrav  sind  von  links  nach  rechts: 
v.  Wintheim,  v.  Hagen,  Gevekote  und 
Hornburg  (?). 

Meister.  Haltung,  Tracht,  Orna- 
mentik stimmen  durchaus  zu  den  vorauf- 
gehenden Werken  des  H.  N.  Neu  ist  die  antikisierende  Tracht  der  allegorischen  Figuren  und  neu 
überhaupt  die  Form  des  Wandepitaphs,  das  hiermit  zuerst  in  Hannover  auftritt. 


Tafel  VII 
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Nr.  26.  Grabplatte  des  Franz  v.  Wintheim,  f 1570,  und  der  Anna 
Stockmann,  f 1588,  gemacht  nach  1588.  An  der  Nikolai-Kapelle.  Hoch  2,10  m, 
breit  1,10  m.  Abbildung  Taf.  VIII. 

Darstellung.  Das  Ehepaar  vor  dem  Gekreuzigten.  Links  kniet  der  Mann,  rechts 
die  Frau.  Tracht  und  Haltung  genau  wie  bei  dem  vorigen  Denkmal,  die  Frau  jetzt  deutlich  mit 
langen  Ärmeln.  Die  Szene  umrahmt  ein  Rundbogen,  dessen  Rand  mit 
Eisenschnörkelwerk  belegt  ist. 

Inschriften.  Von  oben  an  ringsum  laufend  und  oben  mit  zwei 
weiteren  Zeilen  endigend:  Anno  1570  den  14  | Junii  is  Frans  Wintheim  in 
Got  selich  entslapen.  | Anno  1588  den  2 | Martii  ist  Anne  Stockmans  sein 
elich  haus  | fruwe  in  Godt  se  | lieh  entslapen. 

Unter  der  Darstellung:  Johan  3 Also  heft  Godt  de  werld  gelevet 
dat  he  sinen  einigen  son  gaf  up  dat  alle  de  an  en  geloven  nicht  vorloren 
werden  sunder  dat  ewige  levend  hebben. 

Wappen  und  Hausmarken.  Oben  links:  v.  Wintheim  (drei 
Ringe,  der  oberste  offen),  rechts : v.  Stockman  (neun  Rosen) ; unten  links 
und  rechts  je  eine  Hausmarke. 

Meister.  Die  Verwandtschaft  der  ganzen  Darstellung  in  allen  Einzelheiten  mit  den 
voraufgegangenen  beweist  denselben  Meister. 


v.Wintheim  Stockmann 


Nr.  27.  Grabplatte  des  Gevert  van  der  Wisch,  f 1591.  An  der 
Nikolai -Kapelle.  Hoch  2,00  m,  breit  1,10  m.  Abbildung  hierneben. 


Darstellung.  Das  Ehepaar  vor  dem  auf- 
erstandenen Christus.  Der  Mann  kniet  links,  die 
Frau  rechts,  Christus  steht,  die  Siegesfahne  in  der  Linken, 
mit  der  Rechten  segnend  auf  dem  gelösten  Deckel  seines 
Grabes,  bekleidet  mit  dem  Lendentuch  und  einem  vorn 
vor  dem  Halse  genestelten,  dann  aber  über  die  Schultern 
nach  hinten  lang  herabfallenden  Mantel.  Die  Tracht  der 
Frau  ist  genau  wie  auf  dem  vorigen  Steine.  Beim  Manne 
tritt  zum  ersten  Male  die  schlichte  Hose  auf  ohne  Raffung 
und  ohne  das  Säckchen. 

Der  Rundbogen,  der  diese  Szene  umspannt,  ist 
mit  Perlstab  und  Zahnschnitt  verziert.  In  den  Zwickeln 
zwischen  ihm  und  dem  viereckigen  Rahmen  des  Steines 
je  ein  dreiteiliges  Blatt  von  Akanthuscharakter. 


Inschriften.  Von  oben  ringsum  laufend: 

Anno  1591  den  12  Ap  | rilis  ist  de  erbar  Gevert 
van  der  Wisch  in  | Godt  seliglich  entsla  | pen.  der  sele 
Godt  genedich  si. 

Um  den  Rundbogen  in  kleiner  Schrift:  Johan  11 
Ick  bin  de  upstandinge  undo  dat  levent,  wol  an  mi  lovet 
de  wert  leven  wen  he  ock  reide  storve. 


erst: 


Auf  der  unteren  horizontal  geteilten  Fläche  zu- 
Ick  weth  dat  min  er  | loser  leveth  unde  | he  wert 
mi  hernach  uth  | der  erden  upwecken. 

— Dann:  Barbran  Stoter,  | Gevert  van 
der  | Wisch  ehliche  hu  | sfruwe  posuit 
lapidem. 

Hausmarken.  Neben  der  letzteren 
Inschrift  links  und  rechts  je  eine.  Stoter 

Meister.  Das  Auftreten  der  schlichten  Hose, 


Nr.  27.  Gevert  v.  d.  Wisch,  f 1591 

die  sonst  sich  bei  H.  N.  nicht  findet,  bei 
dem  folgenden  H.  F.  aber  immer,  und  die  etwas  weichere  Behandlung  der  Gesichter  könnte  schon 
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an  diesen  Meister  denken  lassen;  aber  anderes  widerspricht  ihm  doch,  z.  B.  der  rechts  herunter- 
und  links  aufgeklappte  Kragen  des  Mannes,  der  für  H.  N.  so  charakteristisch  ist,  und  die  Troddeln 
an  den  Kissen,  statt  deren  H.  F.  immer  Knöpfe  hat.  Bei  der  Verwandtschaft  im  Ganzen  mit  don 
Werken  des  H.  N.,  besonders  mit  Nr.  23  und  24,  müssen  wir  daher  auch  dieses  darunter  einreihen. 


Nr.  28.  Grabplatte  des  Bartold  Busse,  f 1592.  An  der  Nikolai- 
Kapelle.  Hoch  2,15  m,  breit  1,87  m.  Abbildung  hierneben. 

Gliederung.  Rundbogennische  mit  Bild,  darum  an  drei  Seiten  die  Hauptinschrift,,  in  den 
Zwickeln  je  ein  Wappen,  unten  in  ganzer  Breite  Inschrifttafel,  oben  Friesaufsatz  mit  Inschrift  durch 
schwächeres  Gesimse  mit  Eierstab  unten,  stärkeres  oben  abgeschlossen.  Zu  oberst  lag  wahr- 
scheinlich ein  Giebel  (vgl.  Nr.  23). 


Bild.  Christus  unter  der  Kelter  mit  dem  betenden  Ehepaar  im  Vordergründe.  Ganz 
groß  ist  die  Kelterpresse  dargestellt.  In  den  von  Trauben  übervollen  Kasten  ist  Christus  gestiegen. 

Mit  Dornenkrone  und  Lendentuch,  das  Kreuz 
auf  dem  Rücken,  aber  noch  ohne  Nägelmale, 
beugt  er  sich  unter  die  schwere  Druckbohle, 
über  der  die  Schraubenmuttern  sichtbar  werden. 
Aus  seiner  Seite  quillt  das  Blut,  das  ein  daneben 
stehender  Engel,  in  langem  Gewände  mit  Kreuz- 
bändern, in  einem  Kelche  auffängt.  Links  oben 
erscheint  aus  Wolken  Gottvater,  in  der  Rechten 
das  erhobene  Schwert. 

Die  eingebürgerte  Bezeichnung  „Christus 
als  Keitertreter“  ist  für  diese  Darstellung  nicht 
richtig.  Christus  tritt  nicht  die  Trauben,  um 
sio  zu  keltern,  sondern  er  will  ihr  Los  teilen, 
will  selbst  gekeltert  werden.  Wo  werden  auch 
Trauben  unter  einer  Presse  getreten?  Sio 
werden  entweder  unter  der  Presse  gedrückt 
oder  in  offenem  Bottich  getreten,  aber  nicht 
beides  zugleich.  Die  beiden  Inschriften  unter 
und  über  unserer  Darstellung  geben  den  Hin- 
weis, wie  von  zwei  Seiten  her  die  merkwürdige 
Auffassung  zusammengeflossen  ist.  Die  untere 
führt  einige  Sätze  aus  Jesaias  63  an,  läßt  aber 
gerade  diejenigen  aus,  die  zeigen,  daß  es  sich 
um  ein  ganz  einfaches  und  einheitliches  Bild 
handelt.  Auf  die  Frage  nämlich:  „Warum  ist 
dein  Gewand  so  rotfarb  und  dein  Kleid  wie 
eines  Keltertreters  ?“  antwortet  bei  Jesaias  der 
Gewaltige:  „Ich  habe  sie  (die  Völker)  gekeltert 
in  meinem  Zorn  und  getreten  in  meinem  Grimm, 
daher  ist  ihr  Vermögen  auf  meine  Kleider  gespritzt,  und  ich  hab  alle  meine  Gewand  besudelt; 
denn  ich  hab  einen  Tag  der  Rache  mir  vorgenommen,  das  Jahr  die  Meinen  zu  erlösen  ist  kommen“. 
Dasselbe  Bild  kehrt  Offenb.  Joh.  19,  15 ff.  für  den  Allgewaltigen  wieder:  „Und  aus  seinem  Munde 
ging  ein  scharf  Schwert,  daß  er  damit  die  Heiden  schlüge  und  er  wird  sie  zieren  mit  der  eisernen 
Rute.  Und  er  tritt  die  Kelter  des  Weins,  des  grimmigen  Zorns  des  allmächtigen  Gottes. 
Und  hat  einen  Namen  geschrieben  auf  sein  Kleid  und  auf  seine  Hüfte  also:  Ein  König  aller  Könige 
und  ein  Herr  aller  Herren“. 

Dieses  rote  Gewand  des  Gewaltigen  hat  nun  auf  Christus  übergeleitet,  der  aber  mit 
seinem  Blute  die  Schuld  der  Völker  bezahlt,  sich  für  die  Völker  hat  keltern  lassen.  In  der  oberen 
Inschrift  heißt  es:  „Sie  hielten  ihn  für  den,  der  geplagt  und  von  Gott  gemartert  wäre,  aber  er  ist 
um  unserer  Sünde  willen  zerschlagen“.  Der  Zornige  des  Jesaias  ist  auch  auf  unserm  Steine 
deutlich  in  der  Gestalt  Gottvaters  mit  dem  erhobenen  Schwerte;  er  hat  Christus  als  den 
Vertreter  der  ganzen  Menschheit  unter  die  Kelter  geworfen. 
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Nr.  29.  Grabplatte  des 
Melchior  Reichard,  f 1593.  An 
der  Marktkirche.  Hoch  2,05  m,  breit 
1,35  m.  Abbildung  hierneben. 

Gliederung.  Fast  die  ganze 
Steinfläche  wird  von  der  Rundbogennische 
eingenommen;  um  sie  bleibt  nur  für  die  in 
zwei  Zeilen  ringsum  laufende  Inschrift  Platz, 
sowie  oben  zwischen  Bogen  und  Inschrift 
für  drei  Wappen  mit  zwei  Engelsköpfen 
dazwischen. 

Bild.  Der  Mann  allein  in  LeboDS- 
größe  auf  einem  Kissen  nach  rechts  kniend, 
mit  kurzgeschorenem  Haar  und  langem  Bart. 

Tracht  wie  bei  den  vorigen,  nur  ist  der 
Mantel  zum  ersten  Male  so  lang,  daß  er  bis 
auf  das  Kissen  stößt;  auch  trägt  der  Mann 
zur  Rechten  einen  Dolch. 

Inschrift.  Von  oben  zweizeilig  ringsum  laufend:  Anno  1593  IIX  d(ie)  Afprilis ?]  tempore 
ve[spor]tino  | circa  (hor(am)]  VII  vir  pietate  gravis  et  doctrina  praestans  M[elch]ior  | Reichards  tri[u]m 
[illu]striss(imorum)  ducum  Brunsvic(ensium)  | Henr(ici)  Jun(ioris),  Jul(ii)  ülii,  Henr(ici)  Jul(ii)  nepotfis] 


In  unsern  Bibelausgaben  ist  das  Kapitel  Jesaias  63  seit  Luther  gemeiniglich  überschrieben 
„Christi  Kampf  und  Sieg“,  die  Schilderung  also  auf  den  Messias  gedeutet  in  der  Weise,  daß  er  der 
Keltertreter  wäre,  der  mit  dem  Biuto  der  Völker  sein  Gewand  bespritzt  hat,  eine  Deutung,  die  dann 
auch  auf  dio  Auffassung  von  Offenb.  Joh.  19,  15  ff.  eingewirkt  hat.  Wie  die  Theologen  diese  Auf- 
fassung rechtfertigen,  weiß  ich  nicht,  wohl  aber  glaubo  ich  zu  sehen,  daß  sie  nicht  die  Auffassung 
unseres  Steinbildes  ist,  daß  hier  vielmehr  Christus  unter  der  Kelter  blutet,  um  den  zornigen 
Gott  mit  den  Völkern  zu  versöhnen. 

Mag  dies  nun  auch  ein  klarer  und  ergreifender  Gedanke  sein,  zum  plastischen  Bilde  gestaltet 
wird  es  eine  unschöne  Wunderlichkeit,  ein  neuer  Beweis  für  den  alten  Satz,  daß  manch  ein  in  Worten 
sehr  wirksames  Bild  sich  doch  keineswegs  zum  Malen  oder  Aushauen  eignet. 

Im  Vordergründe  vor  der  Kelterdarstellung  kniet  links  der  Mann,  rechts  die  Frau,  denen 
das  Grabmal  gilt,  beide  genau  in  der  Tracht  der  drei  letzten  Denkmäler. 

Inschriften.  Links  oben  und  rechts  umlaufend:  Anno  1592  den  15.  Oktob.  ist  der  erbar 
und  | wolgeachter  Bartold  Busse  in  Got  selig  | lieh  cntsclilaffen.  der  sele  Got  gnedich  si. 

Auf  der  unteren  Tafel:  Warumb  ist  den  dein  gewand  so  rotfarb  und  dein  Kleid  wie  eines 
Keltertreters  ? Ich  trete  die  Kelter  alleine  und  ist  niemand  unter  den  volckern  mit  mir.  Ich  sähe 
mich  umb  und  da  war  kein  helhfer  und  ich  war  im  schrecken  und  niemand  enthielt  mich  sondern 
mein  arm  muste  mir  helfen.  Jesaie  am  63. 

Auf  dem  oberen  Fries  ist  von  der  verstümmelten  Inschrift  nur  zu  lesen:  er  trug  unser 
kranckheit  und  lud  auf  sich  unser  [sch]merze[n.  Sie]  aber  hielten  in  für  den  der  geplagt  und  von 
Got  ge[sch]lagen  und  gemartert  were,  aber 
er  ist  umb  unser  sund  willen  zuslagen. 

Wappen.  Oben  links  Busse:  Ast 
mit  herauswachsendem  Blatt,  rechts  v.  Wint- 
heim:  drei  Ringe,  der 
oberste  offen. 

Meister.  In  der 
ganzen  Anordnung,  Hal- 
tung und  peinlichen 
Durchführung  der  Einzel- 
heiten zeigen  sich  die  Eigentümlichkeiten 
der  voraufgegangenen  Steine. 


Busse 


v.  Wint- 
heim 


Nr.  29.  Melchior  Reichard.  f 1593 


Schuehhardt,  Hannoversche  Bildhauer. 
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ad  annos  46  consil(iarius)  et  archiquaestor,  | fldelis  musar(um)  fautor,  religionis  veriquo  cultor  | et 
amator  postquam  cum  duab(us)  coningib(us)  Elizab(et)  Hülsings  XIV  et  Ilsen  | Limburgs  2 genuerat 
liberos  in  vera  flde  | ex  hac  aerumnosa  vita  in  aeternam  patriam  migravit  etc. 


Wappen.  In  der  Mitte  das  des  Mannes, 
Reichard  (schreitender  Löwe  mit  Szepter  in 
den  Vorder pranken),  links  seiner  ersten  Frau 
Hülsing  (halber  Adler,  offenbar  friesisch),  rechts 
seiner  zweiten  Frau  (drei  Widderköpfe). 

Meister.  Die  Haltung  des  Mannes, 
sowie  die  Behandlung  alles  Einzelnen  an  ihm 
(Gesicht,  Hände,  Haar  und  Bart,  Mantelkragen, 
Hose,  Kissen),  ferner  die  Gestaltung  der  Helm- 
decken an  den  Wappen  (=Nr.  20)  und  der  Engelsköpfe  (=Nr.  25)  zwischen  den  Wappen  zeigen  überein- 
stimmend den  Meister  H N.,  der  gerade  mit  dieser  überlebensgroßen  und  vortrefflich  erhaltenen  Gestalt 
uns  den  besten  Begriff  von  seinem  Können  und  seiner  scharfen,  etwas  pedantischen  Eigenart  liefert. 


Hülsing 


Reichard 


v.  Limburg 


Nr.  30.  Grabplatte  der  Anna  Wedekind,  Gemahlin  des  Hans  Meibom, 
f 1598.  Auf  dem  Nikolaikirchhof  (an  der  alten  Mauereinfassung  desselben).  Hoch 
1,62  m,  breit  1,04  m.  Abbildung  Taf.  XXXV. 

Gliederung.  Eine  Rundbogennische  füllt  die  oberen  zwei  Drittel  des  Steines.  Um  sie 
am  Rande  von  links  über  oben  nach  rechts  der  Bibelspruch,  in  den  verbleibenden  Zwickeln  je  ein 
Wappen  mit  Hausmarke.  Auf  dem  unteren  Drittel  des  Steines  die  Personalinschrift. 

Bild.  Unter  dem  Gekreuzigten  kniet  links  der  Mann  mit  zwei  Söhnen,  rechts  die  Frau 
mit  zwei  Töchtern. 


Inschriften.  Von  links  umlaufend:  Also  lieft  Got  de  Werlt  gelewt  dat  he  sinen  enige 
Sone  gaf,  up  dat  ale  de  an  en  geloven  nie  j ht  vorlaron  werden  sunder  dat  ewige  levent  hebben. 

Unten:  Anno  1(  ) den  ( ) ist  der  achtbar  Albert  Meibom  in  Got  seliglich  ont- 

slapen  seines  Alters  ( ) Jhaer  c\o  Anno  1598  den  28  Junii  ist  die  vielthugentsame  Anna  Wedekindcs 
Albert  Meelboms  eheliche  Hausfraw  in  Christo  seliglich  verscheiden  ihres  Alters  im  71.  Jhaer. 


Wappen.  Links  und  rechts  Hausmarken  mit  den  Anfangs- 
buchstaben des  Mannes  und  der  Frau. 

Meister.  Die  Christusgestalt  sowie  die  Haltung  und  Tracht  der 
Menschen  weisen  bestimmt  auf  H.  N.  — In  der  Inschrift  des  Mannes  sind  seine 
Meibom  Wedekind  Todesdaten  unausgefüllt ; der  Stein  ist  also  bei  seinen  Lebzeiten  angefertigt. 
Die  Inschrift  der  Frau  ist  in  schrägen  Buchstaben  ausgeführt,  während  das  übrige  in  steilen;  vielleicht 
ist  sie  später  nachgefügt  und  der  Stein  somit  in  der  Hauptsache  schon  vor  1598  fertiggestellt. 


Nr.  31.  Bauinschrift  der  Schule  in  Bissendorf,  1603,  von  Curdt 
v.  Bestenborstel  und  Catharina  v.  Weihe  als  Stiftern.  Bissendorf  an  der  Schule. 
Breit  1,17  m.  Abbildung  Taf.  IX. 

Gliederung.  Der  fast  quadratische  Stein  ist  in  den  oberen  zwei  Dritteln  ganz  mit  dem 
Bilde,  im  unteren  Drittel  mit  der  Inschrift  bedeckt. 

Bild.  In  der  Mitte  das  Schulhaus,  ein  aus  Erdgeschoß  und  erstem  Stock  bestehendes 
Fachwerkgebäude  mit  steilem  Ziegeldach.  Der  erste  Stock  kragt  über  das  Erdgeschoß  ein  wenig 
vor.  Unten  eine  rundbogige  Tür,  im  Dach  ein  Erker  mit  Luke,  auf  der  linken  Schmalseite  im 
Giebel  unten  zwei  und  darüber  noch  ein  kleines  Fenster.  Die  auffallende  Erscheinung,  daß  im  Erd- 
geschoß und  ersten  Stock  keinerlei  Fenster  sichtbar  sind,  erklärt  sich  daraus,  daß  der  Stein,  wie 
alle  Skulptur  der  damaligen  Zeit  (s.  oben  S.  18),  ursprünglich  bemalt  war  und  die  Fenster  somit 
sicherlich  in  Farbe  angegeben  waren. 

Neben  dem  Hause  erscheinen  die  Stifter,  der  Mann  links,  die  Frau  rechts  in  großen  Halb- 
figuren. Er  legt  die  linke,  sie  die  rechte  Hand  an  den  Bau,  in  der  anderen  Hand  hat  er  ein  Paar 


iter  H N 


Bissendorf 


31.  BAUINSCHRIFT  DER  SCHULE  1603 
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Handschuhe,  sie  ein  Spitzentaschentuch.  Beide  tragen  größere  Mühlsteinkragen  als  sie  sonst  in 
dieser  Zeit  üblich  sind.  Die  Frau  ist  außerdem  mit  einer  doppelt  umgelegten  Ehrenkette  und  einem 
pelzbesetzten  Mantel  geschmückt.  Unter  jeder  Gestalt  groß  ihr  Wappen. 

Inschrift.  Curdt  von  Bestenborstel  und  | Catharina  von  Weihe  haben  diese  | Schule  Got 
zu  den  Ehren  auf  ihre  | eigen  Unkosten  gestiftet  und  er  | bauwen 
lassen.  Anno  d(omi)ni  1603. 

Wappen.  Bestenborstel:  Anker  mit  zwei  Sternen;  v.  Weihe: 

Tor  mit  zwei  Durchgängen  und  zwei  Türmen  mit  Treppengiebel 
dazwischen. 

Meister.  An  dem  Schulhause  rechts  von  der  Tür  Mono- 
gramm und  Hausmarke  H'N  . Das  Monogramm  habe  ich  trotz  vieler  Be- 
mühungen in  Kirchen-  büchern  und  Schoßregistern  nicht  zu 

einem  vollen  Namen  auflösen  können.  Es  scheint  mir  aber  zweifellos,  daß  dieser  Stein  von  demselben 
Meister  gemacht  ist  wie  die  voraufgegangenen.  Die  strenge  Anordnung  des  Ganzen  und  die  genaue 
Durchführung  des  Einzelnen  (siehe  die  Fältchen  auf  den  Stirnen  und  die  Knochen  auf  den  Handrücken, 
auch  die  Form  der  Helmdecken  an  den  Wappen)  sind  dafür  durchaus  bezeichnend. 


v.  Bestenbostel  v.  Weihe 


Nr.  32. 


SGDß/ 


v.  Mandelsloh 


Grabplatte  Cordt  v.  Bestenbostels  und  seiner  Frau  Catharina 
y.  Weihe,  wahrscheinlich  von  1616.  Bissendorf  an 
der  Kirche.  Breit  1,27  m.  Abb.  hierneben. 

Gliederung.  Die  Personalinschrift  füllt  den  Rand  des  Steines 
an  allen  vier  Seiten.  Von  der  inneren  Fläche  nimmt  die  oberen  zwei 
Drittel  die  Darstellung,  das  untere  Drittel  die  Bibelinschrift  ein. 


Nr.  32.  C.  v.  Bestenbostel  und  Frau, 
wahrscheinlich  1616 
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Bild.  Unter  dem  Gekreuzigten  knien  links  der  Mann,  rechts  die  Frau;  hinter  ihnen  sind 
je  vier  Wappen  über  einander  aufgereiht. 

Inschrift.  Von  oben  links  ringsum  laufend:  Anno  1621  den  23  Aprilis  ist  der  edler  | und 
ehrnv[ester]  Cordt  v.  Bestenbostel  in  Got  selig  entslapen  | A(nn)o  1616  den  21  Febru(arii)  ist  de  edle 
und  j viel  dugetsame  Catarina  v.  Weihe  Cort  v.  Bestenbostels  el[iche  hausfrajw  in  Got  seli  J g entslapen. 

Die  letzten  vier  Worte  in  zwei  kleinen  Zeilen  über  einander.  Von  der  ganzen  Inschrift 
zeigt  die  erste  Zeile  (von  Anno  bis  edler)  dünnere  und  z.  T.  anders  geformte  Schriftzeichen  als  die 
weiter  folgenden  Zeilen  (vgl.  die  Zahlen  6 und  2).  Wahrscheinlich  ist  somit  diese  Zeile  nach- 
getragen und  der  Stein  schon  beim  Tode  der  Frau  1616  ausgeführt. 

Unten:  Johannes  am  3 Cap.  | Also  lieft  got  de  | werlt  gelevet  dat  | he  sinen  einigen  so  | ne 
gaf,  up  dat  alle  | de  an  en  geloven  | nicht  vorlaren  | werden  sunder  | dat  ewige  levent  | hebben. 

Johan.  6.  Dat  is  de  | wille  des  de  mi  | gesant  heft  dat,  | we  den  sone  sihet  | und  gelovet 
an  en,  | hebbe  dat  ewige  | ieven  und  ick  | werde  en  am  | iungesten  dage  | upwecken. 

Wappen.  Von  oben  nach  unten  links:  Bestenbostel  (Anker  mit  zwei  Sternen),  Winnihusen 
(halbe  Lilie),  v.  Ilten  (zwei  laufende  Hunde  mit  Halsband),  v.  Mandelsloh  (Blashorn);  rechts:  v.  Weihe 
(Doppeltor),  v.  Dannenberg?  (vier  glatte  Horizontalstreifen,  dazwischen  drei  mit  Zahnschnitt,  Grote  C.  34), 
v.  Oeynhausen  (Leiter),  v.  Weetzen  (s.  Stein  in  Wennigsen). 

Meister.  Die  Christusgestalt,  Haltung  und  Durchführung  der  Gestalten  und  Wappen 
weisen  bestimmt  auf  H.  N.,  der  1603  für  dieselben  Personen  den  Widmungsstein  der  Bissendorfer 
Schule  gemacht  hatte. 


Meister  AH7,  arbeitet  1591  1609 

Mitten  in  die  Arbeitszeit  des  eben  betrachteten  H.  N.  fällt  das  Schaffen 
eines  andern  Meisters,  von  dem  ich  zwölf  Werke  zusammengebracht  habe;  sie 
ließen  sich  wohl  noch  um  das  eine  oder  andere  vermehren,  wenn  man  den  Portal- 
und  Giebelschmuck  der  Häuser  schärfer  mit  ins  Auge  fassen  wollte,  was  mir  aber 
weniger  in  das  Gebiet  dieser  hannoverschen  Skulptur-  als  vielmehr  in  das  einer 
späteren  hannoverschen  Architektur- Geschichte  zu  gehören  scheint. 

Gar  manches  in  den  Werken  dieses  Meisters  ist  denen  des  voraufgegangenen 
H.  N.  sehr  verwandt,  und  anderes  wieder  denen  des  nachfolgenden  H.  W.  Die 
Sonderexistenz  des  Dazwischenliegenden  verdankt  ihren  Beweis  den  drei  stolzen 
Epitaphien  an  der  Nikolai -Kapelle  von  Anna  Meier  1591  (Nr.  84),  Caspar  Meier 
1598  (Nr.  87)  und  Ilse  v.  Wintheim  1599  (Nr.  38).  Diese  Stücke  hängen  unter 
sich  unbedingt  zusammen,  sie  lassen  sich  weder  H.  N.  noch  H.  W.  zuteilen,  und 
das  mittelste  von  ihnen  (Nr.  37)  trägt  das  Monogramm  M-F.  An  sie  haben  sich 
dann  die  anderen  Werke  nach  beiden  Seiten  hin  angeschlossen  in  einer  Art,  daß 
mir  für  die  Zusammengehörigkeit  der  Gruppe  kaum  etwas  zweifelhaft  erscheint. 
Zweifeln  könnte  man  nur,  ob  das  Monogramm  M-F  wirklich  den  Meister  dieser 
Gruppe  bezeichnet.  Es  steht  nämlich  bei  Nr.  37  nicht  zusammen  mit  der  ursprüng- 
lichen, bei  Anfertigung  des  Steines  1598  eingehauenen  Inschrift  für  Caspar  Meier, 
sondern  erst  bei  der  1609  für  seine  Frau  auf  der  untersten  Schrifttafel  nach- 
getragenen. Aber  daß  das  Monogramm  nur  den  Verfertiger  dieser  Versinschrift 
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oder  gar  nur  ihren  Einraeißeler  bezeichnen  sollte,  ist  doch  recht  unwahrscheinlich. 
Die  nachträgliche  Leistung  verschwindet  gegen  das  Ganze  des  Denkmals,  und  es 
ist  kaum  glaublich,  daß  man  ihrem  Urheber  gestattet  haben  sollte,  sich  allein  auf 
dem  Denkmal  zu  verewigen.  Es  kommt  hinzu,  daß  die  Inschrift  von  1609  in 
ganz  denselben  lateinischen  Minuskeln  — die  sonst  auf  unsern  Steinen  gar  nicht 
begegnen  — eingehauen  ist  wie  die  über  ihr  stehende  von  1598.  Aus  diesen 
Gründen  habe  ich  angenommen,  daß  die  Inschrift  von  1609  von  demselben  nach- 
gefügt ist,  der  das  ganze  Denkmal  gemacht  hatte,  und  daß  das  Monogramm  M-F 
somit  für  die  ganze  Gruppe  der  verwandten  Werke  in  Anspruch  genommen  werden  darf. 

Die  alte  Form  der  Grabplatte,  die  ursprünglich  allgemein  gültig  wrnr,  ver- 
wendet er  kaum  mehr  (nur  Nr.  35,  36).  Dafür  meistert  er  das  große  Wandmal, 
wie  es  außer  Sutel  keinem  andern  in  Hannover  gelungen  ist,  und  er  scheint  auch 
das  schlanke  Standmal  (Nr.  39  und  40,  beide  1606)  hier  eingeführt  zu  haben,  wenn 
auch  zufällig  die  ältesten  Steine  dieser  Art,  die  wir  nachweisen  können  (Redeckersche 
Chronik,  s.  unten  Nr.  42  A und  B),  von  dem  nachfolgenden  Meister  H.  W.  stammen 
dürften.  Im  Figürlichen  hapert  es  anfangs.  1591  erinnern  seine  Gestalten  noch 
an  junge  Jagdhunde,  die  mit  ihren  weichen  Gliedern  keinen  festen  Stand  erreichen. 
Aber  die  Tüchtigkeit,  die  im  übrigen  sich  schon  ausspricht,  füllt  auch  jene  Lücke, 
und  1598  zeigen  sich  nackte  wie  bekleidete  Figuren  mit  gleich  wohlgebildeten  und 
festen  Gliedern. 

Nr.  33.  Wappen  der  Stadt  Hannover  von  1591.  Hoch  0,55  m,  breit 
0,80  m.  Über  der  Tür  des  Treppentürmchens  an  der  NO. -Ecke  der  Kreuzkirche, 
und  damit  noch  an  seiner  ur- 
sprünglichen Stelle,  denn  in 
Redeckers  Chronik  steht  zum 
Jahre  1591  (S.  539):  „An  der 
Kirche  S.  Crucis  auff  deren  Nord- 
Ost -Ecke  ward  an  der  Capelle 
S.  Annae  et  Catharinae  die  zur 
Prieche  führende  steinerneWindel- 
treppe  gebauet,  über  der  Thür 
ist  ein  Stein  mit  folgendem  er- 
höhet gehauenem  Bilde“  (folgt 
die  Abbildung  unseres  Steines). 

Abbildung  hierneben. 

Anordnung.  Der  längliche  Schild,  der  das  sehr  rundlich  gezeichnete  Kleeblatt  trägt, 
wird  von  zwei  Engeln  gehalten.  Zwischen  den  Beinen  der  Engel  und  der  Spitze  des  Schildes  sind 
die  Ziffern  15  9 1 verteilt. 

Bild.  Der  Schild  besteht  deutlich  aus  zwei  Teilen:  der  Hauptteil,  auf  dem  das  Kleeblatt 
sitzt,  hat  oben,  unten,  rechts  und  links  vorspringende,  verschieden  geformte  Lappen  und  ist  vermittels 
dieser  durch  einen  Rahmen  gesteckt,  der  an  den  Durchsteckstellen  aufgebogen  oder  zugleich 
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umgorollt  ist:  ein  so  klares  Beispiel  für  den  „Kartuschen-,  Roll-  und  Durchsteck-Stil“  der  holländischen 
Renaissance,  wie  man  es  selten  findet.  Die  Engel,  die  den  Schild  bei  den  oben  und  seitlich  vor- 
tretenden Laschen  halten,  sind  bis  auf  ein  flatterndes  Lendentuch  nackt  und  zeigen  eine  merkwürdige 
Mischung  von  Unbeholfenheit  und  Fröhlichkeit.  Der  Künstler  hat  ihnen  kein  festes  Knochengerüst 
zu  geben  vermocht;  schlackerig  und  schwammig  stehen  sie  da.  Das  hat  das  wesentliche  Moment 
zur  Bestimmung  des  Meisters  abgegeben. 

Meister.  Auf  dem  im  gleichen  Jahre  1591  hergestellten  — und  auch  mit  genau  den 
gleichen  Zahlenformen  bezeichneten  — Epitaph  der  Anna  Meier  (Nr.  34)  finden  sich  ganz  ähnliche 
schwammige  und  ihrer  Glieder  noch  nicht  ganz  mächtige  Figuren  als  Fides  und  Spes  in  den  Nischen; 
besonders  die  Fides  scheint  ihr  linkes  Bein  völlig  ausgerenkt  zu  haben.  Man  vergleiche  mit  solchen 
Gestalten  die  festgefügten  des  Meisters  H.  N.  auf  dom  Epitaph  der  Anna  vom  Hagen ! Zugleich  aber 
glaubt  man  in  der  Ungeniertheit,  mit  der  diese  Gestalten  ihre  Unbeholfenheit  zur  Schau  stellen,  in 
dem  guten  Humor,  der  sie  trotzdem  erfüllt,  einen  mutigen  jungen  Künstler  zu  erkennen,  der  sich 
zutraut,  diese  Schwächen  bald  zu  überwinden  und  dann  zu  Leistungen  wie  den  Engelputten  auf 
Wiedemeyers  Denkmal  (Nr.  36)  fortzuschreiten. 


Smidt 


Meier 


Nr.  34.  Wandmal  der  Anna  Meier,  Gemahlin  des  M.  Hans  Schmidt, 
datiert  1591.  An  der  Nikolai -Kapelle.  Hoch  2,65  m,  breit  1,48  m.  Abb.  Taf.  X. 

Gliederung.  Das  Mittelstück  ist  eine  fast  quadratische  Inschrifttafel,  flankiert  von  breiten 
Seitenteilen,  in  denen  in  flachen  Nischen  die  Relieffiguren  von  Fides  und  Spes  stehen.  Dieses 

Hauptstück,  das  sehr  an  die  Form  eines  Klappaltars  er- 
innert, ruht  vermittelst  einer  stark  vorspringonden  Leiste 
auf  einem  Sockel,  der  seitlich  mit  Löwenköpfen  verziert 
und  von  Kartuschen  - Durchsteckwerk  umrandet  ist.  Be- 
krönt ist  es  von  einem  Rundbogen,  der  zwei  Wappen 
einschließt  und  neben  sich  zwei  Sockel  mit  Schädeln 
darauf,  auf  seinem  Scheitel  einen  mit  aufgeschlagenem 
Gesetzbuch  hat.  Die  Jahreszahl  1591  steht  halb  über  der 
Fides,  halb  über  der  Spes. 

Das  Bildliche.  Die  Gestalten  der  Fides  und 
Spes,  zu  ihren  Füßen  durch  Inschriften  gekennzeichnet, 
trägen  erstere  Kreuz  und  Bibel,  letztere  eine  Taube,  während  unten  hinter  ihr  ein  Anker  erscheint. 
Die  Gestalten  sind  sehr  weich  gebildet  und  bei  der  Fides  ist  die  Absicht,  sie  auf  dem  rechten 
Beine  stehen  zu  lassen  und  das  linke  als  Spielbein  zu  behandeln,  arg  mißglückt. 

Inschriften.  Auf  dem  Sockel  links:  Ao  84  de  12  Sep  | ist  de  erbare  Anna  Meiers 
M.  Hans  Sm  | idt  eliche  hus  | fruwe  selig  in  | got  verschede  mit  einem  dot  j geborn  kinde. 

Rechts : Ao  85  starf  Ma  | gdalena  Smits  eta(tis)  | sue  5 dage.  Ao  90  | starf  Anna  Smi  | ts 
eta(tis)  sue  III  iar  | beid  geborn  | van  Cecilia  | Elvers. 

Auf  der  Mittelplatte : S.  Paul.  I ad  Tessal.  4.  | Lieben  bruder  wir  wollen  | über  de  so  da 
slapen  nicht  | trawrig  sein  wie  die  | andern  die  keine  hofnu  | ng  haben  den  so  wir  gl  | euben  das 
Jhesus  gesto  | rben  und  auferstanden  | ist,  so  wirt  Godt  auch  | 
de  da  entslapen  sind  | durch  Jhesum  mit  im  | furen. 

Auf  dem  oberen  Halbrund:  Nicht  beter  de  erlig  iebe 
selig  sterbe. 

Wappen.  Oben  im  Halbrund  links:  Mühlrad  im  Fluß 
(Smidt);  rechts:  Baum  mit  hochgestellter  Sense  davor  (Meier, 
vgl.  Nr.  37,  links).  Unten  in  der  Mitte  des  Sockels:  Winkel  mit 
Blume  darunter  und  zwei  Sternen  darüber  (Elvers).  Ganz  oben  am  Sockel  des 
Obelisken:  Schild  mit  H.  S.  (Hans  Smidt). 

Meister.  Auf  den  Meister  M.  H.  F.  weist,  daß  hier  dieselben  Löwen- 
köpfe sich  finden  wie  auf  den  Hauptstücken  Nr.  37  und  38,  dieselbe  seitliche  Durchsteckung  der 
unteren  Kartusche,  dieselbe  Umrollung  von  deren  Rande. 

Das  ganze  Werk  zeigt  — trotz  der  Schwächen  in  den  Figuren  — einen  flotten  großzügigen 
Stil  und  weicht  damit  sehr  wohltuend  ab  von  der  Art  des  voraufgehenden  Meisters  H.  N. 


Hans  Smidt 


34.  ANNA  MEIER  1591 
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Tafel  XI 


36.  CONRAD  WIEDEMEYER  f 1598 
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Nr.  35.  Grabplatte  des  Curt  Idensen,  f 1597,  und  seiner  Frau  Anna 
Limburg  (f  1598).  Nikolai -Kapelle.  Hoch  2,15  m,  breit  1,14  m.  Abb.  hierneben. 


Gliederung.  Die  oberen  zwei  Drittel  werden  durch  das  Bild  eingenommen,  um  das  auf 
drei  Seiten  die  Bibelinschrift  läuft.  Auf  das  untere  Drittel  ist  eine  Kartusche,  von  Durchsteck- 
und  Bollwerk  umrandet,  aufgesetzt.  Auf  ihr  zieht 
sich  von  oben  her  nach  beiden  Seiten  eine  Schnur 
mit  Ringen  und  Quasten,  von  den  Seiten  her  nach 
unten  ein  Band,  an  dem  zwei  Fruchtbündel  hängen. 

Bild.  Christi  Verklärung.  Christus  steht 
auf  der  Spitze  eines  Berges,  rechts  und  links  er- 
scheinen über  den  Wolken  Moses  und  Gottvater  in 
Halbfiguren.  Zu  Christi  Füßen  die  Jünger  Petrus, 

Jakobus  und  Johannes  (s.  die  Inschrift).  Im  Vorder- 
gründe rechts  die  Verstorbene,  links  ihr  Mann  mit 
zwei  Söhnen  betend.  Neben  den  Köpfen  von  Mann 
und  Frau  je  zwei  Wappen. 

Inschriften.  Auf  der  Kartusche:  Anno 
1597  den  24  Januari  | ist  der  erbar  und  furnemer  | 

Curdt  Idensen  in  Got  den  Hern  | seliglich  entslaffen- 
dem  Got  | ein  froliche  auferstandung  ver  | leihen 
wolle:  seins  alters  im  53  jahr.  | Ao  1598  den  10  aiust 
ist  die  ere  und  | tug.  frav  Anna  Limborch  Curd  Idensens 
wi  | twe  in  Got  verschiden. 

Um  das  Bild:  Math.  17.  Jhesus  na  | m zu 
sich  Petrum  Jacobum  und  Joan  | nem  seinen  bruder 
und  furet  sie  beiseits  | auf  einen  hogen  berg  und  wart 
verkleret  für  ihnen. 


Wappen.  Neben  dem  Manne  links  v.  Bente  j^r.  35.  Curt  Idensen,  f 1597 

(Einhorn,  vgl.  Nr.  7),  rechts  Idensen  (einfache  Zwei- 
teilung); neben  der  Frau  links  v.  Limburg  (drei  Widderköpfe),  rechts  Braunschweig  (zwei  Löwen). 
Curt  Idensen  ist  also  der  Sohn  des  Jürgen  Idensen  und  der  Anna  v.  Bente  von  Nr.  7. 

Meister.  Die  Haltung  der  Betenden  mit  dem  stark  hinten  übergeneigten  Kopf,  sowie  die 
Behandlung  von  Bart,  Händen  und  Kleidern  stellt  das  Stück  zu  Nr.  37  und  38. 


Nr.  36.  Grabplatte  des  Conrad  Wiedemeyer,  f 1598.  An  der  Markt- 
kirche. Ursprünglich  in  der  Kirche  „bey  der  tauffe  nach  dem  Markte“.  Hoch 
2,05  m,  breit  1,03  m.  Abbildung  Taf.  XI. 

Gliederung.  Fast  den  ganzen  Stein  füllt  die  aufrecht  stehende  lebensgroße  Gestalt 
des  Verstorbenen.  Er  steht  in  einer  von  breiten  Pfeilern  flankierten  und  hübschem  Kartuschenwerk 
überwölbten  Nische.  Vor  die  Spitze  des  Gewölbes  sind  drei  eng  verbundene  Wappen  gefügt,  die 
zwei  auf  den  Pfeilerkapitellen  stehende  nackte  Engelputten  halten. 

Bild.  Der  Mann  steht  halbrechts  gewendet  auf  dem  linken  Bein,  das  rechte  ist  leicht 
zurückgesetzt.  Die  linke  Hand  hat  er  in  die  Hüfte  gestützt,  die  rechte  mit  den  Handschuhen  gegen 
die  Brust  erhoben.  Er  trägt  spanische  Tracht,  mit  weiten,  über  den  Knien  endigenden  Hosen, 
bequemen  über  dem  Spann  geknöpften  Lederschuhen  und  pelzgefüttertem  Mantel;  dazu  eine  dreifach 
umgelegte  Ehrenkette  mit  rundem  Anhänger  und  zur  Rechten  einen  Dolch  am  Hängeriemen. 
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Inschriften.  Von  oben  links  ringsum  laufend:  Im  Jahr  1598  den  | 25  janua.  ist  der 
Erendtvester  und  Hochgelarter  her  Conradt  Wiedefmeyer  seins  Alters  65  jahr  in  dem]  hern  Christo 
seliglich  entslape(n).  Gott  verlihe  ime  ene  froliche  aufferst[ehung]. 

Die  untere  Schmalseite  des  Steines  ist  mit  dem  dort  befindlichen  Inschriftteile  bei  der 
Versetzung  des  Denkmals  an  seine  jetzige  Stelle  (nach  der  Restauration  der  Marktkirche  1855) 
barbarischer  Weise  abgemeißolt.  Dabei  wird  auf  die  zu  Füßen  des  Dargestellten  lehnende  Tafel 
„Ao  aet.  65“  als  Auszug  aus  dem  weggefallenen  Text  gesetzt  sein.  Danach  habe  ich  die  obige 

Ergänzung  vorgenommen.  Der  Name  Wiedemeyer  ergibt  sich  aus 
den  Wappen  und  dem  über  den  Mann  in  der  Familie  Überlieferten. 

Wappen  und  Persönliches.  Von  den  drei  Wappen 
ist  das  mittlere  (schreitender  Löwe)  dasjenige  Wiedemeyers,  das 
linke  (Stern  mit  Krone  darüber)  gehört  seiner  ersten  Frau  v.  Rein- 
hardessen, einer  Tochter  Jakob  Reinhards  v.  Reinhardessen,  Kanzlers 
v Rein-  Wiede-  . von  Erich  I.,  das  rechts  (drei  Hundeköpfe)  seiner  zweiten  Frau 

hardessen  meyer  v‘  ^oriies  y.  Borries.  (Mündliche  Mitteilung  eines  lebenden  Nachkommen 
Wiedemeyers).  Im  Marktkirchenbuche,  Sterberegister,  steht:  „1618  Sept.  15  Conradus  Wedemeyer 
von  Eldagsen  in  S.  Georgen  Kirche  bey  der  Tauffe  nach  dem  Markte  bey  seinem  Vater  an  der 

Rechten  seiten  begraben“.  Dieser 
Vater  wird  ohne  Zweifel  unser  Co. 
W.  sein,  und  sein  Grabmal  stand 
also  ursprünglich  in  der  Kirche  neben 
dem  Taufsteine  nach  dem  Markte  zu. 

Meister.  Ich  habe  öfter  ge- 
schwankt, ob  das  Denkmal  noch  dom 
Meister  M.  H.  F.  oder  schon  seinem 
Nachfolger  H W.  zuzuschreiben  sei, 
dessen  Steine  in  der  Stiftskirche  zu 
Wunstorf  starke  Verwandtschaft  auf- 
weisen: Nr.  44;  in  dem  Stehen  der  Ge- 
stalt, Nr.  45  in  den  hübschen  nackten 
Putten.  Aber  es  finden  sich  zwischen 
M.  H.  F.  und  H.  W.  überhaupt  auf  den 
ersten  Blick  viele  verwandte  Züge; 
beim  zweiten  und  dritten  bemerkt 
man  die  Unterschiede,  M.  H.  F.  ist 
überall  elastischer,  geschmeidiger  und 
weicher;  das  trifft  besonders  bei  dem 
Wicdemeyorschen  Bildnis  zu.  Dazu 
kommtEinzolnes.  Die  zurückgebogene 
Haltung  der  Gestalt  und  besonders  die 
Behandlung  des  Kopfes  sprechen  für 
M.  H.  F.  Br  bildet  den  Schnurrbart 
regelmäßig  mit  lang  ausgezogenen 
Spitzen,  die  sich  seitlich  über  den  Voll- 
bart legen,  und  das  weiche  liebliche 
Gesicht  des  Engelknaben  oben  rechts 
findet  sich  mit  ganz  demselben  Aus- 
druck schon  bei  der  Fides  von  Nr.  34. 


Nr.  37.  Caspar  Meier,  f 1598 


Nr.  37.  Wandmal  des 
Caspar  Meier,  f 1598.  Ni- 
kolai-Kapelle. Hoch  2,85  m, 
breit  1,75  m.  Abb.  liierneben. 

Gliederung.  Die  quadratische 
Mitteltafel,  welche  das  Bild  trägt, 
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wird  seitlich  von  Pfeilern  eingefaßt.  Sie  ruht  auf  einem  Sockel,  dessen  vorspringende  Oberplatte  so 
dick  ist,  daß  ihr  mittlerer  Teil  abgeplattet  eine  Inschriftkartusche  aufnehmen  konnte.  Der  Sockel 
selbst  ist  ebenfalls  fast  ganz  beschrieben,  nur  links  und  rechts  mit  je  einem  Wappen  besetzt.  Unter 
diesen  folgen  als  Träger  für  den  ganzen  Sockel  die  beim  Meister  M.  H.  F.  so  beliebten  Löwenköpfe, 
nnd  zwischen  ihnen  hängt  noch  eine  stattliche  Schriftkartusche.  Über  der  Bildtafel  mit  ihren  Pfeilern 
folgen  Architrav,  Fries,  Geison  und  Giebel.  Im  Giebel  erscheint  Gottvater  und  an  und  auf  dem 
Giebel  standen  drei  kleine  Obelisken  wie  bei  der  folgenden  Nr.  38,  mit  der  unser  Denkmal  überhaupt 
im  Aufbau  nahezu  identisch  ist. 

Bild.  Unter  dem  Gekreuzigten  knien  links  der  Mann  und  sieben  Söhne,  rechts  die  Frau 
und  sechs  Töchter;  in  der  Mitte  liegt  ein  totgeborenes  Kind  eingebündelt. 

Inschriften.  Auf  der  Oberplatte  des  Sockels,  dicht  unter  der  Bildtafel:  Epitaphium  | 
d(omi)n(i)  Casparis  Meieri  rei  pub(licae)  Hannov(erensis)  | senatoris  anno  98  die  29  iulii  hora  4 | 
matutina  ex  hac  vita  decedentis. 

Daran  schließen  auf  dem  Sockel  in  lateinischer  Kursivschrift  die  Verse: 

Caspar  honorato  iacet  hoc  Meierus  in  antro, 

Nobile  virtutum  iustitiaeque  Decus. 

Osor  et  hic  pravi  constans  et  amator  honesti, 

Acer  et  aetherei  cultor  honoris  erat. 

Prae  quo  tem(p)sit  opes,  mortales  tem(p)sit  honores, 

Quicquid  et  in  prccio  splendidus  orbis  habet. 

Et  regere  imperio  cives  adiuvit  et  urbis 
Extitit  egregium  praecipuumque  bonum. 

Hunc  igitur  merito  respublica  . . min  . ca  . . um 
Lugeat,  hunc  saeculis  defleat  usque  . uis. 

Auf  der  untersten  Kartuschen  - Tafel  in  eingetiefter  kursiver  Schrift: 

Condita  composito  cubat  hoc  CATHAR1NA  sepulchro, 

MEIERI  consors  CASPARIS,  una  toti 
Cui  genus  A GERDEN  deductum  stirpe  vetusta 
Cura  fuit  propriis  ampliücare  bonis, 

Seu  pudibunda  fuit  virgo,  seu  prole  marita, 

Facta  parens,  viduo  secubuitve  toro. 

Virginis  integrae  specimen  sociaeque  cubilis 
Fidae  erat  et  viduis  gloria  prima  piis, 

Virgo,  marita,  viro  viduata,  sequaris  adempt  [.  . 

vitam  sic  homini  grata  eris  [e]ti[am?]  Deo.  MF 
Obiit  11.  Sept.  Hora  6 matutina  Ao  1609. 

Oben  auf  dem  Fries  die  unvollendete  Inschrift:  Hans  Meier  Caspari  fllius  natus  | anno  1593 
die  24  marty,  denatus  anno  16(  ) aetatis  ( ). 

Die  erste  Inschrift  und  die  preisenden  Verse  gelten  also  dem  Senator  Meier  selbst,  die 
zweite  Inschrift  preist  ebenso  in  Versen  seine  Gattin  Catharina  v.  Gerden  und  fügt  in  Prosa  ihr 
Sterbedatum  nach,  die  dritte  (oben)  gilt  einem  Sohne  beider,  dessen 
Sterbedatum  aber  — wie  so  oft  — nicht  ausgefüllt  ist. 

Wappen.  Am  Sockel  links : C.  Meier : Baum  mit  hochstehender 
Sense  davor,  wie  auf  Nr.  34;  rechts  wahrscheinlich  das  Wappen  seiner 
Frau  C.  v.  Gerden  — wenn  nicht  seiner  Mutter,  für  die  als  wahrscheinlich 
Bürgerliche  die  einfache  Hausmarke  besser  passen  würde. 

Meister.  Am  Ende  der  untersten  Inschrift  steht  das  Zeichen 
MF.  Diese  Inschrift  ist  1609  nachgefügt,  während  das  Grabmal 
selbst  mit  der  Inschrift  für  C.  Meier  schon  1598  angefertigt  ist.  Man 
könnte  demnach  zweifeln,  ob  M.  H.  F.  wirklich  der  Meister  des  ganzen 
Grabmals  wäre  oder  nicht  bloß  der  Verfasser  oder  Einmeißeler  der  letzten  Inschrift.  Die  nachgefügte 
Inschrift  ist  aber  in  denselben  lateinischen  Minuskeln  ausgeführt  wie  das  Lobgedicht  auf  C.  Meier, 
und  diese  Minuskeln  kommen  sonst  auf  unsern  Grabsteinen  kein  einziges  Mal  vor.  Es  müßte  auch 
als  eine  starke  Anmaßung  erscheinen,  wenn  jemand  bloß  wegen  der  letzten  Inschrift  sein  Monogramm 
dem  ganzen  Denkmal  aufprägte,  besonders  in  einer  Zeit,  wo  die  Signierung  dieser  Werke  überhaupt 
selten  war.  Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  daß  der  M.  H.  F.,  der  die  Fraueninschrift  nachtrug, 
derselbe  ist,  der  vorher  schon  das  ganze  Denkmal  gemacht  hatte. 


Schachhardt,  Hannoversche  Bildhauer. 
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Nr.  38.  Wandmal  der  Ilse  v.  Wintheim,  f 1599,  Gemahlin  Ludolfs 
v.  Anderten  (f  1626).  An  der  Nikolai  - Kapelle.  Hoch  2,18  m,  breit  1,55  m. 
Abbildung  hierneben. 

Gliederung.  Die  Bildtafel  als  großes  Mittelstück,  in  Rundbogen  gefaßt,  ruht  auf  einem 
flachen  Sockel  und  wird  von  kräftigen  Pilasteim  flankiert,  auf  denen  Architrav,  Fries,  Geison  und 
Giebel  ruhen.  Unten  am  Sockel  hängt  eine  Schrifttafel  in  Kartuschenform,  der  Sockel  selbst  ist 
ebenfalls  beschrieben.  Aus  ihm  springen  rechts  und  links  kräftige  Löwenköpfe  vor,  die  vermittelst 
einer  Volute  die  Pfeiler  tragen.  Von  den  Pfeilern  springen  nach  Außen  kurze  Flügel  vor,  im 


v.  Anderten 


v.  Rohland 


Nr.  38.  Ilse  v.  Wintheim.  f 1599 


Gevekot 


v.  Hornburg? 


Kartuschenstil  konturiert.  Auf  ihnen  geht  aus  dem  Maul  eines  Löwenkopfes  ein  Band,  das  ein 
Fruchtbündel  trägt.  Auf  den  Pfeilern  je  vier  Wappen  übereinander.  In  den  Zwickeln  zwischen 
Architrav  und  Rundbogen -(Bild-)  Nische  je  ein  Engelskopf.  Der  Fries  beschrieben.  Im  Giebel  Gott- 
vater, die  Linke  auf  die  Weltkugel  gelegt,  die  Rechte  segnend  erhoben.  Zu  den  Füßen  des  Giebels 
und  auf  seiner  Spitze  je  ein  kleiner  Obelisk  auf  viereckigem  Sockel. 

Wohl  das  vollständigst  erhaltene  Denkmal  dieser  Gattung  und  ein  sehr  charakteristisches 
Beispiel  für  die  „holländische  Renaissance“  in  Hannover. 

Bild.  Im  Vordergründe  beten  links  der  Mann,  rechts  die  Frau  mit  einer  Tochter  vor  Christus, 
der  eben  aus  seinem  Grabe  auferstanden  ist.  Er  steht  auf  dem  Rande  des  Sarkophages,  die  Sieges- 
fahne in  der  Linken,  mit  der  Rechten  segnend.  Vor  ihm  sitzt  links  ein  kleiner  Engel,  blickt  auf  und 
hebt  die  Hand  zu  ihm  empor,  rechts  versucht  ein  anderer  den  Sargdeckel  wegzuziehen. 
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Inschriften.  Unten  auf  der  angehängten  Kartusche,  links:  Aö  1562  den  10  I Septemb. 
ist  herr  | Ludolf  von  Ander  | ten  Patricius  | Rahtsverwanter  | und  Camerherr  in  | der  stad  Hannover  | 
geh(oren)  u(nd)  Aö  1626  am  30  | Augusti  in  Christo  | sel(ig)  verschid(en)  I aetat(is)  64  jahr. 

Daneben  rechts:  Ao  1599  den  29  may  nachmit  | tags  umb  3 uhr  ist  die  erbar  und  | viel- 
tugentsame  Ilse  von  Wint  | heimb  Ludolfs  von  Anderten  | eheliche  hausfrawe  ihres  | alters  im 
22  jahr  in  Gott  selich  entslafen.  | Anno  1601  den  10  may  des  morgens  | umb  4 uhr  ist  Anna  von 
Anderten  | ihrer  beiderseits  einige  tochter  I ihres  alters  4 jahr  in  Chris  | to  selig  entslafen, 

Oben  auf  dem  Fries:  Johan.  11  Cap.  Ich  bin  die  auferstehung  und  das  leben  | wer  an  mich 
gleubet,  der  wird  leben,  ob  er  gleich  stur  | be,  und  wer  da  lebet  und  gleubet  an  mich,  wird  nimer  sterben. 

Unten  auf  dem  Sockel:  Hiob  am  19.  Cap.  Ich  weis  das  mein  Erlöser  | lebet,  und  ehr  wird 
mich  hernach  aus  | der  erden  aufwecken,  und  werde  dar  | nach  mith  dieser  meiner  haut  umbgeben  | 
werden  und  werde  in  meinem  fleische  Got  sehen. 

Wappen.  Links:  v.  Anderten,  v.  Hake,  v.  Limburg,  v.  Rohland;  rechts:  v.  Wintheim, 
v.  Hagen  (?),  Gevekot  (?),  v.  Hornburg  (?)  (vgl.  Nr.  25). 

Meister.  Unter  allen  Werken,  die  ich  dem  Meister  M.  H.  F.  zuschreibe,  ist  dieses  dem 
mit  dem  Monogramm  wirklich  bezeichneten  (Nr.  37)  am  nächsten  verwandt.  Die  Gestalten  des  Bildes 
sind  ganz  gleich  behandelt,  die  Löwenköpfe  finden  sich  wieder,  die  Pfeiler  mit  demselben  Sockel, 
Schaft  und  Kapitell,  dieselbe  Wappenform  und  derselbe  Gottvater  im  Giebel.  Daß  beide  Werke  von 
der  gleichen  Hand  sind,  kann  daher  nicht  bezweifelt  werden. 


Nr.  39.  Standmal  der  Catarina  Bruwers,  verehelichten  Lanckreder, 
f 1606.  Leibnizhaus,  Hofhalle.  Hoch  2,85  m,  breit  0,70  m.  Abbildung  hierneben. 


Gliederung.  Ein  hoher  schlanker  Stein  ist 
im  oberen  Drittel  für  die  Darstellung  benutzt,  weiter 
unten  völlig  beschrieben.  Von  der  Giebelbekrönung 
(s.  Nr.  40)  sind  nur  rechts  und  links  die  Volutenansätze 
erhalten.  Unter  der  Darstellung  eine  Zahnschnittleiste. 

Bild.  Unter  dem  Gekreuzigten  knien  links 
drei  bärtige  Männer  mit  zwei  Jünglingen,  rechts  die 
Verstorbene  (ganz  rechts)  mit  drei  andern  erwachsenen 
Weibern  (mit  Stirnmütze)  und  zwei  Mädchen.  In  der 
Mitte  ein  totgeborenes  Kind  in  Windeln.  Das  Verhältnis 
der  Einzelnen  zu  einander  geht  aus  der  Inschrift 
nicht  hervor. 

Inschriften.  Unter  dem  Bilde:  Anno  1606  up 
niejaers  dach  | den  avent  zwisschen  11  und  12  | [u]hren 
is  de  erbare  und  thu  | genthsame  Catarina  Bruwers  | 
Hinrick  Lanckreders  nagela  | tene  widwe  in  Got  seliglich  | 
entslapen.  Got  velene  ihr  und  | uns  allen  eine  froliche 
upstan  | dinge  am  jungesten  dage. 

Anschließend:  Christus  spricht  Johan.  6.  | Das 
ist  der  Wille  des  der  mich  | gesandt  hat,  das  wer  den 
son  | sibet  und  glaubet  an  in,  habe  | das  ewige  leben. 

Meister,  Dieser  Stein  gehört  mit  dem  folgenden 
(Nr.  40)  eng  zusammen.  Sie  haben  die  gleiche  Form, 
Einteilung,  Darstellung,  Giebelvoluten,  Schriftcharaktor. 
Ob  sie  dem  Meister  M.  H.  F.  zuzuschreiben  seien,  bei 
dem  sic  die  einzigen  Beispiele  von  Standmalen  sein 
würden,  oder  vielmehr  dem  folgenden  Meister  H.  W.,  für 
den  diese  Form  gesichert  ist  (s.  Nr.  48  mit  Monogramm), 
darüber  könnte  man  zweifeln.  Die  Entscheidung  ist  für 
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Nr.  39.  Catarina  Bruwers.  f 1606 


M.  H.  F.  ausgefallen,  weil  verschiedene  von  dessen  kleinen 
Eigentümlichkeiten  sich  auffällig  zusammenfinden,  so  die  ganze  Haltung  und  weiche  Behandlung  der 
Gestalten  bei  Nr.  40,  der  langspitzige  Schnurrbart  ebenda,  die  fischschwanzförmige  Endigung  der 
umschnürten  Kinder  (vgl.  oben  Nr.  37  im  Gegensatz  zu  H.  W.  unten  Nr.  43),  die  Giebelvoluten  im 
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Vergleich  mit  denen  am  Caspar  Meierschen  Epitaph  (Nr.  37,  seitlich  neben  den  Pfeilern),  und 
schließlich  eine  einzige  Kleinigkeit,  die  aber  in  der  Tat  eine  ganz  reinliche  Scheidung  der  Werke 
von  M.  H.  F.  und  H.  W.  ermöglicht:  an  den  Kissen,  auf  denen  die  Personen  knien,  befinden  sich 

Knöpfe,  wie  es  auf  allen  Werken  des  M.  H.  F,  der  Fall  ist, 
während  auf  denen  des  H.  W.  ebenso  ausnahmslos  Troddeln 
erscheinen. 


Nr.  40.  Standmal  des  Hans  Nendorp, 
f 1606.  Nikolai -Kapelle,  Denkmälerhalle.  Hoch 
3,90  m,  breit  0,55  m.  Abbildung  hierneben. 

Gliederung.  Der  Stein  ist  im  oberen  Drittel  für 
die  Darstellung  benutzt,  im  übrigen  voll  beschrieben.  Die 
Giebelvoluten  schlingen  sich  um  geflügelte  Engelsköpfe,  die 
Giobelspitze  ist  weggebrochen.  Unter  der  Darstellung  eine 
einfache  Profilleiste. 

Bild.  Unter  dem  Gekreuzigten  kniet  links  der 
Mann,  rechts  die  Frau,  zwischen  ihnen  liegt  ein  totgeborenes 
Kind  in  Windeln. 

Inschriften.  Unter  dem  Bilde:  Anno  160G  den 
9 may  ist  | der  erbar  Hans  Nendorp  in  | Got  seliglich  en- 
schlaffen  | seines  alters  28  jahr. 

Anno  1603  den  10  junii  de(n)  abent  | um  7 uhren 
ist  die  thugent  | same  ....  [Krjamers  Hans  | Nendorps  ehe- 
liche hausfrauw  | [in]  Got  selichlig  entslaffen  | ihres  alters 
im  21  jahr. 

Anschließend  (mit  dem  Ende  im  Boden  steckend): 
Genesis  am  35.  Cap.  | und  es  kam  Rahel  hart  an  | über  der 
gebürt  da  es  ir  aber  | so  sauer  wardt  in  der  gebürt  | sprach 
die  wehemutter  zu  ir  | furchte  dich  nicht  den  die  | sen  son 
wirstu  auch  haben  | da  ir  aber  die  seele  ausging  | das  sie 
sterben  muste,  heis  | [sie]  in  Benoni,  aber  [der]  vatter  | h[ei]s 

in  Bejamin  also 

Nr.  40.  Hans  Nendorp,  f 1606  Meister.  Siehe  das  zu  der  vorigen  Nummer  Gesagte. 


Nr.  41.  Ehe-Wappen  mit  Hausbau-Inschrift,  1606,  Röselerstraße  49. 


Hoch  1,22  m.  Abbildung  hierneben. 


Nr.  41.  WappenVolger-Herbest.  1606 


Gliederung.  Auf  einem  Sockel  mit  Konsolen  links 
und  rechts  erhebt  sich  die  mit  zwei  Wappen  geschmückte  Mittel- 
tafel, flankiert  von  Pfeilern,  die  auf  den  Konsolen  des  Sockels 
stehen  und  nach  außen  hin  Ansätze  in  Gestalt  einer  männlichen 
(links)  und  einer  weiblichen  (rechts)  aus  Ornamentwerk  heraus- 
wachsenden Halbflgur  haben.  Über  diesem  Hauptteil  Zahnschnitt- 
leiste und  stark  vorspringendes  Gesims.  Als  oberer  Abschluß 
eine  Art  Giebel,  bestehend  in  einem  Rundmedaillon  mit  Engels- 
kopf, das  seitlich  in  jo  einen  Sockel  mit  Kugel  und  Knopf  darauf 
eingezapft  und  in  der  Mitte  von  einem  Obelisken  gekrönt  ist. 

Inschriften.  Unter 
den  Wappen : Barthold  Volger 
Elisabet  Herbest  anno  do- 
mini  1606.  (Neu  erbaut  1878. 

O.  Mörlins).  Oben  über  dem 
Engolskopf:  Soli  deo  gloria. 

Wappen.  Links  ver- 
tikal geteilter  Schild:  links 


Volger 


Herbest 
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ein  Hirschgeweih,  rechts  ein  Lindenzweig,  die  oben  durch  ein  Band  verbunden  sind  (Volger). 
Rechts  horizontal  geteilter  Schild:  darin  oben  Menschenkopf  mit  Stirnband,  unten  drei  Schräg- 
balken (Herbest). 

Meister.  Der  derbe  pausbackige  Bngelskopf,  von  kräftigen  Lockenkringeln  umrahmt, 
führt  auf  den  Meister  M.  H.  F.,  denn  in  seinem  Epitaph  für  Ilse  v.  Wintheim  (Nr.  38)  finden  sich 
zwei  ganz  gleiche  Köpfe  in  den  Zwickeln  über  der  Bildtafel.  Außerdem  finden  sich  die  Pfeiler  und 
die  Konsolen  in  Nr.  37,  die  Kapitelle  und  die  Helmdecken  in  Nr.  38,  die  Zahnschnittleiste  in  Nr.  39, 
die  Kontur  der  Wappenschilde  in  Nr.  35. 


Nr.  42.  Tür  Umrahmung  Osterstraße  68  (Ecke  des  Potthofes),  1609. 
Portalbreite  1,66  m.  Abbildung  hierneben. 


Gliederung.  Pfeiler  und  Türbogen,  durch  kräftig  vortretende  Kämpfer  getrennt,  sind  auf 
ihrer  Vorderfläche  verziert  mit  einem  flachen  Ornament,  dem  das  Motiv  einer  Kette  aus  abwechselnd 
runden,  ovalen  und  viereckigen  Steinen  in 
reicher  Fassung  zugrunde  liegt.  Die  abge- 
schrägte Faße  von  Pfeilern  und  Bogen  ist 
zu  zwei  Zahnschnittreihen  gestaltet.  Als 
Schlußstein  des  Gewölbes  sitzt  oben  am 
Bogen  ein  Engelskopf. 

Meister.  Da  dieser  Engelskopf 
denen  von  Nr.  41  und  Nr.  38  genau  entspricht, 
schreibe  ich  dieses  Portal  demselben  Meister 
M.  H.  F.  zu. 

Das  Ehewappen  Rosenhagen-Wiering 
von  1609  jedoch  (0,80:0,68  m),  das  sich  heute 
unmittelbar  über  dem  Türbogen  in  die  Haus- 
wand eingelassen  findet,  möchte  ich  nicht 
dem  Meister  M.  H.  F. 
zuschreiben.  Wenn 
auch  dieVoluten  außen 
neben  den  Pfeilern  de- 
nen von  Nr.  37  (Caspar 
Meier)  sehr  verwandt 
sind,  so  ist  doch  die 
Bildung  der  Helm- 
decken dem  Meister  M.  H.  F.  ebenso  wie  auch 
seinem  Nachfolger  H.  W.  noch  völlig  fremd. 

Beide  gestalten  sie  stets  aus  einheitlichen  Nr.  42. 
groß  geschwungenen  Blättern,  während  hier 
Ranken  auftreten  mit  der  Neigung,  sich  zu 

mehreren  kleinen  Kreisen  zu  rollen.  Diese  Art  kommt  bei  uns  erst  mit  Jeremias  Sutel  auf  (s.  unten 
Klickmühlenstein,  Nr.  53),  aber  auch  diesem  Meister  möchte  ich  unser  Wappen  nicht  mit  Sicherheit 
zuteilen  und  seine  Bestimmung  deshalb  in  der  Schwebe  lassen. 


Rosenhagen  Wiering 


Türrahmen  mit  Schlußstein  von  M.  H.  F. 
Wappen  zweifelhaft 


Daß  diese  Werke  wirklich  eines  Meisters  sind,  ist  für  mehrere  leicht,  für 
andere  beinahe  schwer  zu  beweisen.  Über  die  Zusammengehörigkeit  der  Epitaphien 
Nr.  87  und  88  braucht  man  kaum  ein  Wort  zu  verlieren.  Der  ganze  Aufbau  mit 
den  Kartuschentafeln,  Löwenköpfen,  Pfeilern,  dem  Gottvater  im  Giebel,  ist  derselbe. 
Auf  der  Bildtafel  erinnert  der  Christus  und  seine  menschliche  Gemeinde  wohl  noch 
stark  an  den  Meister  EL  N.,  aber  sie  sind  doch  alle  etwas  freier,  beweglicher  gestaltet. 
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Zu  diesen  beiden  Wandmalen  gesellt  sich  ohne  weiteres  das  der  Anna 
Meier  von  1591;  die  gleiche  Besteller- Familie  führt  schon  darauf  und  weiter  die 
von  dem  Meister  M.  H.  F.  so  sehr  geliebten  Löwenköpfe  und  das  Durchsteckwerk 
unten  am  Sockel.  Die  freiere  geschmeidige  Behandlung  der  Gestalten  läßt  uns 
denn  auch  Nr.  35  und  36  dem  M.  H.  F.  zuteilen  und  nicht  etwa  H.  N.  oder  H.  W. 
Schwanken  dagegen  kann  man  inbezug  auf  die  Standmale  Nr.  39  und  40,  die  mit 
H.  W.  viel  Verwandtes  haben.  Sie  gehören  unter  sich  zusammen  und  die  Eigen- 
schaften von  Nr.  40  weisen  schon  stark  auf  M.  H.  F.  Aber  den  Ausschlag  hat  mir 
schließlich  eine  Kleinigkeit  gegeben,  die  ich  als  Kuriosum  mit  anführen  will:  die 
Kissen,  auf  denen  die  Betenden  knien,  haben  bei  M.  H.  F.  (ebenso  wie  bei  H.  N.) 
immer  Knöpfe,  bei  H.  W.  immer  Troddeln  (s.  Nr.  46,  47,  49,  51).  Da  nun  Nr.  39 
und  40  Knöpfe  haben,  machte  mir  dies  das  Maß  voll,  um  sie  M.  H.  F.  zuzuweisen. 

Daß  schließlich  auch  die  Hausverzierungen  Nr.  41 — 43  von  M.  H.  F.  stammen, 
zeigen  m.  E.  in  erster  Linie  die  dabei  vorkommenden  Engelsköpfe  in  Vergleich  mit 
Nr.  33  sowie  einiges  andere,  das  bei  den  einzelnen  Stücken  angeführt  ist. 

Überblickt  man  die  so  zusammengekommene  Gruppe,  so  ergibt  sich  für 
ihren  Meister  ein  sehr  günstiges  Urteil.  Er  ist  einer  der  Talentvollsten  und  Selb- 
ständigsten, die  Hannover  gesehen  hat. 


Zweiter  Abschnitt 


'Die  Blüte  1600—1650 


Meister  Hl  Vw  , arbeitet  1598  bis  gegen  1620 

Es  konnte  ursprünglich  für  mehrere  Steine  zweifelhaft  erscheinen,  ob  sie 
eher  dem  Meister  M.  H.  F.  oder  dem  nachfolgenden  H.  W.  zuzusprechen  seien.  Je 
mehr  aber  das  Werk  des  H.  W.  sich  um  die  mit  diesen  Buchstaben  bezeichneten 
Stücke  zusammenschloß,  um  so  schärfer  gestaltete  sich  auch  die  Grenzlinie  zwischen 
den  beiden  Meistern,  und  ich  habe  so  Nr.  89  dem  M.  H.  F.,  Nr.  42  A und  B aber, 
die  nicht  mehr  in  Wirklichkeit,  sondern  nur  in  Skizzen  in  Redeckers  Chronik 
erhalten  sind,  dem  H.  W.  zuzuweisen  gewagt.  Diese  beiden  Skizzen  habe  ich 
deshalb  geglaubt  mit  abbilden  zu  sollen,  weil  sie  uns  die  ältesten  Standmale,  die 
wir  in  Hannover  nach  weisen  können,  bieten,  das  eine  von  1598,  das  andere  von  1600. 

Mit  H.  W.  sind  drei  Stücke  bezeichnet,  Nr.  47,  48  und  50.  Nr.  47  zog 
ohne  weiteres  Nr.  48  an  sich,  Nr.  50  sein  offenbares  Gegenstück  Nr.  44;  die  andern 
kamen  aus  diesen  und  jenen  einzelnen  Gründen  hinzu.  So  zeigen  z.  B.  Nr.  43,  47 
und  48  eine  merkwürdige  elliptisch -konzentrische  Faltenführung  des  Hosenbeines; 
das  allein  schon  konnte  die  Nr.  45  und  49  hinzufügen.  Nr.  44  und  47  haben  ganz 
dieselbe  komplizierte  Zeichnung  der  großen  Konsole:  der  Stein  Nr.  46  ist  dafür  der 
Dritte  im  Bunde.  Die  Art,  wie  in  Nr.  46  der  Knabe  kniet,  kehrt  auch  genau 
wieder  in  Nr.  48. 

Die  ganze  so  zusammengekommene  Gruppe  Nr.  43 — 50  ergibt  sich  leicht 
als  eine  wirkliche  Einheit.  Fast  überall  kehrt  derselbe  flache  Bogen  wieder 
(Nr.  43,  44,  46,  47,  49,  50),  die  Wappen  haben  immer  dasselbe  einheitliche  Blatt- 
werk als  Helmdecke  (Nr.  44 — 47,  49,  50),  die  Flügel  der  Engelsköpfe  immer  die- 
selben stark  gesträubten  Federn  (Nr.  44 — 46,  49,  50).  Auch  die  Menschen  sind 
etwas  schematisch  behandelt,  so  daß  Leute,  wie  die  von  Nr.  43  und  47,  die  wahr- 
scheinlich im  Leben  recht  ungleich  waren,  wie  Brüder  und  Schwestern  aussehen; 
und  sie  werden  oft  ohne  Gruppierung  wie  Kegel  neben  einander  gestellt  (Nr.  43 
und  besonders  Nr.  48). 
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Auch  die  Christusgestalt  erscheint  durchaus  als  ein  Bild  von  Stein,  nicht 
als  etwas  Lebendiges,  Rührung  und  Andacht  weckendes. 

In  der  Ornamentik  schließlich  verfügt  H.  W.  keineswegs  über  die  vielseitigen  und 
kühnen  Neubildungen,  die  wir  schon  bei  M.  H.  F.  fanden.  Er  bleibt  bei  dem  einfachen, 
flachen  Kartuschen-Rollwerk  des  vorvorigen  H.  N.  und  kennt  noch  kein  Durchsteck- 
werk und  keine  kräftige,  auf  Licht-  und  Schattenkontraste  ausgehende  Profilierung. 

So  ist  H.  W.  im  ganzen,  bei  aller  Sauberkeit  und  Ordnung,  ein  nüchterner 
trockener  Meister,  mehr  ein  Handwerker  als  ein  Künstler.  Er  wandelt  nicht  den 
Weg  seines  Vorgängers  M.  H.  F.,  sondern  den  von  dessen  Vorgänger  H.  N.  Erst  mit 
dem  nachfolgenden  Jeremias  Sutel  wird  die  emporsteigende  Linie  des  M.  H.  F.  wieder 
aufgenommen  und  zur  Kulmination  gebracht:  vier  Meister  nach  einander  in  der  natur- 
gemäßen Bewegung  von  Wellen-Tal  und  -Berg,  -Tal  und  -Berg  (H.  N.  — M.  H.  F., 
H.  W.  — Sutel),  dann  Brandung,  Überkippen  und  langsames  Verlaufen  auf  dem  Sande. 


EUSA&LTHA  GMLLEN  lUNlORG  KNRICI 
LUNEN  UXORiSEXHACViTA  Pi  l DECEDE\ 
TIS  ANNO  IJ98  DIE2IAUCUSTI 
ELISABETH A CAplTOULCESHOC  PUU£R£  5QMN0S 
qUA.piA  lUNE.Tl  Bl  juNCTAMARITA  F 
HA.CCOLUIT  CHRISTUM  FiOUN COUlfTj,  HAUfUM 
UNDEDEI  tARfiAfftüNDf  BENiGNA  M-WUS 
ETN i VEO  ViRTUS, DOTE5 IN  PECTWE  ETOMMES. 

F*MiNA  quEIS  LAUDEM  pROKREAHlA  ERAHT 
D'GNA  qUIOEM  FUlf  HlNO]UEpuj«f SVTmi  ANKQJ 
UXORAMATAVlROJßES,COUlM£N<Jj  SüO. 
AT  SECUS  HOC  VISUM  DOMINO  ISt  HU  QUATfGUHfuR 
PARSMEUOR  LATi  poJsioeT  ASTRA  POL^ 


Ji 


OUMPARIT  ECC  E PERRCATH/KlNAÄT  DUMTIB1PARET 
INCCELISTECUM  VI  VERE.CHRI5TE. PARAT 


Nr.  42 A und  B.  Die  ältesten  in  Hannover  nachweisbaren  Standmale  von 
1598  und  1600;  nur  in  Skizzen  in  Redeckers  Chronik  erhalten.  Abb.  hierneben. 

Nr.  42A.  Standmal  der  Elisabeth  Grallen, 

Gattin  des  jüngeren  Heinrich  Lunen,  f 1598. 

Bild  und  Inschrift.  Unter  dem  Kreuze  links  die  Ver- 
storbene, rechts  zwei  Mädchen,  offenbar  ihre  Töchter.^  Darunter : 

Epitaphium  | Eiisabethae  Grallen  iunioris 
Henrici  | Lunen  uxoris  ex  hac  vita  pie 
deceden  | tis  anno  1598  die  21  Augusti. 

Dann  folgen  fünf  lateinische 
Distichen.  Oben  über  dem  Kreuze  im 
Giebel  zwei  Wappenschilde  mit  Haus- 
marken, das  linke  mit  H.  L.  für  den 
Mann,  das  rechte  mit  E.  G.  für  die  Frau. 

Nr.  42B.  Standmal  der 
CatharinaRomels,  Gattin  des 
Christian  Beckmann,  f 1600. 

Gliederung  und  Bild.  In 
Flachbogennische  kniet  die  Verstorbene 
vor  dem  Gekreuzigten.  Zu  ihren  Füßen 
ein  Kind  im  Steckkissen.  Im  Hinter- 
gründe ein  Tuch  gespannt  (vgl.  Nr.  57, 

100,  101).  Im  geschweiften  Giebel  die 
Wappen,  links  Beckmann  (ein  Mann  in 
der  Beke),  rechts  Romeis 
(s.Nr.  18).  Auf  der  Spitze 
ein  Postament  mit  Bein- 
knochen  und  Schädel. 


JUnrfror  juavfo»: 

tOnt) es  famXnljfl  parle  anPfitr  aer 
J)e5orl,5o(s3r  obrr  fo  famernnrflnber 
OP 6 ort Jjrarji  äifSHmrifrrjo  Jr:  finbit 
biefts  Jon  rauft  tu  .Uutji  Ijaoni. 
J)a  Traber  5te  ftt(fausjim|5asA)1erim 
mo(tr.Jtit|r3l  ja  Swom  abrrfmt'Daffrr  pieft 
Ja  Senjamm  alfo  flarD  Rapf(  unb  roart) 
begraben  au  bem  megegrn  fpfmi^bie  nun 
f)fi|f  SetUpem . 


Nr.  42  A.  Elisabeth  Grallen.  f 1598 


Nr.  42 B.  Catharina  Romeis.  f 1600 


Inschriften.  Die  persönliche  Inschrift  zweizeilig  um  den  Flachbogen:  Catharina  Romeis 
M.  Christiani  Beckmanni  dilectissima  coniux  doloribus  difflcillimi  partus  | exhausta  in  vera  salvatoris 
invocatione  placide  expiravit  xx  die  iuny  anno  1600. 

Oben  auf  dem  Friesbalken:  Dum  parit  ecce  perit  Catharina  at  dum  tibi  paret  | in  coelis 
tecum  vivere,  Chiste,  parat,  | ein  gelehrtes  Wortspiel  mit  parere,  perire,  parere,  parare. 

Unten:  „Geneseos  XXXV  Cap.  Und  es  kam  Rahel  hart  an  über  der  Geburt“  etc.  (s.  Nr.  40). 
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Meister.  Bei  der  mangel- 
haften Zeichnung  derRedecker- 
schen  Skizzen  ist  von  dem  Stil 
im  Einzelnen  nichts  zu  er- 
kennen. Die  beiden  Werke 
nicht  dem  Meister  M.  H.  F., 
sondern  H.  W.  zuzuschreiben, 
hat  mich  vor  allem  der  flache 
Bogen  von  42  B veranlaßt,  der 
hei  dem  ersteren  auf  keinem,  bei  dem  andern  aber 
fast  auf  jedem  Stück  vorkommt;  sodann  die  den  Giebel 
seitlich  abschließenden  Voluten,  die  nach  der  Art  des 
H.  W.  unten  aufgerollt  sind  (s.  Nr.  46,  48)  und  nicht 
abgerollt  wie  bei  M.  H.  F.  (Nr.  39),  schließlich  der  Schädel 
auf  Nr.  42 B,  der  der  weichen  Natur  des  M.H.F.  fremd 
ist,  bei  H.  W.  sich  aber  auch  auf  Nr.  46  findet. 


v.  d.  Knesebeck 


v.  Alten 


v.  Rauschenplatt 


v.  d.  Busche-Gesmel 


v.  Horne 


v.  Stael? 


Nr.  43.  Grabplatte  der  Magdalena  v.  Alten 
aus  dem  Hause  Wilekenburg,  f 1599.  Gr.-Goltern  auf 


Nr.  43.  Magdalena  v.  Alten,  f 1599 


dem  v.  Altenscben  Gute.  Hoch  2,05  m,  breit  1,80  m. 
Abbildung  hierneben. 

Gliederung.  Das  untere  Viertel  ist,  vertikal  durchgeteilt, 
für  die  Inschriften,  der  ganze  Raum  darüber  für  eine  Nische  mit 
flachem  Bogen  verwendet,  in  der  die  Familie  vor  dem  Gekreuzigten 


v.  Nienkerken 


Schuchhardt.  Hannoversche  Bildhauer. 
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dargestellt  ist.  In  den  Zwickeln  zwischen  Bogen  und  Steinrand  die  Wappen  von  Mann  und  Frau, 
auf  den  Pfeilern  und  dem  Bogen  die  der  Ahnen. 

Bild.  Unter  dem  Gekreuzigten  stehen  v.  Alten  und  seine  Frau,  zu  ihren  Füßen  knien 
beim  Vater  drei  Söhne,  bei  der  Mutter  zwei  Töchter,  ein  totgeborones  Kind  liegt  daneben  im  Bund. 
Der  Mann  trägt  einen  vollen  Harnisch,  mit  Degen  zur  Linken,  Dolch  zur  Rechten,  die  Frau  weites 
Gewand  mit  engen,  an  den  Schultern  gepufften  Ärmeln. 

Inschriften.  Unten  in  gotischer  Schrift,  links:  Der  Edler  und  Ernvester  Jürgen  | von 
Alten,  Ernstes  Seliger  son,  ist  | gestorben  anno  . . 

Ernst  von  alten  ist  gestorben  anno  | Simon  von  alten  Ist  gestorben  anno 

Jürgen  Christoff  v.  alten  ist  gestorben  .... 

Rechts:  Die  Edle  und  vieltugentreiche  Mad  | dalena  v.  Alten,  Simon  Seliger  dochter,  | 
Frawe  v.  Alten  ist  gestoibcn  1599  d(en)  31.  Augus(ti‘. 

Catalina  v.  Alten  Frawe  v.  Wetberge  | ist  gestorben  anno | Gertrud  Magdalena 

v.  Alten  ist  gestorben  | anno  ....  Dorothea  v.  Alten  | ist  gestorben  anno  9.  d(en)  13.  Decemb. 

Die  16  Wappen,  mir  zum  guten  Teil  durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Barons  v.  Alten- 
Goltern  bestimmt,  sind  in  den  umstehenden  Zeichnungen  dargestellt  und  benannt. 

Meister.  Die  Bildung  und  Haltung  des  männ- 
lichen Kopfes  im  Vergleich  mit  dem  des  Wichmann 
Schulrabe  von  Nr.  47  zeigt,  daß  beide  von  demselben 
Meister  stammen.  Hinzu  kommen  die  eigenartigen  Falten 
an  den  Puffärmeln  der  Frau  und  den  Hosen  der  Knaben. 

Zweifellos  hat  der  Tod  der  dargestellten  Frau 
(31.  August  1599)  den  Anlaß  zur  Anfertigung  des  Grab- 
steins gegeben.  Seine  Entstehung  möchte  man  von  der 
des  Schulrabeschon  nicht  zu  weit  abrücken,  und  letzterer 
ist  vor  1609  gemacht,  aber  unbestimmt,  wie  lange  vorher. 
Man  kann  also  für  beide  nur  sagen,  daß  sie  zwischen 
1599  und  1609  entstanden  sein  müssen. 


Nr.  44-.  Grabplatte  des  Henricus 
Papaeburgerus,  f 1606.  Wunstorf  in  der 
Stiftskirche.  Hoch  2,40  m,  breit  1,81  m.  Ab- 
bildung hierneben. 

Gliedorung.  Der  Verstorbene  steht  lebensgroß 
in  einer  Nische,  die  aus  niedrigen  Pfeilern  mit  hohem 
Kapitell  und  Flachbogen  darüber  gebildet  wird.  Vom 
Kapitell  herab  eine  Weintraube,  im  Kapitell  aus  einem 
Ringe  Band  mit  Fruchtbündel,  am  Scheitel  des  Bogens 
geflügelter  Engelskopf,  in  den  Zwickeln  zwischen  Bogen 
und  Rand  je  ein  Wappen.  Am  Rande  ringsum  die 
Personal  - Inschrift. 

Die  Platte  hatte  wahrscheinlich  ursprünglich  einen 
Aufsatz  wie  Nr.  50,  die  als  ihr  Gegenstück  gearbeitet 
erscheint. 


Bild.  Der  Mann  trägt  den  vorn  aufgeschlagenen 
Nr.  44.  Pastor  H.  Papaeburgerus.  f 1Ö06  Chorrock,  darunter,  wie  sich  an  Armen  und  Brust  zeigt, 

das  Wams;  die  Ärmel  des  Chorrockes  hängen  unbenutzt 
lang  herab;  dazu  Mühlsteinkragen.  Das  Haar  ist  über  der  Stirn  gerade  abgeschnitten,  bei  den 
Ohren  hängt  es  länger  herunter  und  ist  hier  wieder  gerade  geschnitten.  Schnurrbart  und  spitzer 
Vollbart,  ln  der  Rechten  das  Neue  Testament,  in  der  Linken  Handschuhe. 


Inschriften.  Von  links  oben  ringsum:  Anno  D(omi)ni  MDCVI  X jun(ii)  revere(n)d(us) 
et  clariss(imus)  d(omi)n(u)s  | Henricus  Papaeburgerus  s(auctissimae)  thool(ogiae)  d(octor).  ducatus 
Brunsvice(n)sis  inter  Disterum  et  Lanu(m)  et  comitat(us)  | superioris  Hoiensis  Superinte(n)de(n)s 
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G(,eno)ralis,  capituli  | Senior  et  Pastor  Westorpie(n)sis, 
in  C(h)r(ist)o  obdormisee(n',s  et  cum  beatis  resurrectio- 
(n)em  | expectans  hic  in  | pace  requiescit. 

Im  Nischen-Bogen  um  den  Kopf  des  Mannes: 

Anno  aetatis  suae  48. 

Unter  den  Wappen,  links:  D(octor)  Henric(us) 

Papaeburge(rus);  rechts:  Agneta  Kronen. 

Der  Pastor  H.  P.  war  Herzoglich  Braun- 
schweigischer Generalsuperintendent  zwischen  Deister 
und  Leine  und  der  oberen  Grafschaft  Hoya. 

Meister.  Auf  H.W.  weist,  auch  ohne  inschrift- 
licho  Bezeichnung,  mit  Sicherheit  der  Nischenaufbau,  dessen  Kapitell  in  Nr.  46  und  47  ebenso  wiederkehrt, 
die  wulstigen  Ärmol,  der  Engelskopf,  die  Weintraube,  die  Helmdecken  der  Wappen  (s.  oben  S.  71). 


Papaeburgerus 


Kronen 


Nr.  45.  Grabplatte  des  jungen  Eustachius  Leseberg,  f 1607. 
Wunstorf  in  der  Stiftskirche.  Hoch  1,66  m,  breit  0,80  m.  Abbildung  hierneben. 

Gliederung.  Das  untere  Drittel  des  Steines  nimmt 
eine  Kartuschentafel  mit  der  Personal-Inschrift  ein,  den  übrigen 
Teil  das  Bild,  das  oben  durch  einen  geschweiften  Bogen  begrenzt 
wird.  In  der  Spitze  des  Bogens  ein  Engelskopf,  von  dem  eine 
Weintraube  herabhängt,  zwischen  Bogen  und  Rand  je  ein  Wappen. 

Die  Kartuschentafel  ist  durch  einfaches  Laschen-  und 
Rollwerk  umrahmt.  Unten  hat  der  Rahmen  in  der  Mitte  einen 
Engelskopf,  oben  zwei  gelagerte  nackte  Putten,  die  zwischen  sich 
einen  Kranz,  nach  außen  hin  ein  Band  halten,  an  dem  ein  Frucht- 
blindcl  und  weiterhin  eine  Weintraubo  hängt. 

Bild.  Der  junge  Leseberg  kniet  mit  Mühlsteinkragen 
und  langem  Mantel  bekleidet,  den  großen  Schlapphut  vor  sich 
gelegt,  nach  rechts  vor  dem  Bilde  der  Auferstehung:  Christus  in 
der  Strahlenglorie  mit  Wolkenrand  hält  in  der  Linken  die  Sieges- 
fahne und  hebt  segnend  die  Rechte,  vor  ihm  am  leeren  Sarkophag 
die  erwachenden  und  erschrockenen  Kriegsknechte. 

Inschriften.  Auf  der  Kartusche:  Anno  d(omi)ni  MDCVII 
XXII  april  intra  octa  | vam  et  nonam  matutinam  pius  ingenio  | sus 
optimaeque  spei  adolescens  duodecen  | nis  Eustachius  Lesebergius 
vera  in  | Christum  fide  et  invocatione  dei  ex  hac  | vita,  pustulis 

exemptus,  resurrectio  | nem 
cum  beatis  expectans,  hic 
in  | pace  requiescit. 

Um  den  Kopf  des 
Knaben:  Surroxit  Christus 
spes  mea,  sic  et  ego. 

Unter  den  Wappen 
links:  M(agister)  Joachimus 

Lesebergi(us);  rechts:  llsa  Ludewichs  e(heliche)  h(aus)f(raw). 

Der  Knabe,  ein  Sohn  des  M.  Joachim  Lesebei’g  und  der 
llsa  Ludewich,  ist  12  Jahre  alt  an  den  Pocken  gestorben. 

Meister.  Die  wulstige  Hose,  die  Engelsköpfe,  die  Weintrauben  weisen  auf  H.  W.  (s.  oben 
S.  71).  — Auffällig  wohl  gelungen  sind  dem  Meister  die  bewegten  Kriegergestalten  am  Grabe  und 
die  nackten  Putten  im  Rahmen  der  Kartusche. 


Leseberg 


Lude  wich 


Nr.  45. 


Eustachius  Leseberg, 
f 1607 


Nr.  46.  Grabplatte  mit  Giebelaufsatz  des  Knaben  Friedrich  Hagen, 
t 1608.  Barsinghausen  an  der  Kirche.  Breit  1,45  m.  Abbildung  umstehend. 

Gliederung.  Die  obere  Hälfte  des  Steines  ist  für  das  Bild,  die  untere  für  die  Bibel- 
Inschrift  benutzt;  die  Personal -Inschrift  läuft  am  Rande  ringsum.  Der  in  geschwungenen  Linien 
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begrenzte  Giebel  enthält  einen  nackten  Knaben,  der  auf  einem  Schädel  sitzt  und  Seifenblasen 
macht.  In  den  Zwickeln  zwischen  Bogen  und  Rand  je  ein  Bngelskopf. 

Bild  undWappen.  Unter  einem  auf  großen 
Konsolen  ruhenden  Flachbogen  kniet  vor  dom  Ge- 
kreuzigten der  Knabe  in  langem 
bis  auf  die  Füße  reichenden 
Rock  mit  Mühlsteinkragen ; am 
Fuße  des  Kreuzes  lehnt  sein 
Wappen  (drei  Blumen). 

Bemalung.  Hellrot 
bildet  sich  auf  der  Helmdecke 
des  Wappens  und  an  den 
Konsolen. 

Inschriften.  Von  oben 
links  ringsum:  Friedereich 

Hagen  ist  a(nno)  1608  den 

jammerthal  geboren  und  a(nn)o  1609  | den  [.  . un- 
leserlich   ] I in  den  himlischen  freudensael 

genomen. 

Auf  der  unteren  Platte: 

TsT^a{m)iyov 

Hagius,  haud  äyiog  nat(us),  baptismatis  amne 
Ast  äyiog  factus  sum  maneoque  dei. 
Frid'reich(us)  dict(us)  vobis,  sed  not-a  parentes 
Pax  mea  terrestris  quam  tacuisse  iuvat. 

Sed  domino  placui  placidis  aspexit  ocellis 
Hic  me  coelesti  pace  deditque  frui 
0 me  felicem  . . ul  . . . me  bung 


Hagen 
19  aprilis  in  diesen 


Im  Scheitel  des  Bogens:  Sanctus,  auf  den 
Knaben  Hagen  {äyiog)  bezüglich.  Im  Giebel : homo 
bulla:  „Der  Mensch  ist  eine  Seifenblase.“ 

Meister.  Auf  H.  W.  weist  vor  allem  die 
Konsole  (=  Nr.  44  und  47)  und  der  Giebel  (fast 
Nr.  46.  Friedrich  Hagen,  f 1608  = Nr.  48  und  50). 


Nr.  47.  Grabplatte  des  Wichman  Schulrabius,  f 1609.  Ronnenberg 
in  der  Kirche.  Hoch  2,82  m,  breit  1,42  m.  Abbildung  auf  der  farbigen  Taf.  XII. 

Gliederung.  Die  ganze  untere  Hälfte  nimmt  eine  Kartuschentafel  mit  Distichen  ein,  die 
obere  das  Bild,  von  hohen  Konsolen  (=  Nr.  44  und  46)  mit  Flachbogen  darüber  gerahmt.  In  den 
Zwickeln  neben  dem  Bogen  die  Wappen,  auf  den  Ecken  der  Kartuschentafel  die  vier  Evangelisten- 
symbole in  Rundmedaillons.  Ganz  unten  ein  Engelskopf  und  daneben  die  Künstlerinschrift  H.  W. 
Am  Rande  läuft  um  den  ganzen  Stein  die  Personal -Inschrift. 

Bild.  Unter  dem  Gekreuzigten  kniet  der  Verstorbene  mit  seiner  Gattin,  beide  mit  dünnem 
Mühlsteinkragen,  er  mit  dem  Chorrock  bekleidet.  In  ihrer  Tracht  fällt  auf,  daß  zwischen  den  alten 
Haubenbändern,  die  am  Rande  des  Mantels  niedergehen,  noch  ein  drittes  weißes  Band,  offenbar  vom 
Gürtel  kommend,  niederfällt. 

Bemalung.  Das  Werk  gehört,  infolge  seines  andauernden  Verbleibens  innerhalb  der 
Kirche,  zu  den  wenigen,  die  noch  ihre  volle  Bemalung  erhalten  haben.  Die  Porträtgestalten,  wie 
die  Engelsköpfe,  Evangelistensymbole  und  Fruchtbündel  sind  naturalistisch  bemalt.  Im  architektonischen 
Rahmen  sind  die  Stoffbänder  rot,  die  hohen  Reliefstreifen  Gold,  der  Grund  blau  oder  gelbbraun. 
Die  Schrift  steht  in  Gold  auf  schwarzem  Grunde. 

Inschriften.  Von  oben  links  ringsum:  A(nn)o  Chr(ist)i  1609  reverend(us)  et  doctissim(us) 
d(omi)n(u)s  M(agister)  Wichmann(us)  Schulrabi(us)  | ecclesiae  Ron(n)e(n)berge(n)sis  Pastor  et  territorii 


Tafel  XII 


Meister  H W 


Ronnenberg 


47.  WICHMAN  SGHULRABIUS  + 1609 


Meister  H.  W.,  1598—1020 
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Cale(n)berge(n)sis  Superinte(n)dens,  nat(us)  A(nn)o  1549  die  5 iunii;  | eins  coniunx  d(il)ectissima 
Catharina  de  Nenneken  | nata  a(nn)o  1551  die  14  iunii  in  spem  resurrectionis  hoc  monumentum 
sibi  ipsis  superstites  posuerunt. 

Im  Nischenbogen:  Domine  Jesu,  fili  David,  miserere  nostri  (vgl.  Nr.  72,  Pastor  D.  Meier, 
Marktkirche). 

Auf  der  Kartuschentafel: 

Sum  Wichmannus  ego  Schulrabius,  editus  urbe 
Hannovera,  titulo  quique  Magister  eram. . 

Christi  ovium  pastor,  superinte(n)dcnsque  lidelis, 
rite  his  praepositus  contiguisque  locis. 

In  medio  cursu,  fato  properante,  peremptus, 
hoc  mea  funereo  contego  membra  solo. 

Me  coniunx,  moestusque  socer,  fratresque  requirunt 
in  zephyros  quorum  spes  abit  ante  diem, 

et  cui  septenis  servivi  ecclesia  lustris, 
pastoris  deflet  fata  suprema  sui. 

Sic  domino  placuit.  Valeant  terrcna!  Beatus 
qui  patria  civis  degit  in  arce  poli. 

Nil  aliud  vita  haec  nisi  spes  incerta  metusque  est, 
tristis  ad  extremum  cura  laborque  diem. 

Haec  inter  dubios  duri  vehementia  fati 

hunc  cras  illum  hodie  sub  sua  iura  rapit. 

At  quid  ego  incuso,  fatum  maiora  rependit 
quam  si  longa  adeo  vita  caduca  foret. 

Depositum  molli  corpus  requiescit  in  urna 
at  mea  mens  coelo  gaudia  vera  capit. 

Ut  rursum  veteres  meditantur  semina  aristas, 
redditaque  ex  imo  cespite  vere  virent: 

Sic  iterum  redivivus  ero,  visurus  ocellis 
hisce  meis  dominum  laetitiaque  fruar. 

Wappen.  Oben  in  den  Zwickeln  links:  Rabe  mit  goldenem  Kamm  (Schulrabius),  rechts: 
fünfteiliges  Blatt  (v.  Nenneken). 

Meister.  Die  Künstlerinschrift  jf^H  steht  unten 
im  Rahmen  der  Kartusche.  Nach  der  Personal  - Inschrift  ist 
das  Denkmal  schon  bei  Lebzeiten  des  Schulrabe  und  seiner 
Frau  angefertigt,  also  vielleicht  schon  einige  Jahre  vor  1609. 

Die  lateinischen  Verse  aber,  die  man  sonst  wohl  dem  Schul- 
rabe selbst  Zutrauen  würde,  können  nicht  gut  von  ihm  sein, 
da  sie  von  seinem  vorzeitigen  Tode  sprechen. 

Persönliches,  Nach  dem  Ägidien - Kirchbuch  ist 
„1574  M.  Wichmannus  Schulrabius“  Schuldirektor  geworden, 
nachdem  er  von  ca.  1570  ab  dort  Kantor  gewesen  war,  und  hat  in  demselben  Jahre  am  4.  Juli 
geheiratet;  1577  ist  er  pastor  vocatus  ad  Bccl.  Pattenshem.  Über  seinen  Streit  und  seine  Maß- 
regelung siehe  Bodemann,  Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für  Niedersachsen,  1870. 


Schulrabe 


v.  Nenneken 


Nr.  48.  Standmal  des  Schafmeisters  Heinrich  Rode,  f 1614. 
Wilkenburg  auf  dem  Kirchhofe.  Hoch  1,85  m,  breit  0,70  m.  Abbildung  umstehend. 

Gliederung.  Das  untere  Drittel  des  Steines  enthält  die  Inschrift,  der  Teil  darüber  das 
Bild,  die  Spitze  ist  zu  einem  volutenumrahmten  Giebel  gestaltet,  in  dem  das  Lamm  mit  geschulterter 
Siegesfahne  schreitet. 

Bild.  Unter  dem  Gekreuzigten  knien  links  acht  Männer,  rechts  elf  Frauen,  mit  ihren 
Köpfen  schematisch  zu  einer  Pyramide  über  einander  gehäuft.  Ihre  Beziehung  zu  einander  ist  in 
der  Inschrift  nicht  ausgesprochen. 
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Inschrift.  Unten:  A(nn)o  d(omi)ni  1614  den  14  au  | gusti 
ist  Heinrich  Eo  | de,  schafmeister  zu  | Harkenbleck  in  Got  | ent- 
schlafen seines  | alters  80  jahr. 

Meister.  In  dor  Mitte  des  flachen  Bodens,  auf  dem 
die  vorderste  Reihe  der  Männer  und  Frauen  kniet,  stehen  die 
Buchstaben  ]j—J 


Nr.  49.  Grabplatte  des  Johann  Brauns, 
f 1617.  Barsinghausen  an  der  Kirche.  Breit  1,26  m. 
Abbildung  hierunter. 

Gliederung.  Die  obere  Hälfte  des  Steines  nimmt  das 
Bild  ein,  die  untere  die  Inschrift.  Das  Bild  wird  überwölbt 
von  einem  Flachbogen,  der  auf  kräftigen  Konsolen  mit  an- 
hängender Weintraube  ruht.  Über  den  Konsolen,  die  Zwickel 
füllend,  Menschenköpfo  eine  jonische  Volute  tragend,  ein  deut- 
liches Zeichen  dafür,  daß  hierauf  ein  Giebel  als  oberer  Abschluß 
gelegen  hat,  der  jetzt  verloren  ist. 

Die  Inschrifttafel  ist  eine  Kartusche,  von  Laschen-  und 
Eollenwerk  umrahmt.  Oben  sitzt  ein  Engelskopf  in  der  Mitte, 
an  den  andern  Seiten  je  ein  Wappen. 

Bild.  Unter  dem  Gekreuzigten  knien  links  drei  Männer 
mit  einem  Knaben,  rechts  zwei  Frauen  mit  einem  Mädchen. 

Inschriften. 

Auf  der  unteren 

Nr.  48.  Heinrich  Rode,  f 1614  Tafel:  Anno  do' 

mini  1581  frei- 
tags | für  weinachten  entschlief  in  Gott  der  erbar  und 
vornhemer  | Albert  Neuhaus,  seines  Alters  | 42  jahr. 

Anno  domini  1617  den  7 julii  ist  der  auch 
erbar  | und  vornhemer  Johan  | Brauns  in  Gott  ent- 
schlafen | seines  alters  63  jahr,  Gott  | verleihe  ihnen 
eine  froliche  aufferstehung. 

Elisabeth  Vilters  | hat  ihren  ehemennern  dis 
monument(um)  setzen  lassen. 


Neuhaus 


Brauns 


Wappen.  Links  ein  großes 
Gebäude : Neubaus,  rechts  ein  vier- 
speichiges  Rad:  Brauns,  unten  ein 
hoher  runder  Hut:  Vilters. 

Meister.  Der  flache  Bogen 
auf  Konsolen,  die  Wulstfalten  an 
den  Hosen,  der  Engelskopf,  die 
Helmdecken  weisen  auf  H.  W. 


Nr.  49.  Johann  Brauns,  f 1617 


Meister  H.  W„  1598-1620 
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Nr.  50.  Grabplatte  mit  Aufsatz  des  Pastors  Johann  Sotefleisch, 
t 1620.  Wunstorf  in  der  Stiftskirche.  Hoch  3,67  m,  breit  1,32  m.  Der“Stein  ist 
laut  Inschrift  bei  Lebzeiten,  also  vor  1620  gemacht.  Abbildung  hierneben. 


Gliederung.  Der  Mann  steht  lebensgroß  in  einer 
Nische,  die  ans  breiten  Pfeilern  mit  hohen  Kapitellen  und 
darüberliegendem  Flachbogen  besteht.  An  den  Pfeilern  ein  Flach- 
ornament im  Motiv  der  Kette,  an  den  Kapitellen  schwebende 
Engelputten,  in  den  Zwickeln  zwischen  Flachbogen  und  Rand 
je  ein  Wappen.  Unten  hängt  an  jedem  Pfeiler  eine  lnschrifttafel. 

Über  dem  ganzen  Stein  ein  Gesimse  mit  drei  Engels- 
köpfen besetzt  und  über  diesem  ein  Giebel  in  Gestalt  einer 
Bildtafel  (Verkündigung)  mit  seitlichen  Flügeln,  auf  denen  links 
der  Phoenix,  rechts  das  Pelikannest  dargestellt  ist. 

Bilder.  Auf  der  Haupttafel  steht  der  Pastor  genau 
wie  sein  Kollege  Papaehurgerus  (Nr.  44)  im  Chorrock  mit  der 
Bibel  in  der  Rechten  und  seinen  Handschuhen  in  der  Linken, 
mit  langem  Bart  und  glattgekämmten  Haaren,  die  über  den 
Ohren  zu  einer  Locke  Umschlägen. 

Auf  der  oberen  Tafel  schwebt  der  langbekleidete 
Engel  von  links  zu  der  sitzenden  Maria  heran;  in  den  Wolken 
erscheinen  Gottvater  und  die  Taube. 

Inschriften.  Auf  der  Tafel  unten  links:  Quod 

vides  heic  | aut  etiam  insistis  | monumentum  | lector  | vir  revo- 
rend(us)  | M.  Johan  Sotefleisch  | inter  Desterum  et  Lanum  ge- 
neralis) | ephorus  | et  | capituli  Wonstorpiani  | senior  fideliss'  i- 
mus)  | mortalitatis  suae  pro  ro  memor  | sibi  suisque  | excuden- 
d(um),  ornandum  | curavit.  — Der  Verstorbene  hat  sich  also 
den  Stein  noch  selbst  machen  lassen.  Er  sagt  auch  das 
Folgende,  auf  der  Tafel  rechts  unten:  Hoc  volui,  nesci(us)  ne 
esses.  | Nunc  | ab(i),  et  quid  sis  hodie  | quid  paulo  | futurus,  | etiam 
atq(ue)  etiam  | cogita.  | 

A(nn)o  MDCXX  die  may 
XV1III  ho(ra)  ma(tutina)  VII. 

Wappen.  Links  ein 
Vogel,  als  Helmzier  Jo- 
hannes der  Täufer  mit  ge- 
schultertem Kreuz  (Pastor 
Sotefleisch);  rechts  ein  ge- 
stieltes Kleeblatt  (seine 
Frau). 

Meister.  Unten  auf  der  Ablaufplatte,  zu  Füßen 
des  Mannes,  stehen  die  Buchstaben 


Nr.  50.  Pastor  Joh.  Sotefleisch 
f 1620 
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Jeremias  Sufel 

geb.  1587  zu  Hortheim,  heiratet  1623  zu  j4annover,  nachweisbare  Werke  1608—1631, 

stirbt  durch  Meuchelmord  1631 

Jeremias  Sutel  ist  der  einzige  unter  den  hannoverschen  Bildhauern,  dessen 
Name  von  jeher  bekannt  gewesen  ist,  und  auch  seine  Kunst  wird  schon  früh  als 
eine  besonders  hochstehende  gerühmt.  Auf  dem  großen  und  auffallend  reich 
verzierten  Wandmal  einer  sehr  bekannten  hannoverschen  Persönlichkeit,  des  alten 
Bürgermeisters  Statius  Vasmer,  an  der  St.  Nikolai -Kapelle,  stand  die  volle  Be- 
zeichnung des  Meisters,  und  nicht  weit  davon,  auf  dem  St.  Nikolai -Kirchhofe,  stand 
sein  eigenes  Grabmal  und  erzählte  in  großen  Buchstaben,  wie  er  — offenbar  ganz 
kurz  nach  der  Fertigstellung  jenes  Vasmerschen  Denkmals  — „von  dem  Maler“ 
abends  aus  seinem  Hause  gerufen  und  vor  der  Tür  erstochen  worden  sei.  Die 
rasche  Aufeinanderfolge  der  beiden  Ereignisse:  Fertigstellung  des  Wandmals  und 
Tod  des  Künstlers,  legte  es  nahe,  sie  als  Ursache  und  Wirkung  mit  einander  zu 
verknüpfen.  Das  letzte  reiche  Werk  Sütels  sollte  den  Künstlerneid  erweckt  und 
so  seinen  Tod  herbeigeführt  haben.  Da  aber  der  Mörder  kein  Bildhauer,  sondern 
ein  Maler  war,  so  hieß  es,  Sutel  habe  den  Entwurf  dieses  Malers  zu  dem  Denkmal 
willkürlich  abgeändert  und  so  den  ganzen  Ruhm  der  künstlerischen  Arbeit  für  sich 
allein  in  Anspruch  genommen. 

Diese  Legende  hat  allmählich  eine  so  feste  Gestalt  angenommen,  daß  sie 
allgemein  als  Tatsache  betrachtet  und  so  noch  1887  von  Galland,  1890  von  H.  Alirens 
ohne  Bedenken  wiedergegeben  wurde. 

Enthielte  sie  nur  persönliche  Motive,  so  könnte  man  das  Raten  und  Reden 
ruhig  fortgehen  lassen.  Sie  greift  aber  ein  in  sehr  wesentliche  künstlerische 
Fragen.  Müssen  wir  wirklich  annehmen,  daß  ein  Mann  wie  Sutel  sich  den  Entwurf 
zu  einem  Relief  von  einem  Maler  machen  ließ?  Dann  werden  geringere  Bildhauer 
als  er  es  erst  recht  getan  haben;  dann  fällt  der  beste  Teil  der  Selbständigkeit, 
die  wir  unserer  hannoverschen  Bildhauerei  bisher  zugetraut  haben;  dann  müßten 
wir  auch  jede  Bildhauer -Persönlichkeit  uns  erst  darauf  anselien,  welche  Maler- 
Persönlichkeit  oder  Persönlichkeiten  ihr  etwa  zugrunde  liegen,  und  die  Einheitlichkeit, 
die  wir  öfter  in  dem  ganzen  opus  eines  Steinhauermeisters  fanden,  wäre  vielleicht 
bloß  Einbildung. 

Die  Entscheidung  dieser  Fragen  hängt  davon  ab:  1)  was  eine  kritische 
Sichtung  der  überlieferten  Nachrichten  ergibt;  2)  wie  weit  wir  eine  Künstler- 
Persönlichkeit  wie  Sutel  mit  Sicherheit  zu  beurteilen  vermögen.  Das  war  bisher 
aus  Mangel  an  Material  so  gut  wie  unmöglich,  heute  ist  es,  dank  dem  gerade  für 
Sutel  so  stattlich  zusammen  gekommenen  opus,  ebenso  anziehend  in  der  Arbeit, 
wie  bestimmt  im  Ergebnis. 


Jeremias  Sutel,  1608—1631 


81 


Sufels  persönliche  Verhältnisse 

Jeremias  Sütel  war  von  sehr  guter  Herkunft.  Sein  Großvater  war  einer 
der  bedeutendsten  Geistlichen  seiner  Zeit  und  hat  in  Göttingen,  Schweinfurt  und 
Northeim  die  Reformation  eingeführt.  Es  war  der  Magister  Johann  Sutel,  geboren 
1504  zu  Altmorschen  b.  Melsungen  a.  d.  Fulda,  gestorben  1575  in  Northeim.  Die  noch 
erhaltenen,  nicht  wenigen  Briefe  Luthers  (von  1581  an)  und  Melanchthons  (bis  1560) 
an  ihn  gehören  zu  den  wertvollsten  Belegen  für  die  Beziehungen  der  Reformatoren 
zu  Niedersachsen.  Zunächst  von  1530 — 42  wirkte  er  in  Göttingen,  schon  1581 
leitete  er  hier  die  Verhandlungen  mit  Luther  ein,  die  zur  Berufung  einer  Reihe 
von  evangelischen  Geistlichen  und  Lehrern  führten,  und  1535  wurde  Sutel,  trotzdem 
er  fast  der  jüngste  von  allen  war,  zum  Superintendenten  von  Göttingen  bestellt. 
1542  folgte  er  von  da  einem  Rufe  des  Landgrafen  Philipp,  um  in  seine  hessische 
Heimat,  der  freien  Reichsstadt  Schweinfurt,  die  neue  Lehre  zu  bringen.  Zwölf 
Predigten,  die  er  dort  während  einer  Pest  über  die  „Geschichte  des  Lazarus“ 
gehalten  hat,  wurden  durch  Vermittlung  Melanchthons  gedruckt.1)  Mehrere  energische 
Anstrengungen  machten  die  Göttinger,  Sutel  zurückzubekommen,  aber  er  war  an 
seiner  neuen  Stelle  so  beliebt  und  verehrt,  daß  die  Stadt  und  der  Landgraf  ihn 
nicht  fortließen.  Erst  der  Ausbruch  des  Schmalkaldischen  Krieges,  in  dem  Schweinfurt 
dem  Kaiser  keinen  Widerstand  zu  leisten  wagte,  nötigte  Sutel  im  Januar  1547 
Hals  über  Kopf  nach  Göttingen  sich  zu  retten.  Frau  und  Kinder  hatte  er  noch 
zurücklassen  müssen,  und  die  Frau  ist  wenige  Monate  darauf  bei  der  Geburt  ihres 
siebzehnten  Kindes  gestorben.  Sutel  hat  sich  in  Aliendorf,  wo  er  zunächst  eine 
Anstellung  fand,  im  selben  Jahre  wieder  verheiratet  mit  einer  Rentmeisterstochter 
Eva  Bartholomeus  von  Salzstoden,  und  ist  dann  die  folgenden  sieben  Jahre  von 
1548—1555  wieder  in  Göttingen  gewesen,  als  Pfarrer  an  St.  Albani,  und  von  1550 
an  zugleich  Superintendent.  Er  hat  in  dieser  Zeit  dem  Rate  redlich  geholfen, 
gegenüber  dem  Augsburger  Interim  Karls  V.  und  zugleich  dem  Übelwollen  Herzog 
Erichs  II.,  der  Stadt  ihre  evangelische  Ordnung  durch  kluge  Mäßigung  zu  erhalten. 
Aber  viele  Bürger  waren  für  ein  schärferes  Vorgehen,  und  die  Geistlichkeit  war 
gespalten.  So  folgte  Sutel  gern  einem  Rufe  nach  Northeim,  wohin  Corvinus,  der 
dort  1539  die  lutherische  Ordnung  eingeführt,  ihn  empfohlen,  und  hat  hier  ruhig 
und  segensreich  noch  20  Jahre  gewirkt. 

Von  seinen  persönlichen  Verhältnissen  erfahren  wir  noch,  daß  er  sich  1561 
zum  dritten  Male  verheiratete,  mit  einer  Witwe  Gertrud  Schleifer,  die  von  einem 
feindlichen  Verwandten  als  „eine  Braut  von  achtzig  Jahren“  verspottet  wird,  also 
wohl  nicht  mehr  ganz  jung  gewesen  sein  kann.  Aus  Briefen  Sütels  von  1569  geht 
hervor,  daß  damals  zwei  Söhne  von  ihm,  Ludolf  und  Justus,  in  Erfurt  studierten, 
den  jüngsten,  Philipp,  hoffte  er  bei  dem  Abte  von  Walkenried  unterzubringen  und 


l)  „Historia  von  Lazaro,  zu  Trost  der  Kranken  und  Sterbenden“  gedruckt  durch  Joseph 
Klug,  Wittenberg  1543. 


Schuchhardt,  Hannoversche  Bildhauer. 
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so  ,.bei  der  Schule  und  dem  Studieren“  zu  erhalten.1)  Als  Letztes  erfahren  wir 
von  „Joist  Sutell“  in  Northeim  1588  und  1589. 2)  Der  zweite  Sohn  Justus  ist  also 
nach  seiner  Studienzeit  offenbar  nach  Northeim  zurückgekehrt  und  könnte  somit 
der  Vater  unseres  1587  dort  geborenen  Jeremias  sein. 

Die  Söhne,  die  1569  studierten,  werden  nach  ihrem  dafür  vorauszusetzenden 
Alter  nicht  zu  den  17  Kindern  aus  erster  Ehe  gehören,  sondern  von  der  zweiten 
Frau,  der  Rentmeisterstochter  Eva  Bartholomeus,  stammen,  so  daß  diese  als  die 
Großmutter  Jeremias  Sütels  zu  betrachten  wäre. 

Ich  habe  geglaubt,  den  einzigen  Vorfahren  Jeremias  Sütels,  von  dem  wir 
Genaueres  wissen,  seinen  Großvater,  etwas  ausführlicher  behandeln  zu  sollen,  da 
von  dieser  interessanten  Persönlichkeit  aus  vielleicht  ein  erklärendes  Licht  auf  den 
einen  oder  andern  Zug  des  Bildhauers  fällt.  Der  M.  Johann  war  ein  kluger  und 
gelehrter  Mann,  der  die  großen  fortschrittlichen  Ideen  seiner  Zeit  rasch  und  voll 
erfaßt  hatte.  Mit  Energie  und  organisatorischem  Talent  suchte  er  sie  zur  Geltung 
zu  bringen,  wußte  aber  auch  weise  Zurückhaltung  zu  üben,  wo  es  galt,  lieber 
langsam  und  verdeckt  zu  marschieren,  als  durch  eine  Niederlage  seine  Sache  in 
höchste  Gefahr  zu  bringen.  Wie  sehr  er  aber  auch  in  solchen  Zeiten  persönlich 
den  Kopf  hoch  hielt,  zeigt  ein  Vorkommnis,  das  für  seinen  Entschluß,  nach  Northeim 
zu  gehen,  die  Entscheidung  gab.  Sutel  hatte  einen  Selbstmörder  kirchlich  beerdigt 
und  war  deswegen  von  einem  Amtsbruder  im  Hauptgottesdienst  „verlästert“  worden. 
Er  schreibt  über  die  Sache  an  den  Bürgermeister  und  sagt:  „So  will  ich  . . am 
nächsten  Sonntage  den  Gegenbericht  thun  und  diesem  groben  ungelehrten  Menschen 
und  unerfahrenen  Theologen  solche  große  Schellen  an  seine  friesischen  Eselsohren 
hängen,  daß  sie  zu  Göttingen  überlaut  und  das  ganze  Land  sollen  klingen,  und 
wenn  das  geschehen,  mich  alsdann  Gott,  der  Zeit  und  frommen  Leuten  befehlen 
und  mit  guter  Freunde  Rath  Zusehen,  wo  ich  bleiben  kann.“ 

Wann  Jeremias  Sutel  nach  Hannover  gekommen  ist,  erfahren  wir  nicht. 
Die  nächste  Nachricht  ist  erst  die  Notiz  über  seine  Verheiratung  im  Marktkirchen- 
buche: 1628  Junio  8 M.  Jeremias  Sutel  und  Lucke  Schmedes,  M.  Claus  Dochter. 
Welches  Handwerk  der  Schwiegervater  M.  Claus  Schmedes  betrieb,  bleibt  unaufgeklärt. 

Auch  im  städtischen  Schoßregister  findet  sich  Sütels  Name  in  der  ganzen 
Folgezeit  nicht.  Er  hat  es  nicht  zum  Besitz  eines  eigenen  Hauses  gebracht, 
wohnte  noch  bei  seinem  Tode  „auf  dem  Schreib-  oder  Münchehofe“  (siehe  folgende 
Seite,  Nr.  4).  Alles  weitere,  was  wir  von  ihm  hören,  sind  die  Aufzeichnungen 
über  seinen  Tod.  Was  in  dieser  Sache  zuverlässig  überliefert  und  was  allmählich 
immer  üppiger  hinzugefabelt  ist,  ergibt  sich  unschwer,  wenn  wir  die  Kette  der 
Nachrichten  einmal  geschlossen  überblicken.  Sie  gestaltet  sich  folgendermaßen: 


L Tschackert,  Zeitschrift  für  nds.  Kirchengeschichte  II,  1897  (Magister  Johann  Sutel, 
S.  1-140),  S.  66. 

2)  Ebenda  S.  129. 
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A.  Original-Nachrichten 

1)  Marktkirchenbuch,  Sterberegister:  „1631  Ap.  14  M.  Jeremias  Sutler,  Steinmetzer  u. 
Bildhauer,  ist  durch  den  Maler  in  der  Nacht  umb  10  Uhr  vor  seinem  Hause  dödlich  verwundet 
worden  aetatis  43  Jahr.“ 

2)  Inschrift  auf  Sütels  Grabstein  (unten  Nr.  66):  „Anno  1631  den  4 aprilis  abends  zwischen  10 
und  eilf  uhr  ist  der  erbar  künstlicher  und  wolerfahrner  meister  Hiermias  Sutelius  Nordheim(en)sis, 
burger  und  bilthawer  in  Hannove(r)  durch  einen  stic  ubers  hertz  unschuldiglich,  als  er  schon  2 stunde 
auf  seinem  bette  gelegen  und  davon  abgefordert  worden,  verwundt,  darauf  den  elften  eiusdem  abents 
zwischen  S und  9 uhr  in  Gott  saelich  verscheiden  [.  .]  alters  im  44  jahr.“ 

3)  Marktkirchenbuch,  Sterberegister:  „1632  Aug.  3.  Erich  Meier,  der  Mahler,  welcher  Jeremias 
Sutler  im  Aprili  (v.  J.)  erstochen  Und  heute  dato  justiflziret  Und  auf  dem  marchte  decolliret  worden 
ist  um  2 ühre  auff  S.  Nicolai  Kirchhoff  mit  Ceremonien  begraben.“ 

4)  Chronologia  Hannoverana  1600  — 1643,  Handschrift  in  der  Stadtbibliothek  (Grotefend, 
Verzeichnis  Nr.  118,  dieser  Auszug  gedruckt  Hann.  Gosch.-Bl.,  1903,  S.  384):  1631  4 April  gegen  die 
Nacht  ist  Jeremias  Sutell,  ein  kunstreicher  Bildhauer  allhie,  sonst  aus  Northern  bürtig,  von  Erichen 
Meyern  Hamei.,  auch  Bürger  allhie  und  ein  Mahler,  vor  seiner  eigenen  Thür  auf  dem  Schreib-  oder 
Münchehofe,  da  er  ihn  vom  Bett  gefordert,  als  hette  er  etwas  sonders  mit  ihm  zu  reden,  tödtlich 
gestochen.  Der  Thäter  wurde  in  Haft  gebracht.  Ihm  dem  Bildhauer  hatte  er  aus  Verleitung 
anderer  beygemessen,  als  hette  er  ihme  seine  Mahlerkunst  verachtet,  darumb  er  diese 
böse  That  trunkener  Weise  an  ihm  verrichtete.“ 

B.  Abhängige  und  ausspinnende  Nachrichten 

5)  Hannov.  Chronik  (Hannov.  Gesch.-Bl.,  1903,  S.  369):  1631  den  4 Aprilis  ....  gegen  die 
Nacht  ist  Jeremias  Sutel,  ein  kunstreicher  Stein-  u.  Bildhauer,  von  Erich  Meier  Hamelensi  einem 
Maler  gestochen  worden,  vor  seiner  Thür,  auf  dem  Schreib-  oder  Münchehofe,  da  er  ihn  vom  Bette 
herausgefordert,  als  ob  er  mit  ihm  zu  reden  hätte.  Der  Thäter  ward  in  selbiger  Nacht  bekommen 
und  gefänglich  verwahret. 

Ebenda  Notiz  11.  April  1631  über  Sütels  Tod  und  3.  August  1632  über  Erich  Meyers  Hin- 
richtung („als  er  16  Monat  gefänglich  gehalten,  auf  dem  Markte  hie  decolliret  worden“)  nach  Nr.  3 
und  4 oben. 

6)  Daniel  Eberhard  Baring,  Beytrag  zur  hannöv.  Kirchenhistoria  1748,  Vorrede  S.  66  ff. : 
„Unter  den  vielen  Epitaphiis  . . . eins  der  künstlichsten  und  schönsten  das  Vassmer’sche  . . . Wie 
nun  der  künstliche  Bildhauer  desfalls  billig  gelobet  worden,  und  daß  er’s  besser  in  Stein  ge- 
hauen als  der  Mahler  entworffen,  hat  demselben  solches  dergestalt  verdrossen,  daß  er  Abends 
zwischen  10  und  11  Uhr“  usw.  nach  Nr.  2. 

7)  Eedeckers  Chronik  (Handschrift,  Stadtarchiv):  „1631.  Am  4 April  Abends  forderte  der 
Mahler  Erich  Meier  den  Bildhauer  Jeremias  Sutel  aus  dem  Bette  unterm  Vorwand,  ihm  etwas  zu 
sagen:  als  er  kam,  rückte  er  ihm  auff,  als  ob  er  ihm  seine  Malerkunst  verachtet  und  stach  ihn  mit 
einem  Messer“  usw.  nach  Nr.  4. 

Ebenda  Nachschrift  (durch  Baring,  Nr.  6,  veranlaßt) : „Der  Streit  war  über  das  sehr  künstliche 
Vaßmersche  Epitaphium,  so  noch  an  der  Kapelle  S.  Nicolai  sich  befindet,  hergekommen,  von  welchem 
man  sagte,  es  wäre  besser  in  den  Stein  gehauen  als  der  Mahler  es  im  Bilde  vorgestellet.“ 

8)  1809,  Anonymer  Artikel  im  Hannov.  Magazin  (S.  790  ff.) : . . . . gemordet  weil  Sutelius’ 
Arbeit  in  Stein  weit  größeren  Beifall  fand  als  des  Malers  Gemälde“  (nach  Nr.  6,  Baring). 

9)  W.  Blumenhagen:  Künstlers  Rosen-  und  Dornenkrone,  historische  Erzählung  um  1830, 
ist  die  Blüte  freiester  Ausgestaltung.  Sutel  ist  von  Melchior  Vasmer,  dem  Sohne  des  alten  Bürger- 
meisters Statius,  als  „zerlumpter  Betteljunge  von  der  Straße  in  sein  Haus  genommen“,  in  Schulen 
und  schließlich  nach  Italien  geschickt.  Dort  hat  er  mit  Erich  Meier,  dem  Sohne  eines  hannoverschen 
Senators,  Busenfreundschaft  geschlossen.  Sie  kehren  zusammen  zurück,  und  Sutel  will  durch  das 
Vasmer’sche  Epitaph,  das  ihm  in  Auftrag  gegeben  ist,  seine  Dankesschuld  an  die  Familie  abtragen. 
Es  wird  enthüllt  und  von  ganz  Hannover  bewundert;  Melchior  Vasmer  verspricht  dem  Künstler 
seine  Tochter  zur  Frau,  Erich  Meier  aber  ersticht  an  demselben  Abend  den  alten  Freund  „aus 
Künstlerneid  und  Liebeseifersucht“. 

10)  Mithoff,  Kunstdenkm.  I,  S.  77,  spricht  von  „Künstlerneid“  und  „weit  übertroffen“  und 
ebenso  ist  der  Fall  in  den  letzten  Jahrzehnten  fast  immer  aufgefaßt  worden,  besonders  von  Galland: 
Hannov.  Grabmäler  der  Ren.  (Tageblatt  - Artikel  1887,  s.  oben  S.  4)  und  H.  Ahrens : Handschr.  dem 
Magistrat  überreicht  1889. 
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Zweiter  Abschnitt:  Dio  Blüte 


Es  leuchtet  leicht  ein,  wie  weit  wir  diesen  Nachrichten  noch  die  eigene 
Kenntnis  der  Tatsachen  Zutrauen  dürfen,  ich  habe  aber  den  Trennungsstrich  schon 
hinter  Nr.  4 gezogen.  Nr.  5 ist  rein  aus  8 und  4 geschöpft,  mit  Nr.  6 beginnt  die 
Phantasie  der  Schriftsteller  in  Tätigkeit  zu  treten.  Sie  behandelt  im  wesentlichen 
immer  das  Motiv  der  Ermordung  Sütels.  In  dieser  Beziehung  sind  uns  die  Sätze 
aus  der  Chronol.  Hann.  Nr.  4 besonders  wertvoll,  daß  der  Mörder  durch  andere 
verleitet  den  Sutel  einer  Verachtung  seiner  Malerkunst  bezichtigt,  und 
daß  er  die  böse  Tat  in  der  Trunkenheit  begangen  habe.  Es  ergibt  sich  daraus: 

1)  daß  Sutel  den  Maler  gar  nicht  unmittelbar  gekränkt  hat,  sondern  dessen 
Zorn  auf  Künstlerklatsch  sich  auf  baute; 

2)  daß,  wenn  Sutel  eine  Veranlassung  zum  Zorn  gegeben  hat,  sie  dutzendfach 
anders  eher  zu  denken  ist,  als  durch  Abänderung  eines  Entwurfs  des  Malers,  auf 
den  nicht  die  geringste  Hindeutung  vorliegt. 

Daß  es  so  lange  währte,  bis  man  zu  einem  Urteilspruch  über  den  Mörder 
kam  und  daß  er  dann  mit  Ehren  bestattet  wurde  (Nr.  2),  mag  auch  daran  liegen, 
daß  er  die  Tat  eben  von  andern  aufgehetzt  und  im  Rausche  begangen  hatte. 

Wir  dürfen  also  über  Sütels  Tod  dies  als  festgestellt  betrachten:  Der 
Meister  wurde  von  einem  Maler  Erich  Meier,  aus  Hameln  gebürtig, 
abends  aus  seinem  Hause  gelockt  und  meuchlerisch  erstochen.  Der 
Maler  war  von  andern  aufgehetzt,  als  ob  Sutel  mit  seiner  Kunst 
sich  über  ihn  erhöbe,  und  er  hatte  daraufhin  in  der  Trunkenheit 
die  schwere  Tat  getan,  für  die  er  nach  langer  Verhandlung  mit 
dem  eigenen  Tode  büßen  mußte. 

Sufels  Werk 

Bis  vor  Kurzem  kannte  man  von  Sutel  nichts  weiter  als  das  Vasmersche 
Wandmal  und  den  Obelisken  für  General  Obentraut  in  Seelze,  und  von  diesen 
beiden  Stücken  konnte  das  eine,  der  Obelisk,  kaum  einen  Zug  zu  dem  künstlerischen 
Bilde  des  Meisters  liefern,  da  es  an  Schmuck  nur  ein  Wappen  aufweist,  das  andere, 
das  Wandmal,  war  bei  einer  Restauration  der  Nikolai -Kapelle  durch  Hase  an  eine 
ganz  dunkle  Stelle  der  Chortreppe  verbannt  worden.  Daher  hat  auch  Gallands 
eingehende  Beschäftigung  mit  den  hannoverschen  Grabsteinen  1887  Sütels  Werke 
um  kein  Stück  vermehrt,  und  ebensowenig  die  meinige  1897  und  1898 ; die  reizenden 
Stelen  mit  dem  „Lasset  die  Kindlein  zu  mir  kommen“  und  der  Auferweckung  des 
Lazarus  (Nr.  61 — 63),  die  für  uns  heute  im  Mittelpunkte  von  Sütels  Werke  stehen, 
wurden  von  Galland  dem  Johann  Arent  Hoyer,  einem  Meister,  den  wir  durch 
keinerlei  sichere  Arbeit,  sondern  nur  durch  Notizen  im  Marktkirchenbuche  von 
1667  und  1670  kennen,  zugeschrieben,  von  mir  dem  Schüler  Sütels,  Ludolf  Witte, 
wegen  ihrer  Ähnlichkeit  mit  dessen  Sutel -Stele  von  1631. 

Die  erste  gewichtige  Vermehrung  von  Sütels  Werke  brachte  die  neue 
Aufnahme  der  „Bau-  und  Kunstdenkmäler“  (zum  Ersätze  des  Mitlioffschen  Werkes), 
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in  deren  Beginn  der  damalige  Landesbaurat,  jetzige  Städtische  Oberbaurat  Dr.  Wolff, 
auf  einem  prächtigen,  noch  mit  voller  Bemalung  versehenen  Taufsteine  in  der 
Kirche  zu  Langenhagen  den  Namen  „Jeremias  Sutel“  entdeckte.1)  Dieses  Werk 
(Nr.  61),  datiert  1680,  zeigte  mit  seinen  Evangelistenbildern  und  tragenden  Engeln 
eine  so  frische  reiche  Erfindung  und  so  lebendige  kraftvolle  Ausführung  wie  keines 
der  sicher  von  einem  andern  Meister  stammenden,  auch  nicht  vdn  den  Sutel  am 
nächsten  stehenden,  etwa  M.  H.  F.  und  H.  W.  vor  ihm  oder  L.  W.  nach  ihm. 

Bald  darauf  (1899)  wurde  glücklich  auch  das  Vasmersche  Epitaph  (Nr.  65) 
aus  seinem  Versteck  befreit.  Der  kleine  Denkmalsgarten  an  St.  Nikolai,  den  die 
Stadt  durch  Otto  Lüer  hatte  bauen  lassen,  war  fertig  und  Sütels  altberühmtes 
Denkmal  erhielt  darin  den  Ehrenplatz.  Nun  sah  man,  wie  dies  Werk  sich  mit  dem 
Langenliagener  Taufstein  in  enger  Geistes-  und  Gemütsverwandtschaft  zusammen- 
schloß, und  unmittelbar,  wie  man  die  in  dem  Gärtlein  zusammengekommenen 
Persönlichkeiten  vergleichen  konnte,  sah  man  auch  den  Unterschied  zwischen  Sutel 
und  seinem  Schüler  Ludolf  Witte.  Die  Einteilung,  die  Umrahmung,  die  Bilder  auf 
Wittes  Sutel- Steine  (Nr.  66)  fielen  doch  ab  gegen  Sütels  Vasmer- Epitaph;  sie 
zeigten  nicht  die  Originalität  der  Erfindung,  nicht  den  Geschmack  in  der  Anordnung, 
nicht  die  Beherrschung  des  Körperlichen  in  Form  und  Bewegung.  Und  je  mehr 
man  diesen  Gesichtspunkten  nachging,  um  so  mehr  wandten  sich  die  namen-  und 
datenlosen  Steine  — ihre  alten  Inschriften  sind  bei  einer  Wiederbenutzung  zu 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts  weggemeißelt  — „Lasset  die  Kindlein“  und  „Lazarus“ 
von  Ludolf  Witte  ab  und  Sutel  zu. 

Eine  Kleinigkeit  gab  mir  schließlich  einen  festen  Anhalt.  Der  Lazarus- 
Stein  (Nr.  63)  und  der  Döhrener  „Lasset  die  Kindlein“  (Nr.  61)  zeigen  beide  an 
ihren  Doppelwappen  das  Merkwürdige,  daß  die  Helmdecken  nach  außen  hin  zwar, 
wie  üblich,  als  Aigen-Laubwerk  gestaltet  sind,  nach  innen  zu  (zwischen  den  Wappen) 
aber,  wo  sie  Zusammenkommen,  als  wirkliche  Tücher  auftreten,  die  oben  und  unten 
zu  einem  Knauf  zusammengebunden  sind.  Diese  selbe  Erscheinung  findet  sich  nun 
bei  dem  Doppelwappen  des  Vasmerschen  Epitaphs.  Die  Wappen  sind  hier  so  nahe 
zusammengerückt,  daß  das  Mittelteil  der  Tücher  gar  nicht  sichtbar  ist,  aber  die 
Knäufe,  die  oben  und  unten  auftreten,  zeigen,  daß  dieselbe  Bildung  vorliegt  wie 
bei  Nr.  61  und  63.  Diese  wunderliche  Sache  kommt  außer  auf  diesen  drei  Steinen 
in  der  ganzen  hannoverschen  Skulptur  nicht  vor,  und  da  jene  schon  in  ihrem  ganzen 
Charakter  große  Verwandtschaft  zeigen,  so  darf  man  aus  diesem  kleinen  Merkmal 
wohl  bestimmt  auf  gleiche  Abstammung  schließen. 

Damit  kommen  zu  den  drei  ursprünglichen  Sutel -Nummern:  65:  Vasmer, 
60:  Obelisk  Seelze,  64:  Taufstein  Langenhagen,  drei  weitere,  nämlich  die  beiden 
„Lasset  die  Kindlein“  Nr.  61  (Döhren)  und  62  (St.  Nikolai)  und  Lazarus  Nr.  63. 


!)  Bei  Mithoff  (1871)  hieß  es  noch  einfach:  „Taufstein  mit  bemaltem  Bildwerk  aus  dem 
17.  Jahrhundert“. 


86 


Zweiter  Abschnitt:  Die  Blüte 


Mit  ihnen  vermehren  sich  aber  die  für  Sutel  charakteristischen  und  für 
bisher  unbestimmte  Steine  werbenden  Eigenschaften  gleich  beträchtlich.  Die  weiche 
Behandlung  und  der  liebliche  Ausdruck  der  Engelsköpfe  von  Nr.  61  (Döhren)  zieht 
Nr.  55:  Cath.  v.  d.  Hoya  und  Nr.  57:  Haller- Wilkenburg  nach  sich.  Wollte  man 
diese  Werke  nicht  für  Sutelsche  halten,  so  könnte  man  sie,  da  Ludolf  Witte  erst 
1681  selbständig  zu  arbeiten  beginnt,  nur  Sütels  Vorgänger  H.  W.  (1598—1620) 
zuschreiben.  Dessen  Engelsköpfe  sind  aber  ganz  anders,  und  in  seiner  ganzen  Art, 
die  sehr  geschlossen  auftritt,  ist  überhaupt  kein  Raum  für  so  freie  Werke  (vgl.  z.  B. 
die  Kleidbehandlung  der  Cath.  v.  d.  Hoya  Nr.  55)  wie  Nr.  55  und  57.  Nr.  57  (Haller) 
hat  auch  in  der  Architektur  außerordentlich  viel  Gemeinsames  mit  Nr.  65  (Vasmer). 

Des  weiteren  übt  nun  aber  Cath.  v.  d.  Hoya  (Nr.  55)  wieder  ihre  Anziehungs- 
kraft. Die  originelle  Art,  wie  sie  im  Knien  den  linken  Fuß  unter  ihrem  Rocksaum 
herausstreckt,  kehrt  genau  so  wieder  auf  Nr.  54  (Döhren)  und  52  (Maier- Wilken- 
burg), die  unter  sich  auch  durch  den  gleichartig  noch  einmal  aufgeschlagenen 
Haubenschwanz  der  Frau  und  das  gleiche  Christusbild  zusammengeschlossen  werden. 

Die  damit  bisher  gewonnene  Gruppe  Sutelscher  Arbeiten  hat  sich  gleich 
zu  Anfang  durch  Anziehung  der  wenigen  datenlosen  Steine  (Nr.  61  — 63)  gegen 
Ludolf  Witte  fest  abgegrenzt.  Nach  der  andern  Seite,  gegen  H.  W.  zurück,  ist  die 
Scheidung  noch  genauer  durchzuführen;  die  Nummern  51,  53,  56,  58,  59  könnten 
in  dieser  Beziehung  zweifelhaft  sein.  Für  diese  Scheidung  zwischen  H.  W.  und 
Sutel  kommt  in  Betracht,  daß  1)  H.  W.  noch  gar  kein  „Schnörkelwerk“  kennt,  daß 
vielmehr  das  Sichselbstüberschneiden  der  Voluten,  die  wellige  Kontur  und  geperlte 
Rippe  der  Ranken  erst  bei  Sutel  aufkommt  (s.  oben  S.  19),  daß  2)  Sutel  den 
männlichen  Kopf  in  bestimmter  Weise  zu  bilden  liebt,  nämlich  langgezogen,  mit 
fast  griechischem  Profil  und  gegen  die  Nase  herabgeneigten  Brauenlinien,  und  daß 
3)  die  Helmdecken  bei  H.  W.  aus  großen  einheitlichen  Blättern  gestaltet  sind, 
während  sie  bei  Sutel  aus  vielteiligen,  rundlich  verschlungenen  Ranken  bestehen. 
Nach  diesen  Merkmalen  müssen  wir  die  noch  strittigen  Werke  sämtlich  Sutel 
zuschreiben. 


Von  keinem  Künstler  haben  wir  so  ausgiebige  Signaturen  wie  von  Sutel 
Er  hat  sich  ein  Monogramm  konstruiert,  in  dem  die  sämtlichen  Buchstaben  seines 
Namens  enthalten  sind.  Mit  ihm  sehen  wir  drei  seiner  Werke  bezeichnet:  den  Obelisk 

Obentrauts  (60),  den  Taufstein  in  Langenhagen  (64) 
und  das  Wandmal  Vasmers  (65);  aber  zugleich  hat  er 
auf  zweien  dieser  Werke  noch  seinen  ausgeschriebenen 
Namen  hinzugefügt:  auf  dem  Taufstein  „Jerem.  Sutel 
fec.“  und  auf  dem  Vasmer-Epitaph  „Jeremias  Sutel“. 
Außerdem  stehen  an  einem  Strebepfeiler  des  Chores 
der  S.  Nikolai  - Kapelle  die  hierneben  faksimilierten  Zeilen:  Jeremias  Sutel  | von 
Northeim  | bilthaur  | 1624,  darunter  das  Monogramm  und  dann  noch  einmal  in 


IER  EMI/6-  SUTEL 
Von  N ORTH  E I Al 

A | r-ßlLTHAVR 

AL  ‘ 1 6 14 
I ER  EMMS  • SUTEJL 
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etwas  größerer  Schrift  „Jeremias  Sutel“.  Die  Buchstaben  A.  L.  F.  vor  „bilthaur“ 
rühren  von  einer  anderen  Einmeißelung  und  von  anderer  Hand  her. 

Diese  Signaturen  verbürgen  uns  die  Form  des  Namens,  die  sonst  gelegentlich 
in  „Sutler“  entstellt  wird  (s.  oben  S.  83,  Nr.  1,  3),  mit  voller  Sicherheit.  Sie  helfen 
durch  ihre  Buchstaben-  und  Zahlenformen  aber  auch  mit  zur  Bestimmung  von  nicht 
signierten  Werken  Sütels,  so  durch  das  halbkursive  U und  die  flachköpfige  2. 

Last  not  least  gewinnen  wir  aus  Sütels  eigenen  Werken  auch  eine  gewisse 
Anschauung  von  des  Meisters  äußerer  Erscheinung.  Auf  dem  Grabstein,  den  sein 
Schüler  Ludolf  Witte  ihm  gemeißelt  hat  (Nr.  66),  ist  ja  das  Ehepaar  Sutel  in  ganzen 
Figuren  dargestellt,  aber  leider  ist  da  Sütels  Gesicht  völlig  weggeschlagen,  so  daß 
man  als  Einziges  vom  Kopfe  nur  noch  das  starke  lockige  Haar  zu  den  Seiten 
erkennen  kann.  Auf  dem  Vasmerschen  Epitaph  dagegen  ist  Sütels  Bildnis,  wie  ich 
überzeugt  bin,  wohlerhalten.  Wie  der  Meister  hier  den  Pastor  Meier  und  den 
jungen  Yasmer  verewigt  hat,  so  hat  er  auch  sich  selbst  dargestellt  in  der  Figur 
im  Mittelpunkte,  die  Meißel  und  Schlägel  in  der  Hand  hält.  Sie  zeigt  ein  hübsches 
jugendliches  Gesicht  mit  starkem  Schnurrbart  und  anscheinend  auch  Kinnbart 
(Wallensteiner  nach  der  Mode  der  Zeit);  die  Kinnspitze  ist  leider  abgeschlagen 
(s.  unten  Nr.  65). 


Sütels  Kunst 

Jeremias  Sutel  tritt  uns  in  seinem  Werke  als  ein  vielseitiger,  schöpferischer 
und  interessanter,  ja  man  kann  getrost  sagen  geistvoller  Künstler  entgegen.  Er 
hatte  das  Glück,  in  einer  Zeit  zu  leben,  die  in  kräftigem  Aufschwung  und  Umschwung 
mannigfache  neue  Aufgaben  stellte.  An  diesen  Aufgaben  hat  er  seine  reiche  und 
bildsame  Persönlichkeit  zu  einer  Höhe  entwickelt,  die  kein  anderer  Hannoveraner 
erreicht  hat,  und  hat  so  in  den  letzten  Jahren  seines  Schaffens  für  die  neuen 
Bedürfnisse  Formen  gefunden,  die  auf  lange  Zeit  hinaus  vorbildlich  geworden  sind. 

Das  Vielseitige  und  Neue  bei  Sutel  zeigt  schon  eine  einfache  Liste  seiner 
Arbeiten.  Während  in  den  Werken  der  früheren  Künstler  die  Grabplatte  den 
breitesten  Raum  einnimmt,  in  den  1590  er  Jahren  (M.  H.  F.)  vorübergehend  auch 
das  Wandmal  stark  hervortritt,  und  dann  um  1600  das  Standmal  sich  schüchtern 
einstellt,  haben  wir  bei  Sutel  nur  noch  eine  Grabplatte  und  zwei  Epitaphien  und 
daneben  neun  Standmale;  dazu  kommen  als  Besonderheiten  ein  Taufstein  und 
ein  Obelisk. 

Wir  dürfen  dies  veränderte  Verhältnis  nicht  auf  Rechnung  von  Sütels 
persönlichem  neuen  Geschmack  setzen;  es  stammt  vielmehr  aus  einer  veränderten 
Sitte  der  Zeit.  Bisher  hatten  nur  die  Adligen,  Patrizier  und  Geistlichen,  die 
innerhalb  der  Kirchen  bestattet  wurden,  sich  Grabmäler  machen  lassen,  jetzt  fingen 
auch  die  Bürgerlichen  an,  ihre  draußen  auf  den  Kirchhöfen  liegenden  Gräber  mit 
schönen  Steinhauerarbeiten  zu  schmücken.  Sütels  Steine  selbst  lassen  diesen 
Standesunterschied  deutlich  erkennen.  Seine  einzige  Grabplatte  ist  für  Catharina 
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v.  d.  Hoya  (55),  seine  beiden  Wandmäler  sind  für  Pastor  Haller  (57)  und  Bürger- 
meister Vasmer  (65),  von  den  neun  Standmalen  haben  drei  zwar  ihre  alte  Inschrift 
verloren,  so  daß  wir  die  ursprünglichen  Inhaber  nicht  dem  Namen  nach  bestimmen 
können;  sie  tragen  aber  keine  Adelswappen;  von  den  übrigen  gehören  fünf  dem 
einfachen  Bürgertum  (51  Ahlerdes,  52  Maier,  56  Krön,  58  Lunden,  61  Möller,  mit 
adliger  Frau)  und  nur  eins  einem  Pastoren  (59  Herbort). 

Die  Art  aber,  wie  Sutel  zu  dieser  neuen  Forderung  der  Zeit  sich  stellt, 
wie  er  zunächst  an  vorhandene  B'ormen  anknüpft,  vom  Einfachsten  ausgeht  und 
erst  allmählich  zu  eigenen  und  neuen  Schöpfungen  gelangt,  ist  für  ihn  allgemein 
bezeichnend.  Wir  können  diese  Entwicklung  überall  bei  ihm  erkennen:  in  seiner 
ganzen  Einteilung  der  Denkmale,  in  der  Behandlung  des  Schmuckwerkes,  in  der 
Durchbildung  und  Gruppierung  der  Figuren. 

Sein  Standmal  weicht  lange  Zeit  hindurch  von  der  voraufgegangenen  Grab- 
platte nur  dadurch  ab,  daß  es  schmäler  ist  und  oben  regelmäßig  in  einen  Giebel 
ausläuft.  Sonst  ist  der  glatte  Stein  mit  dem  einfachen  Bild,  der  betenden  Familie 
unter  dem  Gekreuzigten  in  dem  kleinen  oberen  und  der  Inschrift  im  größeren 
unteren  Teile  ganz  derselbe  (51,  52,  54,  56,  58,  59). 

Erst  in  den  drei  Standmalen,  deren  Inschriften  leider  weggebrochen  oder 
weggehauen  sind,  die  wir  aber  nach  der  freien  Behandlung  des  Ornamentalen  und 
Figürlichen  in  die  letzten  Jahre  des  Meisters  setzen  müssen  (61—63),  zeigt  sich 
eine  starke  Fortentwicklung.  Das  erste  (61)  knüpft  noch  an  die  bisherige  Gestaltung 
an,  der  Stein  hat  dieselbe  Form  und  das  Bild  sitzt  an  derselben  Stelle,  aber  darunter 
ist  nicht  alles  von  Schriftzeichen  bedeckt,  sondern  erst  ein  breiter  Zwischenraum 
für  die  Wappen  ausgespart  und  dann  eine  Tafel  für  die  Inschrift  scheinbar 
aufgeheftet. 

„Für  die  Wappen  ausgespart“  klingt  fast  überraschend  prosaisch,  denn  die 
Wappen  sind  in  eine  so  phantastische  reizvolle  Komposition  verschlungen,  daß  sie 
gar  nicht  mehr  als  Selbstzweck  erscheinen.  In  der  Mitte  steht  auf  einer  Konsole, 
an  der  eine  Weintraube  hängt,  ein  mit  Fledermaus-Flügeln  beschwingter  Schädel  (!); 
links  und  rechts  von  ihm  ist  je  ein  Wappen  in  geschweiftem  Rahmen  angebracht, 
weiterhin  folgen  beiderseits  die  Träger  der  oberen  Bildtafel;  von  ihnen  werden 
aber  nur  die  Köpfe  sichtbar,  ihren  ganzen  unteren  Teil  verdeckt  je  ein  Engelskopf, 
der  seine  Flügel  schräg  weit  ausstreckt  von  der  unteren  Spitze  der  Schädelkonsole 
bis  in  die  obere  Ecke  dieser  ganzen  Ornamentfläche.  Diese  kleine  Komposition  ist 
ungemein  charakteristisch  für  Sütels  schwungvolle  Phantasie  und  geschmackvolle 
Formengebung. 

Neu  und  schön  ist  auf  diesem  Steine  auch  der  Giebel  mit  seiner  fein 
abgewogenen  Kontur  und  der  Füllung  von  Fruchtbündel,  Blattgefälle  und  Engelskopf. 

Bei  den  beiden  anderen  Standmalen  (62,  63)  hat  der  Künstler  jedesmal 
die  Inschrift  zu  unterst  oval  gerahmt,  dann  ein  Zwischenglied  gelassen  und  oben 
die  Hauptdarstellung  in  ein  Rundmedaillon  gefaßt.  Dabei  wird  die  Kontur  des 
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Denkmals,  die  bisher  immer  glatt  wie  bei  der  Grabplatte  geblieben  war,  zum  ersten 
Mal  eine  ganz  bewegte.  Bei  62  bleibt  noch  ein  Stück  der  alten  geraden  Linie 
übrig,  indem  hier  als  Zwischenglied  die  Darstellung  der  Familie  in  dem  alten 
Rechteck  (vgl.  52)  beibehalten  ist;  bei  68  aber  wird  die  Verbindung  zwischen 
Inscbrifttafel  und  Medaillonbild  dadurch  vermittelt,  daß  die  als  Wappenhalter  da- 
stehenden Putten  zugleich  das  Medaillon  tragen.  In  diesem  Stück  zeigt  sich  wieder 
eine  Fülle  von  Feinheit  und  Geschmack.  Um  die  Wappenschilder  nicht  zu  groß 
werden  zu  lassen  neben  den  Putten  und  dem  doch  immerhin  mäßigen  Medaillon, 
setzt  der  Künstler  sie  auf  ein  kleines  Postament.  Den  Inschriftrahmen  hat  er  ruhig 
und  großzügig  gehalten.  Erst  die  Engelsköpfe,  die  an  seinen  oberen  Ecken  die 
folgende  Leiste  tragen,  recken  sich  kräftig  vor.  Die  dann  auf  dieser  Leiste  stehenden 
Putten  und  Wappen  bilden  das  kräftigste,  energischste  Glied  des  Ganzen.  Sie 
haben  viel  Licht  und  Schatten  und  alle  ihre  Linien  drücken  nach  oben  strebend 
das  Tragende  dieses  Teiles  aus.  Die  Hörner  der  Wappenhelme  stemmen  sich 
geradezu  unter  den  Rahmen  des  Medaillons. 

Damit  kommen  wir  auf  Sütels  Ornamentbehandlung  überhaupt,  die  das 
zweite  große  Charakteristikum  seiner  Künstlerpersönlichkeit  abgibt.  In  Sutel  voll- 
zieht sich  in  Hannover  der  gerade  im  Ornamentalen  am  leichtesten  erkennbare 
Umschwung  von  der  Renaissance  zum  Barock.  Vor  ihm  war  alles  in  ruhigen 
geometrischen  Linien  geführt  oder,  wenn  es  plastisch  wurde,  ganz  konstruktiv 
gedacht  (M.  H.  F.).  Bei  Sutel  wird  das  Ornament  zu  einem  Lebewesen  mit  eigenem, 
und  oft  recht  krausem  Sinn.  Gleich  auf  seinem  ersten  Werke  (51,  1608)  treffen 
wir  die  sich  selbst  überschneidende  Volute,  noch  stärker  tritt  sie  in  dem  sehr 
originell  geschnittenen  Giebel  (52),  der  eine  wahre  Wespentaille  hat,  im  Jahre  1620 
auf,  und  1622  kommt  auch  schon  die  wellig-knorpelige  Kontur  des  richtigen  „Ohr- 
muschel-Stils (58),  und  gerade  so  verwendet,  als  ob  es  sich  wirklich  um  die  Ohren 
der  Schrifttafel  handelte.  Immer  mehr  wird  das  Ornament  ein  Wesen,  das  kriecht 
und  schleicht,  steigt  und  strebt,  je  nachdem  es  von  ihm  verlangt  wird,  und  das 
seine  überschüssige  Kraft  gern  oben  oder  unten  zu  einer  grinsenden  Fratze  zusammen- 
zieht (Nr.  68  oben  Mitte  des  Inschriftrahmens). 

Man  sehe  nur,  wie  bei  dem  Döhrener  „Lasset  die  Kindlein“  (62)  zu  Seiten 
des  Familienbildes  der  Schnörkel  sich  oben  anhängt  und  damit  langzieht,  unten 
aber  sich  aufsetzt  und  damit  abplattet,  wie  darüber  das  Medaillon  sich  mit  seinem 
Fuße  ankrallt  und  daneben  beiderseits  ein  Schnörkelchen  sich  glatt  hinlegt  und  den 
Rücken  hochbiegt,  um  die  ansteigende  Wölbung  des  Rundbildes  zu  tragen! 

Nichts  Charakteristischeres  gibt  es  für  die  Auflösung  der  architektonischen 
Glieder  in  lebendige  Gestalten,  das  Brechen  der  geraden  Linien,  das  Erstreben  von 
starker  Licht-  und  Schattenwirkung,  als  den  Vergleich  zwischen  den  beiden  Epitaphien 
Sütels,  dem  Hallerschen  von  1622  und  dem  Vasmerschen  von  1631.  Die  Gliederung 
des  Ganzen  ist  bei  beiden  durchaus  dieselbe,  und  die  übereinstimmenden  Formen 
von  Architrav,  Fries  und  Gesimse  waren  für  uns  ein  Hauptgrund,  beide  Werke 
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demselben  Meister  zuzuschreiben.  Aber  die  ruhige  Linie  dieser  Teile  paßte  ihm 
1631  nicht  mehr,  mitten  hinein  setzte  er  das  stark  reliefierte  Doppelwappen,  ebenso 
lockerte  er  unten  die  geradlinige  Endigung  des  Sockels  durch  die  geschweifte 
Umrahmung  der  angehängten  Inschrifttafel,  und  den  Sockel  flankierte  er  durch 
weit  vorspringende  Köpfe,  die  nun  eine  viel  stärker  schattende  Platte  tragen  konnten. 
Am  meisten  änderten  sich  aber  die  Seitenteile  und  der  Giebel.  Die  ruhigen  Pilaster 
von  1622  wandelten  sich  in  originelle  Postamente,  die  mit  schwacher  Verbindung 
dreiteilige  Konsolen  tragen,  und  vor  sie  sind  völlig  freie  Rundfiguren,  die  Gestalten 
von  Spes  und  Fides,  gestellt.  Von  den  Flügeln  daneben  blieben  in  architektonischer 
Form  nur  die  unteren  Hälften  als  Konsolen;  sie  tragen  die  Halbfiguren  der  Zeit 
und  des  Todes,  die  erstere  als  nacktes  geflügeltes  Weib  mit  dem  Stundenglase,  die 
andere  als  Gerippe  mit  Szepter  und  Krone  in  den  Händen:  mors  imperator.  Den 
Giebel  füllte  1622  ein  stilisierter  geflügelter  Engelskopf,  1631  tritt  an  seine  Stelle 
die  ganz  realistische  Gruppe  von  zwei  nackten  Kindern,  die  auf  der  Bibel  einen 
Schädel  zwischen  sich  halten  und  in  eifrigem  Gespräch  über  diese  beiden  Dinge 
ins  Klare  zu  kommen  suchen. 

Nicht  minder  bezeichnend  aber  unterscheiden  sich  die  Bildtafeln  selbst  in 
den  Werken  von  1622  und  1631  von  einander,  und  damit  kommen  wir  auf  das 
dritte  große  Charakteristikum  Sütels  als  angehenden  Barock  - Künstlers,  auf  seine 
Behandlung  des  Figürlichen.  Das  einzige  Mal,  wo  wir  H.  W.  eine  zahlreiche 
B'amilie  auf  einer  Stele  darstellen  sehen,  hat  er  die  Köpfe  wie  eine  Kugelpyramide 
über  einander  getürmt  (Nr.  48,  1614).  Sutel  dagegen  zeigt  uns  schon  in  seinem 
ältesten  erhaltenen  Werk  von  1608  (Nr.  51)  eine  sehr  natürliche  Gruppierung, 
indem  er  die  im  Hintergründe  befindlichen  Figuren  in  ganz  flachem  Relief,  halb 
verdeckt  erscheinen  läßt.  In  den  weiteren,  oft  ganz  einfachen  Werken,  fällt  doch 
immer  die  lebendige  Bewegtheit  der  Gestalten  auf.  Eine  so  verständnisvolle 
Modellierung  des  Christuskörpers  wie  im  Stein  des  Pastors  Herbort-Limmer  (Nr.  59), 
eine  so  abwechslungsreiche  Gestaltung  der  Evangelistenbilder  wie  im  Taufstein  zu 
Langenhagen  (Nr.  64),  eine  so  hohe  und  doch  nicht  süßlich  gesteigerte,  sondern 
ganz  echte  Schönheit  des  Engelskopfes  wie  an  dem  Möller-Steine  in  Döhren  (Nr.  61) 
begegnet  uns  bei  keinem  anderen  Meister.  Schönheit  ist  ihm  nicht  Form  allein, 
sondern  vor  allem  Leben  und  Bewegung.  Auch  eine  Zufälligkeit,  wie  das  Vor- 
treten des  Fußes  der  Knienden  unter  dem  Rocksaume,  wirkt  ästhetisch  in  diesem 
Sinne,  weil  es  den  glatten  Verlauf  der  Linien  durch  eine  momentane  Bewegung, 
man  möchte  sagen  impressionistisch  unterbricht  (Nr.  52,  54,  55). 

Diesem  Wirklichkeitssinne  entsprechend  erhält  schließlich  das  ganze  Bild 
eine  malerische  Vertiefung,  mit  vollkommener  Linien-  und  Luftperspektive.  Mit 
dem  neutralen  Relief hintergrunde  der  früheren  Meister  beginnt  auch  Sütels  Werk, 
und  noch  bei  dem  Hallerschen  Wandmal  von  1622  tritt  Christus  mit  den  Engeln 
hinter  den  Betenden  kaum  zurück,  da  er  in  demselben  kräftigen  Relief  gebildet  ist. 
Aber  schon  in  den  Szenen  „Lasset  die  Kindlein“  und  „Lazarus“  (Nr.  61—63)  sehen 
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wir  das  malerische  Bild  erwachsen,  und  in  der  „Grablegung  Jakobs“  für  Vasmer 
(Nr.  65)  erreicht  es  seine  Höhe.  Kräftig  und  groß  treten  hier  die  Gestalten  des 
Vordergrundes  hervor,  immer  kleiner  und  flacher  werden  die  Zurückstehenden  und 
ganz  zart  schwimmt  im  Hintergründe  die  Landschaft  mit  Häusern  und  Bäumen. 

Hand  in  Hand  mit  diesen  äußeren  Mitteln,  ein  Bild  der  Wirklichkeit  zu 
schaffen,  geht  aber  ein  inneres.  Wohl  jeder  von  uns  Kindern  einer  realistischen 
Zeit  findet  die  Hineinversetzung  der  Zeitgenossen  des  Künstlers  in  die  Golgatha- 
szene oder  die  Auferstehung  oder  Verklärung  Christi  zunächst  wunderlich  und 
nimmt  sie  erst  infolge  ihrer  ständigen  Wiederkehr  als  etwas  Gegebenes.  Auch  Sutel 
hält  sich  in  seiner  ganzen  ersten  Zeit  bis  1624  an  dieses  Hergebrachte,  dann  aber 
bricht  er  damit.  Dieselben  Steine,  die  ihn  in  so  vielfältiger  Weise  auf  einem 
neuen  Gebiete  angelangt  zeigen  (Nr.  61—  63  und  65),  haben  auch  die  Verquickung 
der  Familiendarstellung  mit  der  biblischen  nicht  mehr.  In  Nr.  58  (Döhrener 
„Lasset  die  Kindlein“)  ist  die  Familie  wohl  dargestellt,  aber  in  einem  Rahmen  für 
sich,  in  den  drei  anderen  dagegen  (Nr.  61,  63,  65)  ist  sie  überhaupt  nicht  mehr 
dargestellt.  Hier  ist  offenbar  die  Persönlichkeit,  der  das  Denkmal  gilt,  in  irgend 
einer  Gestalt  der  biblischen  Szene  gedacht.  Wie  man  bei  der  Grablegung  Jakobs 
(Nr.  65)  in  dem  Pastoren  immer  den  M.  David  Meyer  erkannt  hat  und  in  dem 
Hauptleidtragenden  vorn  links  den  Sohn  des  alten  Vasmer,  so  wird  dieser  selbst  in 
dem  Patriarchen  dargestellt  sein,  der  in  den  Sarkophag  gebettet  wird.  Auf  Nr.  63 
wird  der  aus  der  Gruft  sich  erhebende  Lazarus  dem  Inhaber  des  Grabmals  ent- 
sprechen und  auf  den  beiden  „Lasset  die  Kindlein das  Kleine,  das  Christus  bereits 
auf  den  Arm  genommen  hat.  So  ist  denn  auch  innerlich  ein  einheitliches  reales 
Bild  entstanden,  indem  die  menschliche  Persönlichkeit  eine  Rolle  in  der  biblischen 
Szene  übernimmt.  Damit  hat  Sutel  seinen  Zenith  erreicht.  Seine  letzten  Werke 
zeigen  ihn  zugleich  auf  der  höchsten  Stufe  seiner  Entwicklung. 

Überblicken  wir  sein  Werk,  so  sehen  wir  einen  Künstler,  der  lange  Jahre 
seine  Denkmäler  im  Ganzen  noch  in  der  hergebrachten  Form  gestaltet,  im  Einzelnen 
aber  von  Anfang  an  einen  neuen  und  lebhaften  Geist  zeigt  (Nr.  51  im  Gegensatz 
zu  Nr.  48  des  H.  W.).  Erst  in  seinen  letzten  Jahren  vollzieht  sich  bei  ihm  der 
Umschwung  zu  einem  neuen  Stil,  der  kurz  gesagt  ausgeht  auf  eine  Belebung  des 
Werkes  in  jeder  Beziehung:  in  der  Gestaltung  des  Ganzen,  in  der  Behandlung  des 
Ornaments,  in  der  Durchführung  des  Bildlichen.  Das  Ganze  wird  mehr  gegliedert 
in  tragende,  vermittelnde  und  getragene  Teile,  es  erhält  eine  bewegte  Kontur  und 
bewegte  Beleuchtung  (Nr.  63,  65).  Die  architektonischen  Glieder  werden  aufgelöst, 
z.  T.  durch  Figuren  ersetzt  (Nr.  61,  63,  65).  Die  geraden  Linien  werden  unter- 
brochen, die  einfachen  Voluten  und  Bänder  in  vielgewundene  Schnörkel  verwandelt, 
die  wie  kleine  Kobolde  greifend,  stützend,  tragend  sich  nützlich  machen,  oder  auch 
nur  kriechend,  hängend  und  niederplumpsend  herumtollen  (Nr.  62,  63,  65).  Das 
Figürliche  endlich  gibt  ebenfalls  seine  Ruhe  auf,  selbst  die  Einzelfigur  befindet  sich 
in  irgend  einer  momentanen  Anspannung  (die  Evangelisten  in  Nr.  64),  das  ganze 
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Bild  aber  wird  malerisch  vertieft  und  einheitlich  mit  frischem  Wirklichkeits- 
gefühl erfüllt. 

Das  Schönheitsideal  dieser  neuen  Kunst  ist  nicht  mehr  die  Ruhe  der  wohl- 
abgewogenen Form,  sondern  Leben  und  Bewegung,  die  Betätigung  jeder  einzelnen 
Kraft,  mit  anderen  Worten  der  geistige  Gehalt.  Sutel  kann  sehr  wohl,  wenn 
er  will,  „schöne“  Gestalten  und  Gesichter  bilden,  die  Betenden  im  Hallerschen 
Epitaph  (Nr.  57)  und  der  Engelskopf  im  Möllerschen  (Nr.  61)  zeigen  es,  aber  sein 
eigenes  Genügen  findet  er  immer  erst  in  ihrer  Beseelung.  Und  diese  Beseelung 
führt  nie  zum  Süßlichen  oder  Sentimentalen,  sie  bleibt  immer  gesund.  Seine 
Gestalten  sind  nicht  kopfhängerisch  und  nicht  himmelnd,  sondern  ebenso  frisch 
geradeaus  gerichtet  wie  er  selber. 


Braucht  man  nun  die  Frage  überhaupt  noch  aufzuwerfen,  ob  Sutel  sich 
die  Entwürfe  zu  seinen  Reliefs  von  einem  Maler  habe  machen  lassen?  Die  Ent- 
wicklung gerade  in  seinen  bildlichen  Darstellungen  ist  so  folgerichtig  von  1608  bis 
1631,  und  der  Zusammenhang  des  Bildlichen  mit  allem  übrigen  in  Bezug  auf 
Charakter  und  Kunststufe  ist  gerade  in  den  letzten  Werken  so  eng,  daß  man 
unmöglich  daran  denken  kann,  ein  Teil  davon  sei  fremden  Ursprungs.  Die  Analyse 
von  Sütels  Kunst  kommt  also  zu  ganz  demselben  Ergebnis  wie  die  der  Nachrichten 
über  seine  Ermordung:  daß  der  Maler  Meyer  einen  Entwurf  für  Sütels  Vasmer- 
Denkmal  geliefert  habe  und  über  dessen  willkürliche  Abänderung  erbost  gewesen 
sei,  ist  später  erfundener  unhaltbarer  Klatsch. 

Wohl  aber  dürfen  wir  zum  Schluß  noch  fragen,  wie  weit  Sütels  Kunst 
mit  der  seiner  hannoverschen  Vorgänger  in  Zusammenhang  steht,  ob  wir  ihn  etwa 
als  den  Schüler  eines  von  ihnen  betrachten  dürfen.  Ohne  weiteres  wird  ein- 
leuchten, daß  er  mit  H.  W.  nichts  zu  tun  hat  und  ebenso  wenig  mit  H.  N.  Sie 
beide  stehen  in  ihrem  starren  Schema  geradezu  im  Gegensatz  zu  Sütels  Art. 
Allerhand  Verwandtes  findet  sich  dagegen  zwischen  ihm  und  M.  H.  F.,  sowohl  in 
der  Technik  wie  im  Geiste  der  Kunst.  M.  H.  F.  ist  ein  freier  und  origineller 
Künstler.  In  das  Architektonische  hat  er  ebenso  viel  neue  Bewegung  gebracht 
wie  in  das  Figürliche.  Die  nackten  Putten  als  Wappenhalter  auf  dem  Stein  des 
Conrad  Wiedemeyer  (Nr.  36)  stehen  denen  Sütels  auf  Nr.  63  außerordentlich  nahe, 
und  die  Hose  des  Herrn  C.  Wiedemeyer  scheint  aus  derselben  Werkstatt  zu  stammen 
wie  der  Rock  der  Frau  Catharina  v.  d.  Hoya  (Nr.  55). 

Daher  ist  es  mir  wahrscheinlich,  daß  Sutel,  mag  er  auch  seine  Lehrzeit 
nicht  in  Hannover  absolviert  haben,  doch  bei  seinem  Hierherkommen  zunächst  bei 
M.  H.  F.  gearbeitet,  und  nach  dessen  Tode  sein  Geschäft  übernommen  hat.  M.  H.  F. 
ist  auch  der  einzige,  an  dessen  letztes  Werk  (1606)  das  erste  von  Sutel  (1608) 
anschließt,  H.  W.  arbeitet  bis  1620  und  H.  N.  auch  bis  1616. 
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Nr.  51.  Standmal  des  Henny  Ahlerdes,  f 1608.  Wilkenburg  auf  dem 
alten  Kirchhofe.  Hoch  1,92  m,  breit  0,68  m.  Abbildung  hierneben. 


Gliederung.  Die  unteren  zwei  Drittel  des  Steines 
sind  für  die  Inschrift,  das  obere  Drittel  für  das  Bild  benutzt.  Die 
oberste  Endigung  ist  zu  einem  in  geschweifter  Linie  begrenzten 
Giebel  gestaltet,  dessen  Spitze  abgebrochen  ist.  Zwischen  Inschrift- 
und  Bildtafel  ein  kleines  Gesimse  mit  Zahnschnitt  und  Eierstab. 

Bild.  Unter  dem  Gekreuzigten  knien  links  der  Vater 
mit  sieben  Söhnen,  rechts  die  Mutter  mit  sieben  Töchtern.  Über 
dem  Kopfe  jeder  Verstorbenen  ist  ein  Kreuz  angebracht. 

Inschriften.  Anno  1608  den  16  janwary  des  | morgens 
umb  10  uhr  ist  der  er  | bar  und  wolbescbeiden  Henny  | Ahlerdes 
selig  in  Gott  end  | schlaffen ; der  seien  Gott  | gnedig  (sei)  seines 
alders  72  ihar. 

Anno  16(.  .)  den  ( ) | erbare  und  dugentsame 

Anna  Zisenisen,  Henni  Ahlerdes  nach  | gelassene  witwe  in  Got 
sehlig  | entslaffen.  der  seien  Godt  | gnedig  sey.  ihres  alters  (. . .) 
jhar,  und  haben  in  der  ehe  gezeu  | get  7 sohne  und  7 dochdor.  j 

Epitaphium  hoc  in  honorifleam  et  | perpetuam  parentum 
suorum  dile  | ctissimorum  memoriam  | poni  curavit  | Ludolff  ^ 
Ahlerdes.  | 

Psalm  25.  Die  angst  meines  hertzen  ist  | gros,  führe 
mich  aus  meinen  no  | den,  sihe  an  meinen  iammer  und  elend  und 
vergib  mir  alle  mei  I ne  sunde. 

Meister.  Die  sich  überschneidende  Volute  im  Giebel, 
die  weder  bei  H.  W.  noch  H.  N.  vorkommt,  und  der  Typus  der 
nach  unten  spitzen  Köpfe  mit  dem  fast  griechischen  Profil  und 

den  nach  der  Nase  spitz  herunter- 
laufenden Augenbrauen  deuten 
auf  Sutel. 


Nr.  51.  Henny  Ahlerdes.  f 1608 

Abbildung  hierneben. 


Nr.  52.  Gewert  Maier,  f 1611 


Nr.  52.  Standmal  für 
den  Schafmeister  Gewert 
Maier,  f 1611.  Wilkenburg 
auf  dem  alten  Kirchhofe. 

Hoch  1,44  m,  breit  0,60  m. 

Gliederung.  Auf  den  unteren  zwei  Dritteln  des  Steines 
die  Inschrift,  auf  dem  oberen  das  Bild.  Zu  oberst  ein  halbrunder 
Giebel  mit  je  einem  runden  Knopf  an  seiner  Seite. 

Bildwerk.  Hauptbild:  Unter  dem  Gekreuzigten  als  Betende 
links  der  Mann  mit  zwei  Söhnen,  rechts  die  Frau  mit  einer  Tochter. 

Im  Giebel:  Christus  als  guter  Hirte  mit  einem  Schaf  auf 
dom  Nacken;  für  das  Grabmal  eines  Schafmeisters  ein  sehr  wohl- 
gewähltes Bild. 

Inschriften.  Anno  1611  ihr  starb  der  | erbar  Gewert 
Maier  sch  | aff'meister  zu  Hemene,  | auch  sein  lieber  sohn  | Hans 
Maier,  deren  zohle  | Gott  gonedich  sein  | wolle,  amen  | 

Anno  16(  . . ) starb  die  erbare  Margreta  Hak  | en 

Gewert  Maier  sein  [ eheliche  hausfraw  der  | Seelen  Gott | 

sein  wolle,  amen. 

Meister.  Die  Art,  wie  bei  der  Frau  ganz  rechts  der  Fuß  aus 
dem  Kleide  heraussieht,  kehrt  auf  zwei  Werken  wieder  (Nr.  54,  55), 
die  mit  guten  Gründen  Sutel  zuzuschreiben  sind,  und  die  Bildung  der 
andern  wie  des  Christus  paßt  ebenfalls  nur  auf  diesen  Meister. 
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Nr.  53.  Bauinschrift  der  Klickmühle  mit  Stadtwappen,  1615.  An 
der  Flußwasserkunst  (am  Himmelreich),  die  an  der  Stelle  der  alten  Klickmühle 
steht.  Hoch  1,95  m,  breit  1,08  m.  Abbildung  hierneben. 

Gliederung.  Im  oberen  Drittel  das  Wappen,  in 
den  zwei  unteren  die  Inschrift. 

Wappen.  Zwischen  den  beiden  Türmen  schreitet 
der  Löwe,  unten  zwischen  den  geöffneten  Torflügeln 
unter  dom  Fallgatter  das  Kleeblatt. 

Helm  mit  Hörnern,  dazwischen  Klee- 
blatt, Helmdecke  in  Algenwerk,  z.  T. 
in  kleine  rundliche  Blättchen  endigend 
und  mit  Neigung  Kreise  zu  schlingen. 

Inschrift.  Anno  1612  ist  an 
der  klip-  und  floth  | muhlen  und  1614  an 
der  beuterst  muh  | len  die  herde-  und  grundtwerck 
gantz  | und  an  den  heusern  das  meurwerck  merer  | theils 
aus  dem  grundo  newe  gebawt,  die  | fundament  viel  tieffer 
als  unten  die  | fulpfehle  befunden  gelecht,  darauf  erst-  | 
lieh  quadernstucke  dieselben  mit  einem  | feste  meurwerck 
ubermeuret  undt  | oben  wider  mit  breiden  stenern  über-  ] 
lecht  und  befestet  wurden,  die  floth  | muhle  uf  newe 
arth  mit  hangenden  | getzeuge  fundirt,  die  grundtbeume  | 
aber  in  voriger  schrodung  wieder  j gelecht.  Anno  1615 
der  schnelle  | grabe  uf  gleiche  arth  auch  new  | aus  dem 
gründe  gebawet.  Got  er  | halte  die  gebewde  lange. 

Meister.  Die  Form  der  Helmdecke  mit  Algen- 
rankon,  an  deren  Stelle  H.  N.  und  H.  W.  immer  große 
einheitliche  Blätter  haben,  veranlaßt  mich,  den  Stein  Jer. 
Sutel  zuzuschreiben  (vgl.  besonders  dessen  Obentraut- 
Denkmal,  Nr.  60).  Für  ihn  spricht  auch  die  Form  des 
Wappenschildes  (vgl.  Nr.  55)  und  die  organische  Belebung 
des  Flachornamentes  mit  dem  schilfblattartigen  Umschlagen 
seines  Randes  (vgl.  bei  Haller,  Nr.  57,  die  Seitenstücke). 


Nr.  53. 


Stadtwappen  an  der  Klickmühle 

1615 


Nr.  54.  Standmal  (Bruchstück)  einer  Frau,  f 1617.  Döhren  an  der 
Kirche.  Breit  0,75  m.  Unten  ist  nach  den  ersten  drei  Zeilen  der  Inschrift  der 
Rest,  oben  die  Giebelspitze  weggebrochen.  Abbildung  hierneben. 

Gliederung.  Einfachste  Art:  Das  Bild  von  einem  Flach- 
bogen überwölbt;  darunter  die  Inschrift,  darüber  ein  geschweifter 
Giebel,  in  dem  zwei  Wappen;  in  den  Zwickeln  ein  Blatt. 

Bild.  Unter  dem  Gekreuzigten  kniet  links  der  Mann 
mit  drei  Söhnen,  rechts  die  Frau  mit  zwei  Töchtern  und 
einem  totgeborenen  Kinde. 

Inschrift.  A(nn)o  1617  den  8 ianuarii  in  der  | nacht 
zwischen  12  und  1 Uhr  | ist  die  ehr-  und  vieltugent- 

sam[o Der  Rest  ist  weggebrochen. 

Wappen.  Links  im  Schild  unbestimmte  Ge- 
bilde, rechts  die  stilisierte  Lilie  in  der  Mitte,  mit 
je  einem  gestielten  Kleeblatt  daneben. 

Meister.  Der  aus  dem  Gewände  herausstehende  Fuß  der 
Frau  ganz  rechts  schließt  das  Werk  mit  Nr.  52  und  55  zusammen. 
Auf  Sutel  direkt  weisen  die  einzig  erhaltenen  Köpfe  der  Knaben 
Nr.  54.  Unbekannte  Frau,  und  der  eindrucksvoll  auf  die  Schulter  gelegte  Kopf  Christi; 

Döhren.  1617  auch  die  flotte  Behandlung  der  Helmdecken  an  den  Wappen. 
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Nr.  55.  Grabplatte  der  Catharina  von  der  Hoya,  Gemahlin  des 
Bürgermeisters  Erich  Reiche,  f 1617.  An  der  Marktkirche.  Hoch  2,05  m,  breit 
1,15  m.  Abbildung  Taf.  XIII. 

Erhaltung.  Oben  und  unten  ist  der  Rand  mit  Inschrift  beim  Einsetzen  des  Steines  an 
seinen  jetzigen  Platz  bedauerlicherweise  abgemeißelt.  Das  oben  weggefallene  Datum  ist  damals  aber 
links  vor  der  Figur  eingehauen.  Die  Haut  des  Steines  ist  z.  T.  blasig  geworden  und  abgebröckelt. 
Die  Nase  der  dargestellten  Frau  ist  abgebrochen. 

Gliederung.  In  der  Mitte  Nische  mit  Dreipaß  überwölbt,  darin  die  Verstorbene  lebens- 
groß kniet.  In  den  vier  Ecken  Wappen,  in  den  Zwickeln  neben  dem  Dreipaß  je  ein  Engelskopf  halb 

von  vorn;  ringsum  die  Personal -Inschrift,  die  oben  und 
unten  zwischen  den  Wappen  endigt. 

Bild.  Die  Verstorbene  kniet,  halb  von  vorn 
gesehen,  lebensgroß  nach  links.  Sie  ist  mit  Haube,  Mühl- 
steinkragen, Schnippentaille  und  Mäntelchen  bekleidet  und 
streckt  ihren  linken  Fuß  in  auffallender  Weise  unter  dem 
Rocksaume  heraus. 

Inschriften.  Von  oben  links:  [Anno  1617  den 
4.  Mai  ist  die  er]  | bare  und  tugendreiche  frawe  Catharina 
von  der  Hoia  B[urgemeister  Johan  Schmeriman]s  wittwe, 
nachdem  dieselbe  mit  B(urgemeister)  Erich1)  Reichen  in 
das  4 jahr  ||  (im)  ehestande  fr  | ietlich  gel  | ebet  in  Got  | 
sehelich  ||  entschlaffen ; deren  sehle  Gott  gned  | ich  zu  sein 
und  ihr  ein  froliche  uffer  | stehung  zum  | ewigen  leb  | en 
gnedig  | lieh  geru  | hen 
wolle  I amen. 

Wappen.  Oben  links 
zweigeteilter  Schild : links 
Klaue,  rechts  Querbalken  mit  Inschriftrest  VON  D . . . 0 . . . darüber 
(v.  d.  Hoya);  rechts  ein  Zweig  mit  Eicheln  und  Laub.  Unten  links 
fünfblättrige  Rose;  rechts  drei  Ringe  mit  Stern  dazwischen,  hier 

Inschriftrest  (1897  noch  zu  erkennen)  DER  VON  DER  WI 

Es  scheinen  also  die  Wappen  der  Eltern  und  Großmütter  der  Ver- 
storbenen angebracht  zu  sein,  während  die  ihrer  beiden  Männer  fehlen. 

Meister.  Die  Haube  mit  dom  aufgeschlagenen  Rückteil 
und  die  vollwangigen  weichen  Engelsköpfe  kehren  auf  Nr.  57  und  61 
wieder,  der  aus  dem  Rock  herausgestreckte  Fuß  auf  Nr.  52  und  54; 
diese  Werke  aber  hängen  durch  vielfache  Fäden  mit  bezeichneten 
Sutelschen  zusammen. 

Persönliches.  Cath.  v.  d.  H.  war  vorher  in  Dortmund 
verheiratet  gewesen.  Im  Marktkirchenbuch.  Copul.:  „1613  Okt.  24 
Bürgerm.  Erich  Reiche  u.  Katharina  von  der  Hoya,  Johans  Schmeriman 
gewesenen  Burgemeisters  zu  Dorthmund  Wittwen.“ 

Nr.  56.  Standmal  des  Cordt  Krön,  f 1620. 

Gehrden  neben  der  Kirche.  Hoch  1,70  m,  breit  0,60  m. 

Abbildung  hierneben. 

Gliederung.  Die  untere  Hälfte  des  Steines  ist  für  die 
Inschrift,  die  obere  für  das  Bild  benutzt.  Stark  geschweifter  Giebel, 
in  dessen  Spitze  ein  geflügelter  Engelskopf.  Zum  ersten  Male  tritt 
mit  diesem  Steine  (im  Giebel  links  und  rechts)  der  „Schnörkel“,  die 
sich  selbst  überschneidende  Volute  auf. 


!)  Ist  bisher  fälschlich  „Berich“  gelesen  worden  (Mithoff, 

Kunstdenkm.  u.  Alt.  I,  S.  70).  Nr.  56.  Cordt  Krön,  f 1620 


v.  d.  W . . . 
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Bild.  Unter  dem  Gekreuzigten  kniet  links  der  Mann,  rechts  die  Frau  mit  Tochter.  Über 
den  Köpfen  von  Mann  und  Frau  ist  ein  Kreuz  eingemeißelt. 

Inschriften.  Anno  1620  den  1 february  ist  | der  erbare  und  wolgeachte  | Cordt  Krön 
seines  alters  im  | 89  jahr  sanft  und  selig  im  her  | her  entschlaffen,  des  sele  Got  | wolle  gnedig 
sein  in  ewigkeit  | 

Anno  1594  ist  die  dugent  | same  frawe  Catharina  Goslers  | Cordt  Kronen  eheliche  haus-  | 
fraw  selig  e[nt]slaffen  ihres  | alters  70  jahr,  und  hfaben]  | gelebet  in  der  [ehe  . . jahr]  | 

Anno  16(.  .)  ist | . . Margarete | Cordt  Kronen  eheliche  dochter  se-  | 

liglich]  entschlaffen. 

Meister.  Der  Mann  hat  die  für  Sutel  charakteristische  Kopfbildung  mit  der  zur  Nase 
herabgezogenen  Brauenlinie.  Das  Kreuz  über  den  Köpfen  der  Verstorbenen  kommt  ebenfalls  nur 
bei  Sutel  vor  (Nr.  51),  und  vor  allem  kommt  der  Schnörkel,  wie  er  im  Giebel  sich  zeigt,  erst  mit 
Sutel  in  Hannover  auf  (s.  oben  S.  89). 

Nr.  57.  Wandmal  des  Pastors  Haller,  f 1686,  und  seiner  Frau, 
f 1622,  angefertigt  nach  1622.  Wilkenburg  an  der  Kirche.  Hoch  2,80  m,  breit 
1,50  m.  Abbildung  Taf.  XIV. 

Gliederung.  Die  Bildtafel,  etwas  höher  als  breit,  und  selbst  als  Rundbogennische 
gestaltet,  hat  zur  Seite  fein  profilierte  Pfeiler  und  weiterhin  schmale  Flügel  mit  geschweifter 
Endigung.  Dieser  ganze  Teil  ruht  auf  einem  Sockel  mit  unten  angehängter,  etwa  halbrunder 
Inschrifttafel;  er  trägt  zweiteiligen  Architrav,  glatten  Fries,  stark  vortretendes  Gesimse  und 
geschweiften  Giebelaufsatz. 

Der  Sockel,  in  der  Mitte  beschrieben,  hat  links  und  rechts  Wappen,  die  wie  Träger  der 
Pfeiler  wirken.  Bei  der  untersten  Tafel  hängt  links  und  rechts  aus  einer  Volute  ein  Tuch  mit 
Fruchtbündel,  die  sich  beide  zu  einem  Menschenkopf  mit  phantastischer  Haube  hinziehen.  Ähnlich 
hängen  Tuch  und  Fruchtbiindel  von  den  Voluten  der  Seitenflügel  herab. 

In  den  Zwickeln  der  Bildtafel  schöne  Engelsköpfe  in  Dreiviertel  - Ansicht,  oben  im  Giebel 
einer  ganz  von  vorn. 

Bild.  Im  Hintergründe  die  Auferstehung  Christi.  Christus  mit  der  Siegesfahne  steht  auf 
dem  Sarkophag,  die  Rechte  segnend  erhoben.  Ein  Engel  links  hält  die  Grabplatte,  ein  anderer 
erscheint  von  rechts.  Im  Vordergründe,  der  durch  ein  ausgespanntes  Tuch  vom  Hintergründe 
abgetrennt  ist,  kniet  das  Ehepaar,  der  Mann,  mit  einem  charaktervollen  spitzbärtigen  Gesicht,  im 
Chorrock,  die  Frau  ihr  feines  Profil  fast  ganz  in  der  Haube  verbergend.  — Christus  und  die  großen 
Engelköpfe  haben  gebohrte  Augensterne. 

Bemalung.  An  den  Pilastern  noch  viel  rote  Farbe. 

Inschriften.  Auf  der  untersten  zweigeteilten  Tafel  links:  A(nn)o  1636  de  4 martzi 
ist  | der  ehrwürdige  und  | wolgelarte  h(err)  Johan  | Haller  pastor  alh(i)e  zu  | Wilkenburg  in  Got 
se  | lig  entschlaffen  sei  | nes  alters  im  59  | jahr. 

A(nn)o  1622  den  9 ja[nuary]  | umb  1 uhr  ist  die  [viel]  | tuge(n)treiche  Anna  Bokelmans, 
seine  ehelic(he)  | hausfraw  in  Got  selig  | entschlaffen  ihres  al  | ters  im  41  jahr. 

Auf  dem  Sockel:  Johan  11.  Ich  bin  die  auferstehung 
und  | das  leben,  wer  an  mich  gleubet  der  | wirdt  leben  ob  er 
gleich  stürbe  und  | wer  da  lebt  u(n)d  gleubt  an  mich,  wirt 
nim(m)ermer  sterbe(n). 

Wappen.  Links  ein  Herz  mit  Marke  darüber:  Haller; 
rechts  ein  Baum:  Bokelman. 

Meister  und  Werk.  Die  Inschrift  von  1636  zeigt  die 
beiden  letzten  Ziffern  dieser  Zahl  und  das  folgende  Monats- 
datum, ebenso  wie  nachher  die  Altersangabe  59  etwas  anders, 
z.  B.  mit  anderer  6,  auch  überhaupt  weniger  glatt,  und  den 
Monatsnamen  geradezu  unbeholfen  eingehauen.  Diese  Daten  erweisen  sich  somit  als  nachgefügt  und 
das  Denkmal  muß  schon  beim  Tode  der  Frau  (f  1622)  errichtet  worden  sein.  Den  Werken  dieser 
Zeit  entspricht  es  denn  auch  in  vielen  Einzelheiten:  die  Engelsköpfe  sind  = Nr.  55,  die  Schrift 
(vgl.  die  2)  = Nr.  58  und  59,  der  männliche  Kopf  sehr  verwandt  denen  von  Nr.  51  und  56.  Der 
ganze  Aufbau  des  Denkmals  aber  ist  so  ähnlich  dem  von  Sutel  für  Statius  Vasmer  verfertigten 
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(Nr.  65),  besonders  sind  Architrav,  Fries  und  Gesimse  so  geradezu 
identisch,  daß  man  wohl  getrost  das  Hallersche  Mal  demselben 
Sutel  zuschreiben  darf. 

Es  ist  aber  mehr  als  bloß  eines  von  15  Sutelschen 
Werken.  In  seiner  klar  durchdachten  und  in  dem  Wechsel  von 
Kühe  und  Leben,  von  lichter  Fläche  und  kräftig  schattendem 
Relief  zugleich  fein  empfundenen  Anordnung  scheint  es  mir  eines 
der  hervorragendsten,  wenn  nicht  das  hervorragendste  dieses 
unseres  vortrefflichsten  Meisters  zu  sein.  Das  bisher  fast  allein 
bekannte  und  daher  auch  allein  gepriesene  Sutolsche  Werk,  das 
Wandmal  des  Statius  Vasmer,  im  ganzen  Aufbau  dem  unserigen 
so  sehr  verwandt  und  an  Reichtum  der  Gedanken  ihm  jedenfalls 
überlegen,  macht  doch  mit  seiner  Häufung  des  bildlichen  Schmuckes 
und  mit  seiner  krausen  Ornamentik  keineswegs  den  wohltuenden 
Eindruck  wie  das  Hallersche  Denkmal. 


Nr.  58.  Standmal  der  Ilse  Lünden,  f 1622. 
Im  Provinzial -Museum  zu  Hannover.  Hoch  1,49  m, 
breit  0,71  m.  Abbildung  hierneben. 

Erhaltung.  Der  obere  Teil  des  Steines,  gleich  über 
dem  Kopf  der  Dargestellten,  ist  abgebrochen  und  ebenso  der 
unterste  Teil  mit  dem  Schluß  der  Inschrift. 

Gliederung  und  Bild.  In  einer  feinprofilierten 
Flachbogen-Nische  betet  die  Verstorbene,  fast  lebensgroß,  vor  dem 


ganz  rechts  sich  erheben- 
den Kreuze.  Sie  trägtMühl-  Nr.  58.  Ilse  Lünden.  f 1622 
steinkragen,  Schnippen- 

taille,  enge  Spitzenmanschetten,  um  den  Hals  eine  Kette  mit 
rundem  Anhänger,  um  die  Hüften  gegürtet  einen  Geldbeutel, 

Unter  dom  Bilde  die  Inschrifttafel,  rechts  und  links  von 
Ornamenten  eingerahmt,  in  denen  zum  ersten  Male  der  sog. 
„Ohrmuschelstil“  auftritt. 

Inschrift.  A(nn)o  1622  den  22  (septem)bris  | vor  mit- 
dage  nach  11  uhren  ist  die  tugentsame  junckfr  | auw  Ilse  sei. 
He(i)nrich  Lunden  und  Ilsen  Bruers  ] liebe  dochtor  im  hern 
se  | lieh  verscheiden  ihres  alt  | ers  16  jahr.  Derselben  ihr 
li  | ber  stifvater  Johan  Mei  | er  [der  ihr  mut]te[r]  zu  eh[en 
gehabt  hat].  . . . 

Meister.  Die  lebendige  Behandlung  der  Betenden,  die 
fein  verständnisvolle  Modellierung  des  Christusleibes,  der  flotte 
Duktus  der  Schriftzeichen,  das  Neuauftreten  des  „Ohrmuschel- 
stils“ deuten  auf  den  Einzigen,  dem  all  dieses  zuzutrauen 
ist,  auf  Sutel. 


Nr.  59.  Pastor  Herbort.  f 1624 


Nr.  59.  Standmal  des  Tileman  Herbort, 
f 1624.  Im  Turmeingang  der  Kirche  zu  Limmer. 
Hoch  1,55  m,  breit  0,69  m.  Abbildung  hierneben. 

Erhaltung.  Der  untere  Teil  mit  dem  Schluß  der 
Inschrift  ist  weggebrochen,  die  Spitze  des  Giebelaufsatzes  in 
die  jetzt  darüber  liegende  Balkendecke  eingefaßt. 

Gliederung  und  Bild.  Im  oberen  Teil,  der  mit  Voluten 
sich  allmählich  zuspitzt,  knien  unter  dem  Gekreuzigten  links 
der  Vater  und  drei  Söhne,  rechts  die  Mutter  mit  drei  Töchtern, 
eine  totgeborone  liegt  am  Fuße  des  Kreuzes. 


Schuchhardt.  Hannoversche  Bildhauer. 
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Inschrift.  A(nn)o  1624  ist  der  | ehrwird(iger)  und  wol  | gelarter  hehr  Tile  | manus  Herbort 
Moringe  | sis  pastor  zu  Limmer  in  Got  | sins  alters  74  und  sines  predig  | amptes  im  51  jar  de 
6 aug(usti)  selich  | entschlaffe.  A(nn)o  16(.  .)  de(  . . . | . 

Meister  und  Werk.  Die  männlichen  Gesichter  haben  ihre  nächste  Verwandtschaft  in 
den  Gestalten  des  Vasmerschen  Grabmals  (Nr.  65).  Der  prachtvoll  modellierte  Christuskörper  und 
die  originelle  Giebelarchitektur  sind  nur  Sutel  zuzutrauen. 


Nr.  60.  Obelisk  für  den  gefallenen  General  Obentraut,  f 1625. 
Seelze,  östlich  vom  Ort  auf  freiem  Felde.  Hoch  5,85  m,  am  Sockel  2,69  m breit. 


Abbildung  hierneben. 


Gliederung.  Auf  einer  einfachen  Stufe  erhebt  sich  ein  niedriger  gerader  Sockel,  der 
mit  einem  kleinen  Ablauf  in  die  vierseitige  Pyramide  übergeht.  Sie  ist  oben  stumpf  von  einer  vor- 
springenden Platte  abgedeckt,  auf  der  weiter  ein 
profilierter  Sockel  mit  Kugel  und  schlankem  Kreuz 
aus  Bisenstäben  folgt.  Das  Ganze  ist  aus  Sandstein- 
quadern aufgeführt.  Auf  der  einen  Seite  ist  in  halber 
Höhe  die  trapezförmige  Inschrifttafel  mit  Wappen 
darüber  eingelassen. 

Inschrift.  Deo  o(ptimo)  m(aximo)  s(acrum).  | 
Hoc  monumentum  intrepido  nobilissimo  ac  heroi 
d(omi)no  Joh(anni)  Mich  | aeli  ab  Obentraut  eq(uiti) 
Rhenan(o)  regiae  Danic(ae)  Maiest(atis)  Ch(ristiani) 
equi  | tum  locumtenenti  generali,  qui  hic  die  martis  25  | 
(octo)br(is)  a(nn)o  1625 
fortiter  pro  pat(ria)  et 
libert(ate)  occubuit, 
f(ieri)  f(ecit)  | 

Im  Marktkirchen- 
buch (Auszüge  im  Stadt- 
archiv, Hannov.  Gesch.- 
Blätter  8,  1905,  S.  7): 

„Hans  Michel  von  Obon- 
traut,  Königl.  Maj.  zu 

Dänemark  Gen.  - Lieutenant  über  die  Cavallerie  und 

Oberster in  S.  Georg -Kirche  auf  das  Chor 

begraben.“ 

König  Christian  IV.  von  Dänemark  war  von 
1624  - 1629  als  Oberster  des  niedersächsischen  Kreises 
an  der  Spitze  der  Protestanten. 

Wappen.  Wagrecht  geteilt,  oben  drei  stili- 
sierte Lilien,  unten  — kaum  kenntlich  — mehrere 

Nr.  60.  General  Obentraut,  t 1625  Verteilungen  und  anscheinend  eine  Menschen- 

gestalt  in  der  Mitte. 

Meister.  Das  Monogramm  unter  der  letzten  Zeile  der  Inschrift  in  der  Mitte  ist  „Sutel“ 
aufzulösen,  es  findet  sich  ebenso  auf  dem  Vasmerschen  Epitaph  (Nr.  65)  gegenüber  dem  vollen 


Namen  Jeremias  Sutel. 


Nr.  61.  Standmal  des  Jobst  Möller,  gegen  1680.  Döhren  an  der  Kirche. 
Hoch  1,37  m,  breit  0,57  m.  Abbildung  Taf.  XV. 

Erhaltung.  Der  untere  Teil,  etwa  von  der  Mitte  der  Inschrifttafel  ab,  ist  weggebrochen, 
ebenso  der  rechte  Rand  und  die  Bekrönung,  die  für  das  Ganze  anzunehmen  ist. 


Meister  Jer.  Sutel  Döhren 
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Tafel  XVI 


1620-30 


Jeremias  Sutel,  1608—1631 


99 


Gliederung.  Der  unterste  erhaltene  Teil  ist  eine  hoch-ovale  Inschrifttafel.  Träger,  die 
durch  Voluten-  und  Schnörkelwerk  fast  verdeckt  sind,  während  der  Zwischenraum  zwischen  ihnen 
durch  zwei  Wappen  gefüllt  ist,  tragen  die  erste  Bildtafel,  ein  queres  Rechteck  mit  der  Familie  des 
Verstorbenen.  Darüber  ein  Rundmedaillon  mit  der  Darstellung:  „Lasset  die  Kindlein  zu  mir  kommen“ 
in  Rahmen  mit  Inschrift,  Schnörkelwerk  und  zwei  reizenden  lockigen  Engelsköpfen. 

Bilder.  In  dem  Personal -Bilde  steht  vor  landschaftlichem  Hintergründe  in  der  Mitte  ein 
Baum  und  daneben  links  der  Mann  mit  zwei  Söhnen,  rechts  die  Frau  mit  drei  Töchtern.  In  der 
Mitte  ein  Totgeborenes  mit  hochgezogenen  Knien  auf  einem  Kissen  liegend. 

In  dem  biblischen  Bilde  oben  steht  in  der  Mitte  Christus.  Er  hat  ein  Kind  schon  auf  dem 
Arme  und  legt  die  andere  Hand  auf  den  rechten  Arm  einer  Frau,  die  vor  ihm  kniet  und  mit  jenem 
Arme  ein  Kind  an  seine  Hüfte  drückt,  mit  dem  andern  ein  auf  dem  Steckenpferd  reitendes  nach 
sich  zieht.  Links  steht,  durch  einen  Jünger  von  Christus  getrennt,  eine  Frau,  die  einem  Kinde  die 
Brust  gibt  mit  einem  andern  daneben,  das  die  Hände  unter  der 
Schürze  hat;  rechts  sucht  ein  Jünger  andere  sich  herandrängende 
Frauen  fernzuhalten. 

Inschriften.  Unten:  Anno  16(.  .)  am  ( ) | ist  der 

ehrnvester  | und  manhafter  Jobst  | Möller  in  Got  selich  ent  | schlaffen 
seines  alters  (..)!•  seine  liebe  hausfraw  di[.  . . 

Oben  um  das  Rundmedaillon  von  oben  nach  rechts: . . . .] 

Last  die  kindlin  zu  mir  körnen  und  weret  ihnen  nicht,  den  solcher 
ist  das  reich  Gottes. 

Wappen.  Links  Mühlrad  (Möller),  rechts  Rautenstab 

(v.  Alten). 

Meister.  Da  in  der  Inschrift,  so  weit  sie  erhalten,  das  Datum  nicht  ausgefüllt  ist,  sind 
wir  für  die  Bestimmung  des  Werkes  ganz  auf  seinen  Stil  angewiesen:  das  Manteltuch  zwischen  den 
Wappen,  oben  und  unten  zusammengerafft,  das  sich  ebenso  auf  dem  Vasmerschen  Epitaph  (Nr.  65) 
und  auf  dem  ebenfalls  Sutelschen  Werk  mit  Lazarus’  Auferweckung  (Nr.  63)  findet,  sonst  aber 
nirgends,  hat  mich  auf  den  Meister  geführt.  Sutel  allein  entspricht  auch  das  Figürliche  und  das 
Ornamentale  in  seiner  Frische  und  seinem  Schwung. 


Nr.  62.  Standmal  „Lasset  die  Kindlein  zu  mir  kommen,“  gemacht 
gegen  1680.  In  der  Halle  an  St.  Nikolai.  Hoch  2,15  m,  breit  0,78  m.  Abb.  Taf.  XVI. 

Erhaltung.  Alles  Schmuckwerk  ist  gut  erhalten,  aber  die  alte  Inschrift  ist  weggemeißelt 
und  eine  neue  vertieft  eingehauen.  Für  eine  Dor.  Gertr.  Bartels,  geh.  Weinberg,  ist  1781  das 
Denkmal  wieder  benutzt. 

Gliederung.  Die  untere  Hälfte  des  Steines  bedeckt  die  Inschrifttafel,  mit  Leisten-  und 
Schnörkelwerk  umrahmt,  das  obere  Drittel  ist  zu  einem  perspektivisch  vertieften  Bilde  gestaltet; 
das  schmale  Zwischenstück  zeigt  in  der  Mitte  einen  Schädel  auf  Konsole  mit  anhängender  Wein- 
traube, daneben  links  und  rechts  ein  Wappen  und  weiterhin  jederseits  das  tragende  Verbindungs- 
glied zwischen  Inschrift-  und  Bildtafel  in  ganz  phantastischer  Auflösung:  nur  oben  ist  eine  Konsole 
noch  als  festes  Glied  erkennbar,  sie  ruht  auf  einem  Engelskopf  mit  schräg  abstehenden  Flügeln  und 
einer  ganz  in  Schnörkelwerk  zerfließenden  Basis.  — Die  Bildtafel  wird  flankiert  durch  weibliche 
Karyatiden,  die  ein  Gesimse  tragen,  und  darüber  einen  geschweiften  Giebel 
mit  Engelskopf  und  Fruchtgehänge  in  der  Mitte  und  drei,  wahrscheinlich 
obeliskenartigen  Aufsätzen,  von  denen  nur  die  Basen  erhalten  sind. 

Bild.  Dieselbe  Komposition  des  „Lasset  die  Kindlein  zu  mir  kommen“ 
wie  auf  der  vorigen  Nr.  61,  auch  mit  denselben  Kulissen  des  Erkerhauses  links 
und  großen  Baumes  — nach  Stamm  und  Laub  einer  Platane  — rechts,  und  nur 
mit  dem  Unterschiede,  daß  in  der  Mitte  freier  Durchblick  ist,  da  der  den  Andrang  hemmende 
Jünger  rechts  von  Christus  nicht  vor,  sondern  hinter  (rechts)  der  Frau  steht,  die  er  zurückhält. 

Wappen.  Links  drei  Schilde  mit  Baum  darüber,  rechts  in  einem  vierspeichigen  Rade 
vier  kleine  vierspeichige  Räder.  Beide  Wappen  unbekannt. 

Meister.  Die  fast  völlig  gleiche  Komposition  des  biblischen  Bildes  führt  auf  denselben 
Meister  und  ebenso  die  phantastische  und  zartfeine  Ornamentik  (s.  oben  S.  89). 
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Nr.  63.  Standmal  „Auferweckung  des  Lazarus,“  gemacht  gegen  1630. 
In  der  Halle  an  St  Nikolai.  Hoch  2,27  m,  breit  0,88  m.  Abbildung  Taf.  XVII. 

Erhaltung.  Aller  Schmuck  ist  wohlerhalten,  nur  die  alte  Inschrift  ist  weggemeißelt  und 
an  ihre  Stelle  eine  neue  gesetzt.  Das  Denkmal  ist  für  den  „Bürger  Daniel  Heinrich  Peters“  und 
seine  Frau  im  Jahre  1833  wieder  benutzt  worden. 

Gliederung.  Die  untere  Hälfte  bildet  eine  etwa  herzförmige  Inschrifttafel,  von  Schnörkel- 
werk, in  dem  oben  links  und  rechts  ein  Engelskopf,  in  der  Mitte  eine  Fratze  sitzt,  umrahmt  und 

von  einer  wagrechten  Leiste  abgeglichen.  Auf  dieser  stehen 
zwei  Engel  mit  zwei  Wappen  zwischen  sich  und  legen  die 
eine  Hand  in  das  Mantelwerk  dieser  Wappen,  die  andere  an 
das  oben  aufsetzende  Rundmedaillon  mit  dem  biblischen  Bilde. 
Dies  Medaillon  wird  ebenfalls  von  Schnörkelwerk  umrahmt 
und  von  einem  Sockel  gekrönt,  der  wahrscheinlich  noch  einen 
geschweiften  Aufsatz  getragen  hat. 

Bild,  ln  der  Mitte  hat  sich  Lazarus  aus  seinem 
Sarkophage  erhoben,  vorn  und  hinten  von  Männern  an 
seinen  Tüchern  gehalten.  Links  steht  Christus,  der  ihn 
auferweckt  hat,  mit  erhobener  Hand  und  dem  Strahlenkränze  um  das  Haupt.  Ringsum  Jünger 
und  allerlei  Volk. 

Wappen.  Weder  die  Zeichen  sind  sicher  zu  deuten  noch  die  Inhaber  zu  bestimmen. 

Meister.  Das  zusammengeraffte  Manteltuch  zwischen  den  Wappen  verrät  wie  bei  Nr.  61 
den  Meister  des  Vasmerschen  Wandmals. 


Nr.  64.  Taufstein  in  der  Kirche  zu  Langenhagen,  bezeichnet  „Jeremias 
Sutel“,  1630.  Hoch  1,03  m,  breit  am  Sockel  0,61  m.  Abbildung  Taf.  XVIII. 

Gliederung.  Die  Sechsteilung  geht  von  unten  bis  oben  durch.  Zu  unterst  ein  Sockel 
mit  Ablauf  und  einem  breiten  Blatt  auf  jeder  Seite.  Darauf  ein  zweiter  Sockel,  der  den  Schaft 
trägt.  Der  Schaft  selbst  ist  aber  gar  nicht  sichtbar.  Um  ihn  knien  drei  Engelputten,  zwischen 
denen  oben  ihre  Flügel,  unten  ein  Buch  und  Schnörkelwerk  völlig  decken.  Es  folgt  das  einfach 
abgeschrägte  Kapitell  des  Schaftes,  an  das  die  Engel  ihre  Köpfe  und  je  einen  Arm  legen,  darauf  in 
geschweiftem  Profil  der  Boden  und  hierauf  die  sechs  Seiten  des  Beckens.  Am  Boden  abwechselnd 
je  eine  Fratze  und  drei  Akanthusblätter.  An  den  Ecken  des  Beckens  je  ein  Baluster,  auf  seinen 
Flächen  zwei  Wappen,  einander  gegenüber,  und  die  vier  Evangelisten. 

Bilder.  Die  Evangelisten  sind  jeder  in  einer  anderen  Gestalt  und  Haltung  dargestellt. 
Vom  Wappen  der  Elisabeth  Klauen  (1)  nach  rechts  zunächst  (2)  Matthäus  mit  derbem  Gesicht, 

barhäuptig  und  langbärtig,  an  einem  Pulte  mit  Papier- 
blatt darauf  und  großem  Tintenfaß  daneben.  Er  hat 
die  Hand  zum  Schreiben  angesetzt,  wendet  aber  den 
Kopf  lebhaft  zurück  zu  dem  Engel,  der  zutraulich,  wie 
zu  einer  Botschaft,  die  Hand  auf  seine  Schulter  legt. 
Es  folgt  (3)  Markus,  glattrasiert,  mit  hoher  Kappe,  in 
einem  dicken  Buch  auf  flachem  Tische  eifrig  schreibend, 
während  sein  geflügelter  Löwe  verständnisvoll  zusieht. 
Nach  zwischengesetztem  Schraderschen  Wappen  (4) 
alsdann  Lukas  (5),  bärtig,  mit  Barett,  nach  links,  mit 
jeder  Hand  ein  Buch  beim  Rücken  gefaßt,  zwischen 
denen  er  zu  wählen  scheint;  vom  Stier  erscheint  nur  der  Kopf  oben  in  der  Ecke.  Zuletzt  (6) 
Johannes,  bartlos,  mit  langem  Lockenhaar,  ganz  von  vorn  gesehen,  in  der  Linken  ein  Buch,  in  das 
er  den  Zeigefinger  gesteckt  hat,  in  der  Rechten  Feder  und  Tintenfaß,  das  Haupt  wie  in  begeistertem 
Denken  erhoben;  oben  rechts  der  Adler. 

Inschriften.  Auf  der  Platte  des  Schaftkapitells:  A(nn)*  | Henric(us)  Ju  j lius  3gchr  | 

ader  Eli  | sabeth  K [ lauen  de  | d(erunt).  “ Am  Sockel  J^em(ias)  Sutel  fec(it).  - Auf  der  Sockel- 
platte ( ):  So(li)  de(o)  gl(oria).  — Neben  dem  Wappen  (1):  E.  K.,  (4):  H.  J.  S. 
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Yas-  v.Wint- 
mer  heim 


Am  Fries  in  der  Mitte:  Genesis  am  L Cap.  — Ganz  oben  in  Kartusche 
unter  der  Giebelspitze : Ah  wie  gar  nie  | hts  sind  doch  di  me  | ntschen.  Ps.  32  V.  67. 

Wappen.  Am  Fries  und  Gesimse  das  Doppelwappen  von  St.  Vasmer 
und  seiner  Frau:  Links  ein  Ast  mit  kleinen  Zweigen  (Vasmer),  reehts  die  drei 
Ringe  (v.  Wintheim). 

Meister.  Am  Fries  ganz  links:  ganz  rechts:  Jeremias  Sutel.  — 

Es  war  wohl  das  letzte  Werk  des  Meisters,  da  er  am  4.  April  1631  erstochen  wurde. 


Meister 


Schüler  Jeremias  Sütels,  arbeitet  1631  — 1649 


Als  der  allbekannte  Grabstein  Jeremias  Sütels  1897  aus  der  Erde  genommen 
wurde,  um  in  die  neue  Denkmalshalle  an  St.  Nikolai  verpflanzt  zu  werden,  zeigten 
sich  an  seinem  Fuße  die  Buchstaben  L W mit  der  pfeilartigen  Hausmarke  dazwischen. 
Es  war  ohne  weiteres  anzunehmen,  daß  die  Witwe  Sütels  mit  der  Anfertigung 
dieses  Steines  denjenigen  Bildhauer  betraut  hatte,  der  ihrem  Gatten  am  nächsten 
gestanden  hatte,  vielleicht  sein  Schüler  und  Gehilfe  gewesen  war,  auf  den  dann 
das  Geschäft  überging.  Das  hat  sich  nachher  in  der  Tat  immer  mehr  bestätigt,  je 
mehr  das  Werk  Sütels  zusammenkam  und  die  Verwandtschaft  seines  Stils  mit  dem 
des  L.  W.  zutage  trat.  Gleich  nach  der  Entdeckung  der  Buchstaben  aber  suchte 
ich  in  den  Kirchenbüchern  und  im  Schoßregister  nach,  ob  nicht  1681  oder  1632 
ein  neuer  Meister  auftrete,  der  die  toten  Buchstaben  L W in  einen  lebendigen  Namen 
verwandelte.  Und  die  geringe  Mühe  wurde  glänzend  belohnt.  Es  steht  im  Markt- 
kirchenbuch, Kopul.:  „1632  Okt.  23  Ludolf  Witte  steinhawer  und  Cathrina  Hagen.“ 
Ebenda,  Taufregister:  „1634  Febr.  2 M.  Ludolf  Witten  Sohn  Herman  Mattihas.“ 

Im  Schoßregister  (Stadtarchiv)  läßt  sich  sodann  erkennen,  wann  L.  Witte 
sich  selbständig  gemacht  hat,  wo  er  gewohnt  hat  und  wann  er  gestorben  ist.  In 
dem  Köbelingerstraßen- Viertel  heißt  es  nach  „Eingang  der  Dammstraße“  beim 
zwölften  Hause:  „1632  Ludolf  Witte  bez.  4 rh.  (im  Jahre).“  Dasselbe  Haus  hat 
im  Vorjahre  noch  Härmen  Lichtenberger  inne.  Die  Eintragung  bleibt  die  gleiche 
in  der  ganzen  Folgezeit,  nur  1639  heißt  es  „Meister  Ludolf  Witte“  und  1644  steht 

die  Bemerkung:  „hat  den  23  8 bis  12  rh.  eingeschickt,  so  noch  nicht 

weil  er  selber  nicht  dagewesen.“ 

„1650  Ludolf  Witten  W.“  zeigt,  daß  der  Meister  dieses  oder  schon  Ende 
des  vorigen  Jahres  gestorben  ist.  Die  Witwe  kehrt  dann  in  den  folgenden  Jahren 
regelmäßig  an  der  Stelle  wieder,  mit  der  Bemerkung  1658:  „will  gern  1 rh.  ab- 
handeln,“ 1660:  „1  rh.  erlassen.“  1667  heißt  es:  „Ludolf  Witten  W.  mortua.“ 

Aber  zwischendurch  tritt  noch  einmal  der  Name  in  erfreulicher  Weise  auf, 
im  Marktkirkenbuch,  Kopul.:  „1653  Aug.  15  Nicolaus  Finger  u Jgfr.  Ilse  Heidewig 
Witten,  M.  Ludolf  Witten  Steinhawers  Dochter.“ 
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Von  diesem  Meister  erfahren  wir  also  allerhand.  Er  zahlt  zuerst  1682  den 
Schoß  für  ein  Haus  in  der  Dammstraße,  hat  also  damals  sich  selbständig  gemacht. 
Im  Oktober  desselben  Jahres  verheiratet  er  sich  mit  Cathrina  Hagen  und  erfreut 
sich  im  Februar  1634  eines  Sohnes  Hermann  Mathias,  von  dem  aber  weiterhin 
nichts  verlautet.  1644  zahlt  der  Meister  nachträglich,  anscheinend  für  drei  Jahre, 
den  Schoß,  „weil  er  selber  nicht  dagewesen;“  er  hat  also  auswärts  oft  lange  Zeit 
zu  tun  gehabt  (Wunstorf!).  Schon  1649  oder  Anfang  1650  ist  er  dann,  offenbar 
vorzeitig,  gestorben.  Seine  Witwe  hat  das  Haus  in  der  Dammstraße,  und  somit 
vielleicht  auch  das  Geschäft  beihehalten,  sie  hat  1653  eine  Tochter  verheiratet  und 
dann  in  beschränkten  Verhältnissen  weitergelebt,  bis  sie  1667  starb. 

Ludolf  Wittes  Werk  wird  fest  zusammengehalten  durch  die  fünf  mit 
seinen  Initialen  bezeichneten  Steine:  66  Sutel,  67  Leseberg,  70  Mintha  Paxmann, 
74  Duve -Wappen  und  76  Hoeken -Wappen.  Daß  der  Meister  von  67  auch  das 
familiär  zugehörige  Stück  68  gemacht  hat,  sieht  man  auf  den  ersten  Blick.  69  gehört 
mit  seinen  wie  Festons  behandelten  Schnörkeln  mit  70  zusammen.  71  und  72 
gehören  nach  der  Haltung  und  Bildung  der  Figuren,  nach  dem  Christus  und  den 
Wappen  zu  einander,  und  zusammen  dann  wieder  zu  ihrem  etwas  unbeholfeneren 
Vorgänger  67.  73  und  75  schließlich  gehören  nach  den  Figuren  und  der  Ornamentik 
demselben  Meister. 

Die  Kunst  Ludolf  Wittes  empfängt  von  derjenigen  Sütels  wohl  einige 
gewichtige  Direktiven,  ist  aber  im  Ganzen  die  eines  geschlossenen,  seiner  einfacheren 
Veranlagung  sich  bewußten  und  darnach  verfahrenden  Künstlers. 

An  Sutel  erinnert  vor  allem  die  Einteilung  und  etwas  krause  Ornamentik 
des  für  Sutel  selbst  bestimmten  Steines  (66).  So  sehr  hat  Witte  nachher  den 
Meister  nie  wieder  nachgeahmt.  Bei  dem  Wandmal  der  Mintha  Paxmann  (70)  ist 
der  architektonische  Aufbau  deutlich  von  Sütels  Haller-Denkmal  (57)  entlehnt,  und 
auf  dem  Stein  der  drei  Wintheimschen  Kinder  (75)  findet  sich  als  Bekrönung 
dieselbe  Fratze,  die  zuerst  an  Sütels  Langenhagener  Taufstein  auftrat.  Auch  in 
der  Vertiefung  des  landschaftlichen  Bildes  bei  69,  70  erkennt  man  den  Einfluß 
Sütels.  In  der  Ornamentik  aber  wie  im  Figürlichen  zeigt  sich  am  stärksten  der 
Unterschied.  Die  in  70  zu  unterst  hängende  kleine  Tafel  ist  mit  Schnörkeln,  die 
in  ihren  langen  klaren  Linien  wie  Festons  wirken,  umrahmt  und  festgekettet.  So 
ruhig  und  klar,  in  großen  einfachen  Zügen,  präsentieren  sich  auch  Wittes  Gestalten; 
nicht  immer  ohne  einige  Unbeholfenheit,  wie  man  an  den  Schultern  des  Pastors 
Leseberg  (67)  sieht  und  noch  an  denen  des  Pastors  Meyer  (72)  zu  sehen  glaubt. 
Auch  die  Art,  wie  dieser  Pastor  Meyer  sein  Evangelium  zwischen  Hand  und  Seite 
hält,  ohne  es  doch  an  den  Körper  zu  drücken,  wäre  für  Sutel  nicht  „wirklich“ 
genug  gewesen. 

Aber  trotz  dieser  kleinen  Mängel  ist  das  Meyersche  Epitaph  ein  vor- 
treffliches und  Wittes  bestes  und  charakteristischstes  Werk:  groß  und  flüssig 
gezeichnet,  würdig  und  sprechend  in  Haltung  und  Gesichtsausdruck.  Ludolf  Witte 
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hatte  entschieden  eine  gute  Begabung  für  das  Bildnis.  Die  lebensgroßen  Gestalten, 
die  wir  von  ihm  haben:  Leseberg  (67),  seine  Frau  (71)  und  David  Meyer  (72), 
sind,  jeder  ganz  individuell  gebildet,  lauter  Charakterköpfe;  und  eine  schöne  weiche 
Vortragsart  erwärmt  gewissermaßen  seine  Menschen. 


Nr.  66.  Standmal  des  Jeremias  Sutel,  f 1631.  In  der  Halle  bei 
St.  Nikolai.  Hoch  2,20  m,  breit  0,69  m.  Abbildung  Taf.  XX. 


Gliederung.  Der  schlanke  Stein  ist  in  der  unteren  Hälfte  für  die  Inschrift  benutzt,  in 
der  oberen  für  zwei  Bildtafeln  über  einander,  die  eine  mit  persönlicher,  die  andere  mit  biblischer 
Darstellung.  Zu  oberst  ein  geschweifter  Giebel,  in  dem  gelagerte  Gestalten  Wappen  halten.  Die 
drei  kleinen  Giebelaufsätze  — vgl.  den  in  Nr.  69  erhaltenen  — fehlen  Die  drei  Tafeln  (Inschrift, 
persönliches  und  Bibel -Bild)  über  einander  sind,  schon  in  der  Form  einander  sehr  verwandt,  auch 
noch  gleichmäßig  von  Pfeilern  gerahmt,  so  daß  das  Werk,  trotz  alles  Einzelschmuckes,  gegenüber 
den  abwechslungsreichen  Gestaltungen  Sütels  (Nr.  61—63)  eintönig  erscheint. 

Auf  der  Inschrifttafel  ist  oben  und  unten  je  eine  Kartusche  angebracht. 


Bilder.  Auf  der  unteren  Tafel  stehen  Sutel  und  seine  Frau  links  und  rechts  von  dem 
auferstandenen  Christus,  der  in  den  Händen  Palme  und  Krone  hält.  Auf  der  oberen  Tafel  eine 
Straße  mit  weitem  Ausblick  rechts;  links  unter  einer  Bogenhalle  umarmt  und  ersticht  Joab  den 
Abner.  Diese  Bedeutung  der  Szene  beweist  die  Beischrift  II.  Reg.  3 — was  richtig  heißen  muß 
II.  Sam.  3,  27.  — Sie  ist  eine  bittere  Illustration  von  Sütels  tragischem  Tode. 

Inschriften.  Auf  der  unteren  Tafel:  Anno  Christi  | 1631  den  4 aprilis  abends  | zwischen 
10  und  eilf  uhr  ist  | der  erbar  kunstricher  und  woler  | fahrner  meister  Hiermias  Suteli  | us  Nord- 
heim(en)sis,  burger  und  | bilthawer  in  Hannove(r)  durch  ei  1 nen  stic  ubers  hertz  unschuldig  | lieh, 
als  er  schon  2 stunde  auf  seinem  bette  gelegen  und  davon  abge  | fordert  worden,  verwundt,  darauf 
den  elften  eiusdem  abents  zwischen  8 und  9 uhr  in  Gott  sae  | lieh  verscheiden,  [.  .]  alters  im 
44  jahr;  | deren  seien  Gott  gnade,  und  hat  seine  hinterlasne  witwe  Lucke  | Zmedes  ihrem  libsten 
saligen  ehe  | man  dies  gedechtnis  setze(n)  | lassen. 

Im  oberen  Bilde:  II.  Reg.  3 (statt  II.  Sam.  3).  — Zwischen  beiden  Bildern:  0 Jesu  erbar(m) 
die  min.  — In  der  oberen  Kartusche : Ecce  agnus  dei  q(ui)  tollit  peccata  mundi.  lob  1.  — Die  untere 
Kartusche  scheint  unbeschrieben  gewesen  zu  sein. 

Auf  der  Rückseite  des  Steines  die  Darstellung  der  Marterwerkzeuge  und  darunter  die 
Inschrift:  Dieses  ist  Sahtrubens  begräbnis. 

Die  Personal  - Inschrift  auf  diesem  Stein  ist  unser  Hauptzeugnis  für  den 
gewaltsamen  Tod  Sütels;  über  die  weiteren  Zeugnisse  s.  oben  S.  83. 

Wappen.  Links  eine  Rübe;  rechts  eine  F-artige  Marke  und  ein  Zweig 
mit  Blättern.  Es  liegt  nahe,  hier  eine  Beziehung  zu  der  Familie  Satrübe  zu 
vermuten,  deren  Inschrift  auf  der  Rückseite  des  Steines  steht ; wie  diese  Familie 
mit  Sutel  zusammenhängt,  wissen  wir  aber  nicht. 


Meister.  Unter  der  Inschrifttafel,  am  Fuße  des  Steines,  der  1896  vorübergehend  frei- 
gelegt wurde,  stehen  die  Zeichen  L.  W.,  die  Anfangsbuchstaben  des  Namens  Ludolf  Witte  mit  seiner 
pfeilartigen  Hausmarke  (s.  oben  S.  102)  dazwischen. 


Nr.  67.  Grabplatte  mit  Giebelaufsatz  des  Joachim  Leseberg,  f 1632. 
Wunstorf  in  der  Stiftskirche.  Hoch  3,19  m,  breit  1,23  m.  Abbildung  S.  105. 

Gliederung  und  Bild.  In  einer  Rundbogen  - Nische  steht  lebensgroß  der  Verstorbene, 
langbärtig,  im  Chorrock  mit  Mühlsteinkragen,  die  Rechto  mit  der  Bibel  an  die  Brust  gelegt,  die 
Linke  mit  den  Handschuhen  auf  eine  Inschrifttafel  gestützt.  In  den  Zwickeln  Wappen.  Am  Rande 
ringsum  Inschrift.  Der  Giebel  aus  Schnörkelwerk  mit  der  Taube  in  der  Mitte. 

Inschriften.  Von  oben  links  ringsum:  A(nn)o  d(omi)ni  MDC32  die  23  f(ebruarii)  hora 
6 ma(tutina)  reverendus  clarus  et  vir  doctus  d(omi)n(us)  m(agister)  | Joachimus  Lesebergius  super- 
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Auf  der  Inschrifttafel:  Lectori  | Joachim  Lese- 
berg | bona  quaeque  precatur.  | Imago,  lector  quä 
aspicis,  | est  umbra  imaginis  meae,  | sed  quando  Christus 
me  volet  | ex  morte  tandem  surgere,  | tum  solis  instar 
splendidi  I vultus  micabit  ut  quam  | in  carne  Christum 
cernere  | et  iugiter  illi  psallere  | gratum  modulamen,  o amen. 

Bemalung.  Dank  der  ständigen  Aufbewahrung 
des  Denkmals  innerhalb  der  Kirche  hat  sich  die  alte 
Bemalung  völlig  erhalten.  Das  Gewand  ist  schwarz- 
grau, Wappen  und  Gebetbuch  rot  mit  Gold,  die  Schrift 
Gold  auf  Schwarz. 

Wappen.  Leseberg  - Ludewich  = Nr.  45. 

Meister.  Zwischen  den  Füßen  des  Mannes 
sind  die  Zeichen  eingehauen. 


Nr.  68.  Grabplatte  mit  Giebel- 
aufsatz für  Elsa  Ludwig,  Joachim  Lese- 
bergs Gattin,  und  ihre  drei  Kinder,  ohne  Datum, 
aber  mit  Nr.  67  ziemlich  gleichzeitig  hergestellt. 
Wunstorf  in  der  Stiftskirche.  Hoch  2,10  m, 
breit  1,18  m.  Abbildung  Taf.  XXI. 


Gliederung.  Fast  gleichartig  mit  Nr.  67,  aber 
die  Figuren  nur  in  ein  Drittel  Lebensgröße,  der  Raum 
unter  ihnen  für  Bibelinschrift  benutzt.  In  den  Zwickeln 
Engelsköpfe,  im  Giebel  Gottvater. 

Bild.  Die  Frau  mit  zwei  Töchtern  und 
einem  Sohn  stehen  vor  dem  Gekreuzigten.  Der  ganze 
Hintergrund  ist  gemalt;  er  scheint  ein  Kircheninneres 
darzustellen.  Nr.  67.  Pastor  Joachim  Leseberg,  f 1632 

Inschriften.  Von  oben  links:  Anno  d(omi)ni 

MDC(  ) den  ( ) ist  die  | erbare  und  viel  ehrentugentsame  Elsa  Ludwig,  e(h)r(e)n 

M.  Joachimi  | Lesebergii  s(uper)intendens  g(eneralis)  ehliche  hausfrauwe  in  | Godt  seliglich  ent- 
schlaffen,  ihres  alters  im  ( ) jahr.  (Die  wirklichen  Daten  bietet  Nr.  71.) 

Unter  den  Dargestellten  die  Namen  Elsa  Ludwig.  Maria.  Elsa  Margreta.  Eustachius  Leseberg. 

Oben  unter  Gottvater:  Dis  ist  mein  lieber  soh(n),  an  dem  ich  wolgefallen  habe.  Math.  3. 

Unten:  Esaiae  am  LIII  Cap.  | Furwar  er  trug  unser  kranckheit  und  lud  auf  | sich  unsere 
schmertzen,  er  ist  umb  unserer  sunde  willen  | zuschlagen,  die  strafe  ligt  auf  ihm,  auf  das  wir  friede 
het  | ten,  und  durch  seine  wunden  sind  wir  geheilet  etc. 

Pium  hoc  memoraculum  in  uxoris  et  liberorum  | suorum  honorem,  morem  et  amorem 
erigi  | curavit  M.  Joachimus  Lesebergius  s(uperintendens)  g(eneralis)  e(t)  s(enior)  c(apituli) 
W (unstorpiensis). 

Bemalung.  Gewänder  grau,  Mützen  weiß,  Schrift  schwarz  auf  Gold. 

Meister.  Die  Anordnung  des  Ganzen,  besonders  die  fast  identische  Gestaltung  des 
Giebels,  zeigt  denselben  Meister  wie  Nr.  67. 


intendens  g(ene)ralis  ducat(us)  Bruns(vicensis)  et  comita(tus)  Hoiensis,  capit(uli)  Wonst  | (orpiensis) 
senior,  divina  assistente  gratia  pie  et  placide  | in  Chr(ist)o  obdormivit  an(no)  aetatis  63,  ministerii 
eccl(esia)stici  39,  g(ene)ralitatis  XI.  — J.  Leseberg  ist  also  der  Nachfolger  des  1620  gestorbenen 
J.  Sotefleiseh  gewesen  (s.  oben  Nr.  47). 


Im  Giebel  unter  der  Taube : Spiritus  tuus  bonus 
deducet  me  in  semita  recta.  Psal.  CXLIIL 


Schuchhardt,  Hannoversche  Bildhauer. 
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Nr.  69.  Standmal  des  Jordan  Witte,  f 1633.  Isernhagen  auf  dem 
Kirchhofe.  Hoch  1,90  m,  breit  0,525  m.  Abbildung  hierneben. 

Gliederung  und  Bild.  Der  sehr  einfache  Stein  ist  nur  im 
obersten  Drittel  zu  Bild  und  Schmuck  benutzt,  im  übrigen  beschrieben. 
Im  Bilde  kniet  der  Verstorbene  vor  dem  Gekreuzigten,  rechts  steht 
ein  Baum,  im  Hintergründe  erscheinen  Häuser.  Oben  einfacher  Giebel, 
unter  dem  Bilde  kleine  Kartusche  mit  schwerem  Schnörkelrahmen. 

Inschrift.  A(nn)o  1633  am  29  nove(m)b(ris)  | mittags  zwischen 
12  und  | 1 uhr  ist  der  ehrbar  Jordan  | Witte  von  einem  soldate(n)  | 
in  seines  nachparn  hause,  | ohne  eintzige  uhrsache  | oder  Wortwechsel, 
unge  | schelmischer  und  mord(e)rlicher  | weise  erschossen,  dessen  | seele 
Gott  gnedich  sey;  | seines  alters  36  jhar. 

Esai  am  56  | Aber  der  gerechte  kompt  | umb  und  niemand  ist 
der  es  | zu  hertzen  nehme  und  hei  | lige  leute  werden  auf  | geraft  und 
niemandt  | achtet  darauff. 

Persönliches.  In  der  Familie  Witte  in  Isernhagen  sind  bis 
heute  alte  Aufzeichnungen  erhalten,  aus  denen  sich  ergibt,  daß  das 
Vermögen  jenes  1633  erschossenen  Jordan  an  seinen  Bruder  fiel,  der 
seine  Schwäger  durch  Geldauszahlen  entschädigen  mußte.  *)  Eine 
Verwandtschaft  mit  unserm  Bildhauer  Ludolf  Witte  ergeben  die  Auf- 
zeichnungen nicht.  Trotzdem  glaube  ich,  daß  das  Denkmal  von  ihm 
gemacht  ist,  nach  dem  wohlangelegten  Schnörkelwerk  sowie  der  Haltung 
des  Betenden  und  der  Buchstabenform  der  Inschrift. 

Nr.  70.  Wandmal  der  Mintha  Paxmann,  f 1636. 
An  der  Kreuzkirche.  Breit  1,90  m.  Abbildung  Taf.  XXII. 

Gliederung  ganz  ähnlich  wie  Sütels  Haller-  und  Vasmer- 
Denkmäler,  nur  befindet  sich  unter  der  unten  angehängten  Schrifttafel 
noch  ein  schweres  Schnörkelgehänge  um  eine  winzige  Kartusche. 
Unter  dem  Sockel,  zu  Seiten  der  unteren  Schrifttafel,  kragen  schöne 
weibliche  Köpfe  vor,  vor  den  Säulen,  die  die  Bildtafel  rahmen,  steht  r.  die  Verstorbene  (darunter: 
„Herr  ich  suche  dich“),  1.  Christus  mit  dem  Kreuz  im  Arm  (darunter:  „Siehe  hier  bin  ich“),  daneben 
an  den  seitlichen  Flügeln  Engelsköpfe  stark  vorspringend. 

Bild.  Von  hohen  Bäumen  links  und  rechts  eingefaßt.  Vorn  erscheint  Christus  als 
Gärtner  der  knienden  Magdalena;  links  blickt  man  in  die  offene  Gruft  mit  dem  Engel,  aus  dem 
Hintergründe  kommen  die  drei  Frauen,  die  zum  Grabe  wollen,  ganz  hinten  links  Golgatha  mit  den 
drei  Kreuzen. 

Inschriften.  Auf  der  unteren  Tafel:  Mintha  Paxmanni  | nata  10  augusti  anno  1577,  | 
nupta  Hermanno  Westenholt  16  novemb(ris)  1600,  | denata  die  23  iunii  1636  | matrona  omni[gen]a 
virtute  muliebri  | praedita. 

Auf  der  kleinen  Kartusche  darunter:  vive  ut  vivas.  — Fries  - Inschrift  kaum  zu  lesen.  — 
Auf  dem  Sockel:  Sis  paullum  patiens,  aderis  mea  filia  mecum  | In  coelis  meritis  iam  fruitura  meis. 

Wappen  (im  Giebel).  Westenholt  - Paxmann  — Nr.  84.  +L. 

Meister.  Am  Sockel  ganz  1.  steht  L ^ 'W,  daneben  am  Bälkchen  vv',  r.  am  ent- 
sprechenden Bälkchen  C.  S.,  ersteres  Zeichen  jedenfalls  den  Meister,  letzteres  vielleicht  den 
Gesellen  bezeichnend. 


l)  Die  Chronik  der  Familie  beginnt:  „Christ  Mittler  Gedechtniß.  — Im  Jar  1633  ist  min 
broder  Jordan  Witten  fon  einen  Soldatten  unschuldich  undt  Jämmerlich  Erschosen  worden  und 
seine  seile  zu  got  geschickt.  — Undt  nach  meines  broders  dode  hebbe  ich  mich  midt  Meinen 
Schwegers  vorgelichen  In  Jar  1634  undt  einem  Jederen  gegeben  vonn  wegen  meines  broders 
siebenzich  Daller  und  Elf  baldt  im  selben  Jar.“ 


Nr.  69.  Jordan  Witte 
t 1633 


Tafel  XXII 


Meister  Lud.  Witte  Kreuz-Kircho 


70.  MINTHA  PAXMANN  f 1636 


mnmmm 


Marktkirche 


Meister  Lud.  Witte 


72.  PASTOR  DAVID  MEIER, VOR  1640 
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Meister.  Die  charakteristisch  - individuelle  Behandlung  des  Kopfes,  das  Würdevolle  des 
Ganzen  bei  einiger  Unbeholfenheit  (z.  B.  in  der  Schulterhaltung)  im  Einzelnen,  entsprechen  ganz 
der  Darstellung  des  Pastors  Leseberg  (Nr.  67),  und  die  weiche  Oberfläche,  der  Christus,  das  Wappen, 
der  Schnörkelrahmen  allen  sonstigen  sicheren  Werken  des  L.  Witte. 

Persönliches.  David  Meier  war  am  17.  Februar  1572  zu  Hannover  geboren,  studierte 
in  Leipzig,  Wittenberg  und  Helmstedt  und  ist  später  neben  seinem  Amte  als  Dichter  und  Schrift- 
steller tätig  gewesen.  Seine  lateinischen  Gedichte  füllten  einen  ganzen  Band  und  er  war  Poeta 
Laureatus  Caesaris.  Seine  „Reformation  in  Kirchen  und  Schulen  der  alten  Stadt  Hannover“  ist  mit 
Anmerkung  und  Vorrede  von  M.  Joh,  Anton  Strubberg,  Hannover,  1731  neu  herausgegeben. 


Nr.  73.  Grabplatte  des  Hans  v.  Wintheim,  f 1642.  In  der  Halle 

an  St.  Nikolai.  Hoch  2,51  m,  breit  1,62  m.  Gefunden  189 . beim  Abbruch  eines 

Scblachterhauses  in  der  Hainhölzerstraße.  Abbildung  hierneben. 

Erhaltung.  Es  fehlen  sämtliche 
Köpfe  und  von  der  Frau  rechts  der  ganze 
Oberkörper;  die  abgebrochene  rechte 
untere  Ecke  ist  aber  neuerdings  wieder- 
gefunden und  angesetzt. 

Gliederung.  Oben  ist  etwa  ein 
Drittel  der  Platte  für  das  Bild  ein- 
genommen, darunter  ein  etwas  größerer 
Teil  für  die  Inschrift,  zu  unterst  ein 
kleiner  für  eine  beschriebene  Kartusche. 
In  den  vier  Ecken  der  ganzen  Platte 
steht  je  ein  Wappen.  Der  mittlere 
(Inschrift-)  Teil  ist  durch  stark  mit 
Schnörkel  werk  belastete  Pfeiler  flankiert. 
Zu  oberst  im  Bilde  ist  noch  eine  flache 
Inschriftkartusche  angebracht. 

Bild.  In  der  Mitte  Christus  am 
Kreuze,  das  auf  feinem  Sockel  steht. 
Links  drei  Männer,  rechts  eine  Frau  mit 
einem  totgeborenen  Kinde.  Da  rechts 
nur  eine  Figur  gegen  links  drei  steht, 
hat  der  Künstler  zum  Ausgleich  rechts 
eine  breite  Schnörkelleiste  hinter  die 
Frau  gelegt  und  führt  diesen  Rahmen 
in  zarterer  Weise  auch  oben  unter  dem 
Kreuze  und  links  zwischen  den  Männern 
durch;  die  Absicht  tritt  rechts  aber  so 
scharf  hervor,  daß  sie  verstimmt. 

Inschriften.  Auf  der  großen 
Mittelfläche:  Es  seint  die  respective 
ernveste  | weise  furnehme  und  wol- 
gelarte  pa  | tricii  rathsvcrwanter  und 
der  geschwornen  | haubtman  alhie  als 
Hans  von  Wintheimb  | Herborts  s(elige)r 
solin  den  26t(en)  augusti  a(nn)o  1598 
aetat(is)  | 34;  item  Hans  von  Anderten, 
Ludolff  des  eltren  s(elige)r  sohn  den  3 julii  a(nn)o  1608  aetat(is)  43;  weitters  Otho  I Weccius 
sehl(iger)  herrn  Conradi  Weccii,  40  jährigen  | pastorn  der  Kirchen  St.  Crucis  alhi,  sohn  den  | 
x nov(embris)  1655  aetat(is)  81,  und  dan  die  ehrenthugent  | reiche  frauw  Barbara  Grove,  weilandt 
hern  M(agistri)  Heizonis  Grovii  wohlverdienten  burgermei[s]  | ters  hieselbst  s(elige)r  eheliche 
tochter  der  furwo[.  . | gemelten  drei  menner  gewehssene  eheliche  h[aus]  | frauw,  den  11  sept(embris) 


Nr.  73.  Hans  v.  Wintheim.  f 1642 


Meister 
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a(nn)o  1642  aetat(is)  65  sahlich  in  Gott  ver[sch | und  von  denselben  haubt(mann)  Otho 

Weccius  und  die  frauw  barbara 

In  der  obersten  Kartusche:  Ich  hilt  mich  nicht  dafür  das  | ich  etwas  wüste  ohn  allein 
Jesum  | Christum  den  gekreutzigten  | Corintb.  2. 

In  der  untersten  Kartusche:  In  deine  hende  befehl  ich  m[ei]  | nen  geist.  Du  hast  mich 
erlo[set]  | heiTe  du  trewer  Gott. 

Wappen.  Oben  links  v.  Wintheim,  rechts  v.  Anderten;  unten  links  bekleidete  weibliche 
Gestalt  mit  Kleeblatt  in  der  erhobenen  Rechten:  Weccius;  rechts  Strauß:  Grove  (in  Abb.  fehlend). 

Meister.  Die  Art,  wie  die  Figuren  stehen,  das  Schmuckwerk  und  die  Buchstabenformen 
behandelt  sind,  deutet  entschieden  auf  L.  W. 

Nr.  74.  Wappenstein  des  Johann  Duve  und  seiner  Frau,  1642. 
Bauinschrift  des  alten  Duveschen  Armenhauses;  heute  im  Armenhause  Ecke  Neue- 
und  Bockstraße.  Hoch  0,75  m,  breit  1,44  m.  Abbildung  hierneben. 

Inschrift.  16  42.  Johan  Duve,  Got- 
schalck  Duven  Sohn  und  sein  fraw  | Eliesabet 


Duve  Kollenrodt 

Kolvenrott  Haben  Gott  Zu  Ehren  diess  Armen 
hauss  | Bauwen  Lassen  und  den  armen  verehrdt. 

Wappen.  Links  die  Taube  auf  einem  Zweig  mit  J.  D.  (Johann  Duve),  rechts  Halbfigur 
eines  Mannes  mit  Spitzhacke  mit  E.  K.  (Elisabet  Kolvenrott)  darunter.  — Die  beiden  Wappen 
werden  durch  einen  aus  schußweise  gewachsenen  Stengeln  gebildeten  Kranz  zusammengeschlossen. 

Meister.  Links  unten  steht  L W. 

Nr.  75.  Grabplatte,  quer  genommen,  mit  Giebelaufsatz  der  drei 
Kinder  des  Erich  v.  Wintheim,  f 1648.  An  der  Nikolai -Kapelle.  Hoch  2,05  m, 
breit  2,28  m.  Abbildung  Taf.  XXIV. 

Gliederung.  In  drei  einfachen  Rundbogen -Nischen,  für  die  perspektivisch  eine  halb- 
kreisförmige Vertiefung  angedeutet  ist,  neben  einander  stehen  die  drei  Kinder.  Unter  ihren  Fuß- 
platten je  eine  Kartusche  mit  der  Personal -Inschrift.  Über  den  Kämpfern  der  Bögen  je  ein 
Engelskopf.  Am  Rande  links  und  rechts  je  vier  Wappen  über  einander.  In  der  Mitte  des  Giebels 
eine  Kartusche  mit  der  Bibel -Inschrift,  gekrönt  von  einer  Schnörkel -Fratze. 

Bild.  Die  pausbäckigen  Kinder  sind  ganz  von  vorn  gesehen.  Die  beiden  älteren  sind 
gleich  gekleidet  mit  Latzschürzen,  flachem  Kragen  und  runder  Kappe;  in  der  Hand  eine  gefüllte 
Heckenrose.  Das  jüngste  hat  langes  Haar,  Kleid  mit  Schnippentaille,  besonderen  Hals -Einsatz  und 
vorn  geknöpften  Schulterumleger  (s.  unten  Nr.  112). 

Inschriften.  Über  den  Bögen:  Erich  v.  Wintheimb  und  fraw  llsa  Lunde  ihre  kinder  selig. 

Unter  den  Kindern:  a)  1632  d(en)  2 aug(usti)  | ist  mein  sohn  | Johan  [H]e[in]r(ich)  v.  Wintern  | 
geboren  und  den  25  | [f]ebruar[ii  . . . .]  | gestorben. 

b)  1645  d(en)  2 octob(ris)  | ist  mein  sohn  Adolf  | Heinrich  v.  Wintheimb  | geboren  und  den 
13.  julii  1648  selig  | gestorben. 

c)  1648  d(en)  17  mar(tii)  | ist  meine  tochter  | Maria  Sophia  v.  Win(theimb)  | geboren  und 
den  9 julii  | desselben  jahrs  wie  | der  gestorben. 

Oben  in  der  Kartusche:  Marci  am  X.  | Lasset  die  kindlein  | zu  mir  koinen  und  weh  | ret 
ihnen  nicht,  den  sol  | eher  ist  das  reich  Gots. 
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Wappen  mit  Beischriften.  Links:  v.  Wintheim  (drei  Ringe),  v.  Sode  (zwei  Rosen), 
Seinde  (stilisierte  Lilie),  [S]otmans  (Traube?).  — Rechts:  Lünde  (Zweig  mit  drei  Blüten),  Altroggen 
(drei  Ähren),  Gerken  (halber  Löwe  und  Haken),  Völger  (Geweih  und  Zweig). 


Meister  und  Werk.  Die  Helmdecken  sind  ganz  wie  in  Nr.  70,  und  die  Engelköpfe  wie 
der  des  L.  W.  in  Nr.  66  ganz  unten  und  die  von  L.  Wittes  Lehrer  Sutel  in  Nr.  51,  53  und  57.  In 
der  Ornamentik  zeigt  dieses  Werk  zum  ersten  Male  die  welligen  Ränder  und  geperlten  Rippen 
des  „Ohrmuschelstils“. 


Nr.  76.  Wappen 
An  der  Kreuzkirche  Nr.  5. 


des  Hoekenamts,  1649.  Über  der  Tür  des  Hauses 
Hoch  0,88  m,  breit  0,90  m.  Abbildung  hierneben. 


mittelsten  eine  flache  Mütze  (?); 
oben  zwischen  den  Hörnern  des 
Helmes  zwei  gekreuzte  kopflose 

Nr.  76.  Wappen  des  Amts  der  Hoeken.  1649  Fische,  jeder  mit  einer  gleichen 

Mütze  (?). 

Inschriften.  Unten:  Des  a(mts)  d(er)  hoeken  wapen.  Neben  dem  Wappen  und 

darunter  16  49.  Rechts  vom  W.  am  Rande  klein  die  Buchstaben  H.  W. 

Meister.  Die  Buchstaben  L.  W.  bezeichnen  Ludolf  Witte.  Das  Werk  ist  aus  seinem 
letzten  Lebensjahre  und  das  letzte,  das  wir  von  ihm  kennen.  Vielleicht  ist  es  schon  nicht  mehr 
eigenhändig  und  die  kleinen  Buchstaben  H.  W.  bezeichnen  denjenigen  (den  Sohn?),  der  es  wirklich 
gemeißelt  hat.  Diese  Buchstaben  H.  W.  begegnen  uns  aber  später  nirgends  wieder. 


Gliederung.  Die  Steintafel 
bildet  ein  Fünfeck  in  der  Weise, 
daß  ein  breites  unteres  Rechteck 
oben  in  einen  Giebel  ausläuft. 
Rechts  und  links  eine  Schnörkel- 
pyramide, oben  in  der  Spitze  eine 
kleine  desgleichen. 

Wappen.  Im  Schild:  drei 
stehende  Häringe,  über  dem 


Hoeken -Amt 
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Der  „Meister  des  Jtermann  Bartels“ 

arbeitet  1635 — 1654 

Mit  Ludolf  Witte  ungefähr  gleichzeitig  beginnt  und  etwas  länger  als  er 
arbeitet  ein  Meister,  der  allein  von  allen  Hannoveranern  uns  nicht  einmal  ein 
Monogramm  liefert,  und  den  ich  deshalb  nach  seinem  ersten  und  zugleich  besten 
Werke  den  „Meister  des  Hermann  Bartels“  nennen  muß,  ähnlich  wie  man  sonst 
in  der  Kunstgeschichte  Meister,  für  die  man  weder  Namen  noch  Monogramm  hat, 
den  „Meister  des  Todes  der  Maria“,  den  „Meister  der  hl.  Sippe“  und  dergl.  nennt. 

Bezeichnend  ist  für  ihn  eine  gewisse  Unbeholfenheit  in  der  Stellung  der 
Figuren,  die  auf  Mangel  an  Perspektive  beruht.  Hermann  Bartels  kniet  nach 
rechts,  so  daß  die  Füße  dicht  hinter  einander  liegen;  sein  Oberkörper  zeigt  sich 
aber  trotzdem  schon  von  den  Knien  an  fast  ganz  in  der  Vorderansicht.  Genau 
dasselbe  ist  der  Fall  bei  dem  unbenannten  Krieger  (Nr.  87).  Andere  Figuren 
stehen  so,  daß  der  eine  Fuß  sich  rechtwinklig  vom  andern  absetzt  (Nr.  79,  80,  83). 
Fast  immer  ist  ferner  die  Helmdecke  so  in  kleine  runde  Klümpchen  zerteilt,  daß 
das  Wappenschild  wie  ein  Bratenstück  mit  Rosenkohl  umlegt  erscheint  (Nr.  79,  80, 
81,  84);  und  ähnlich  in  einzelne  Ringellöckchen  aufgelöst  ist  das  Haar  der  Engels- 
köpfe (Nr.  81,  84,  85). 

Nach  diesen  Eigentümlichkeiten  schließt  sich  mit  elf  Arbeiten  das  Werk 
eines  Meisters  zusammen,  der  in  Hermann  Bartels  (Nr.  77)  und  den  Pastoren  Heise 
(Nr.  79)  und  Collenius  (Nr.  83)  ansehnliche  Porträts  geschaffen  hat.  Wo  er  mit 
Ludolf  Witte  in  Konkurrenz  treten  mußte  (Nr.  84  = zu  Nr.  70)  oder  Sutel  nach- 
zuahmen suchte  (Nr.  85),  bleibt  er  allerdings  erheblich  hinter  ihnen  zurück,  sowohl 
in  der  phantasievollen  Gestaltung  des  Ganzen  wie  in  der  liebevollen  Durchbildung 
des  Einzelnen. 

Ein  sehr  ansprechendes  Werk  von  ihm  ist  der  „David  in  der  Halle“,  zu 
dessen  Hauptbilde  er  wohl  eine  gute  Vorlage  gehabt  haben  muß,  während  das 
Familienstück  darunter  ganz  dem  Stil  seiner  sonstigen  Arbeiten  entspricht. 

Es  ist  doppelt  zu  bedauern,  daß  gerade  für  dieses  Stück  uns  die  ganzen 
Inschriften  und  somit  auch  das  Datum  fehlt.  Das  Monogramm  JDfl,  das  in  dem 
rechten  Wappen  im  Kranze  steht,  hat  Galland  (1887)  auf  den  Bildhauer  Johann 
Arend  Hoyer  gedeutet,  und  die  Lesung  ist  verführerisch,  da  alle  drei  Buchstaben 
stimmen  würden.  Wir  wissen  aber  von  J.  A.  Hoyer  nichts  weiter,  als  daß  er 
1670  sich  verheiratet  hat,  und  daß  er  dann  schon  1674  selbst  gestorben  ist.  Da 
der  David -Stein  doch  innerhalb  der  Arbeiten  des  Bartels -Meisters  entstanden  sein 
muß  und  diese  nur  bis  1654  reichen,  so  wäre  es  merkwürdig,  daß  ihr  Meister 
noch  bis  1670  gelebt  hätte.  Ferner  wäre  das  Künstler-Monogramm  in  dem 
Wappenschild  wohl  nur  erklärlich,  wenn  es  sich  um  einen  Stein  handelte,  den  der 
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Künstler  für  sich  selbst  hergestellt  hätte,  und  dann  wäre  wieder  wunderlich,  daß 
das  Monogramm  nicht  in  dem  linken,  dem  ersten  Wappen  steht,  wohin  das  des 
Familienoberhauptes  gehört,  sondern  in  dem  rechten. 

Kurz,  die  Sache  ist  nicht  klar,  und  wir  müssen  leider  für  unsern  Meister 
bei  der  einfachen  Bezeichnung  nach  seinem  Bartels -Werke  verbleiben. 


Nr.  77.  Grabplatte  des  Bürgermeisters  Hermann  Bartels,  f 16B5. 
An  der  Marktkirche,  ursprünglich,  nach  Heiliger  (inscr.  et  epit.),  an  der  Ägidien- 
kirche.  Hoch  2,02  m,  breit  1,02  m.  Abbildung  Taf.  XXV. 


Gliederung  und  Bild.  Der  Verstorbene, 
lebensgroß,  mit  Knebelbart,  Mühlsteinkragen,  Ehren- 
kette, Hosenbandschleife,  kniet  in  einer  Nische  nach 
rechts  auf  einem  Betpult  vor  einem  kleinen  Kruzifix. 

Über  ihm  drei  Wappen  und  in  den  Ecken  je  ein 
kleines  Kleeblatt,  unten  am  Betpult  ein  viertes 
Wappen.  Personal  - Inschrift  rechts  und  links.  Im 
Bogen  und  am  Betpult  je  ein  Spruch. 

Inschriften.  Rechts  und  links:  Hermanus 
Bartoldi  huius  reip(ublicae)  consul  prudentiss(imus)  | 
obiit  placide  a(nn)o  C(hristi)  1635  die  25  novemb(ris),  aet(atis)  76.  — Oben  im  Bogen:  Spectatis  . 
— Am  Betpult:  Mihi  vita  est  Christus  Jesus. 


Bartels 


v.  Rohden 


Nr.  78.  Catharina  Türcken.  f 1641 


Wappen.  Oben:  1 und  2)  drei  Ringe  (v.  Wint- 
heim.  3)  Panzerhandschuh  (v.  Rohden).  Unten  am 
Betpult:  4)  Hahnenkopf  (Bartels). 

Meister.  Da  der  Meister  weder  auf  diesem 
Steine,  noch  auf  einem  der  anderen  von  ihm  verfertigten, 
Namen  oder  Monogramm  angegeben  hat,  ist  mir  nichts 
übrig  geblieben  als  ihn  nach  diesem  seinem  Hauptwerke 
den  „Meister  des  Hermann  Bartels“  zu  nennen. 

Persönliches.  Ägidien  - Kirchenbuch : 1606 
13  Juli  Herman  Barteides  et  vidua  N.  Werners.“ 
Catalogus  in  ordinem  senatorium  accitorum:  „1591 
Herman  Barteides  resignavit.  1622  B.  Herman  Bartels 
successit  consuli  Erioo  Reichen.  1633  B.  Herman 
Barteides  renunciavit  et  in  eius  locum  successit 
D.  Henning  Ludeke  Hildes.“ 


Nr.  78.  Grabplatte  der  jungen  Catha- 
rina Türcken,  f 1641.  An  der  Ägidien- 
kirche.  Hoch  2,05  m,  breit  1,12  m.  Ab- 
bildung hierneben. 

Gliederung  und  Bild.  Die  Verstorbene  steht 
lebensgroß  in  einer  geschweiften  Bogennische  auf 
einem  Sockel,  dessen  unterer  seitlich  ausladender  Teil 
die  Bibel-Inschrift  trägt.  Zwei  Wappen  oben  in  den 
Bogenzwickeln,  zwei  unten  über  dem  Sockel.  Ringsum 
am  Rande  die  Personal  - Inschrift. 

Das  Mädchen  trägt  langes  offenes  Haar,  ein 
enges,  langärmeliges,  weit  ausgeschnittenes  Kleid,  in 
der  Rechten  ein  Evangelium,  in  der  Linken  eine  Rose. 


77.  HERMANN  BARTELS  + 1635 
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Inschriften.  Von  oben  links  ringsum:  A(nn)o  1624  den  27  januar(ii)  ist  die  ehrn-  und 
tugentreiche  jung  | frawinn  Catharina,  Hern  Georg  Turcken,  der  Rechten  Doctoris  und  p(raemissis) 
t(itulis)  Sindici  der  Stadt  Hannover,  und  Fra  | wen  Annen  von  Anderten 
einige  hertztliebe  Dochter  in  die  | se  Welt  ehelich  geborn  und  A(nn)o  1641 
den  17  januar(ii)  in  Christo  ihren  erloser  selig  entschlaffen  ihres  alters 
17  jahr  mind(er)  12  tage. 

Unten:  Psal(m)  45  | Die  Braut  stehet  zu  seiner  rechten  | in  eitel 
Köstlichem  Golde.  Höre  Tochter  schawe  darauf  | und  ne(i)ge  deine  ohren, 
vergis  deines  volckes  und  deines  vaters  | haus  so  wird  der  König  lust 
an  deiner  schone  haben. 

Wappen.  Oben  links:  drei  Herzblätter  nach  rechts  (Türcke), 
rechts:  drei  Löwenköpfe  nach  links  (v.  Anderten).  Unten  links:  Strauß 
nach  rechts  (Grove,  vgl.  Nr.  73),  rechts:  Hirsch 
an  einen  Baum  steigend  (?). 

Meister.  Die  Form  der  geschweiften 
Wappenschilde,  die  inmitten  der  in  kleine  rund- 
geballte Teile  aufgelösten  Helmdecken  wie  von 
Rosenkohl  garniert  erscheinen,  weisen  auf  den 
„Meister  des  Hermann  Bartels“.  Die  Pfeiler- 
Kapitelle  sind  ganz  wie  bei  Heise  und  auch  der 
Sockel  sehr  ähnlich  (Nr.  79).  Die  Gestalt  ist  hier 
unbeholfener  und  flacher  behandelt  als  dort. 

Persönliches.  Das  Mädchen  ist  die  Tochter  des  späteren  Bürger- 
meisters von  Hannover  D.  Georg  Türcke;  ihre  Mutter  war  die  Tochter  Ludolfs  des  Älteren  v.  Anderten. 


Nr.  79.  Grabplatte  des  Pastors 
Heise,  f 1643.  An  der  Marktkirche 
am  Chor,  an  seinem  ursprünglichen 
Platze.1)  Hoch  2,30  m,  breit  1,36  m. 
Abbildung  hierneben. 

Gliederung  und  Bild.  Der  Pastor 
steht  lebensgroß  im  Chorrock,  mit  flachem 
eckigen  Kragen,  auf  dem  Kopfe  eine  topf- 
artige vorn  eckig  ausgeschnittene  Kappe,  ganz 
in  Vorderansicht.  In  der  Rechten  hält  er  das 
Evangelium,  in  der  Linken  ein  Barett  (?).  Er 
steht  auf  einem  geschweiften  Sockel  in  Rund- 
bogen-Nische. Oben  in  den  Zwickeln  Engels- 
köpfe, darunter  je  ein  Wappen.  Am  Sockel 
die  Bibel-,  am  Rande  ringsum  die  Personal- 
Inschrift.  Oben  liegt  ein  schmales  Gesimse 
auf,  über  dem  wohl  ursprünglich  noch  ein 
Giebel  folgte. 

Inschriften.  Von  oben  links  ringsum 
(unten  aber  von  links  nach  rechts  I):  . . re]ve- 

rendis(simus)  et  claris(simus)  d[ M] 

Henricus  Heisius  . . . superintendens  | Borch- 
torpiensis,  postea  minister[ii]  Hannoverani 
senior  et  huius  ecclesiae  per  annos  XVI  pastor 
pientissimae  coniuge  (statt  coniugi)  Annae 


*)  Heiliger,  Inscr.  et  epitaphia,  fol.  200: 
Pastor  Heinr.  Heise:  „außen  an  der  Kirchen, 
grade  hinter  dem  Chore.“ 
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Nr.  83.  Grabplatte  des  Pastors  Leopold  Collenius,  f 1652.  Bissen- 
dorf in  der  Kirche.  Breit  1,24  m.  Abbildung  hierneben. 


Gliederung  und  Bild.  Unter  einem  auf 
Konsolen  ruhenden  Rundbogen  steht  der  Pastor  lebens- 
groß, im  Chorrock  mit  flachem  eckigen  Kragen,  die 
Rechte  mit  dem  Evangelium  vor  die  Brust  gelegt,  die 
Linke  mit  der  runden  Kappe  gesenkt,  ln  den  Zwickeln 
neben  dem  Bogen  die  Wappen.  Die  Personal-Inschrift 
zweizeilig  ringsum.  Die  Bibel- Inschrift  oben  in  einer 
Giebelkartusche. 

Bemalung  vollständig  erhalten.  Die  Porträt- 
gestalt hat  Gesicht  und  Hände  fleischfarben,  Augen 
schwarz,  Haar  und  Bart  grau,  Chorrock,  Strümpfe  und 
Schuhe  schwarz.  Buch  schwarz  mit  Goldschnitt. 
Wappen  weiß  und  Gold  (mit  Rot  untermalt),  z.  T.  mit 
Schwarz  schattiert.  Schrift  Gold  auf  schwarzem  Grunde. 

Inschriften.  Von  oben  links  ringsum:  Vir  reve- 
rendus  et  clarissimus  dominus  Leo  | poldus  Collenius, 
ecclesiae  huius  per 
annos  | 35  pastor, 
honestissimae  con- 
iugis  Annae  Tim- 
men, viri  clarissimi 


domini  magistri 
Joh.  Timmaei  | 
quondam  conciona- 
toris  aulici  Cellen- 
sis  flliae  optimus 

maritus,  unicique  Collenius  Timmaeus 

fllii  | ex  ea  parens,  aetatis  suae  53  anno  1652  2 Febr. 
placide  in  Christo  obdormivit,  cuius  anima  in  coelis, 
corpus  laetam  resurrectionem  hic  expectat. 

Oben  unter  dem  Schwan:  Luc.  Herr  nun  lassest 
du  deinen  Diener  in  Frieden  fahren. 

Unten:  Phil.  Christus  ist  mein  Leben  und 
Sterben  ist  mein  Gewinn. 

Wappen.  Links  Hausmarke  (geknicktes  Kreuz),  zwischen  zwei  Eicheln  (Collenius), 
rechts  drei  Eicheln  aus  einem  Herzen  wachsend  (Timme). 

Meister.  Die  Fußstellung,  die  Armhaltung,  die  etwas  vorgequollenen  Augen  weisen 
auf  den  Bartels  - Meister. 


Nr.  83.  Pastor  L.  Collenius.  f 1652 


Nr.  84.  Wandmal  des  Hermann  Westenholts,  f 1654.  An  der  Kreuz- 
kirche. Breit  1,95  m.  Abbildung  Taf.  XXVI. 

Gliederung.  Das  Denkmal  ist  ersichtlich  als  Gegenstück  zu  dem  der  Mintha  Paxmann 
(Nr.  66),  der  1636  verstorbenen  Gemahlin  des  Hermann  Westenholts  gemacht.  Die  ganze  Einteilung 
ist  dieselbe,  nur  oben  zwischen  Gesimse  und  Giebel  ist  noch  eine  viereckige  Bildtafel  eingefügt. 

Bilder  Die  Haupttafel  zeigt  die  Abnahme  Christi  vom  Kreuze  zwischen  Baumkulissen, 
wie  bei  Nr.  66,  die  obere  Tafel  die  Verklärung  auf  dem  Berge  Tabor.  Vor  den  Säulen,  die  die  Haupt- 
tafel flankieren,  steht  nach  dem  Muster  von  Nr.  66  der  Verstorbene  (links)  vor  Christus  (rechts). 

Inschriften.  Auf  der  Sockeltafel:  Hermannus  Westenholts  | natus  hic  Hannoverae  ipsis 
nonis  decembr(ibus)  | Anno  Christi  MDLXXV1I,  | Diaconi  huius  ecclesiae  ad  S.  Crucis,  Senatoris,  | Pro- 
visoris  ad  S.  Nicolai  Aedilium,  Camerarii  aliisque  officiis  | civicis  a multis  annis  in  provectam  aetatem 
fldeliter  et  cordater  | perfunctus,  tandem  emeritus  | Obiit  propriediqe)  Calend(is)  Junii  Anno  Christi 
MDCLIV.  | R(equiescat)  in  p(aee)  et  r(esurgat)  ad  ae(ternam)  G(loriam). 


Tafel  XXV 


84.  HERMANN  WESTENHOLTS  f 1654 
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Auf  der  untersten  Kartusche:  Morere  ne  moriaris.  — Oben  im  Fries:  Passio,  mors  Christi, 
surrectio,  scansio  ad  astra  | Aeternae  vitae  gaudia  vera  ferent.  — Unten  auf  der  Sockelplatte:  Per 
solum  Christi  meritum  salvamur  abunde  | Hoc  siet  in  cunctis 
spes  mea  sola  malis. 

Wappen.  Links  zwei  Baumäste  verbunden  (Westen- 
holts),  rechts  drei  Tierköpfe  (Paxmann). 

Meister.  Die  Haltung  des  Westenholts  und  seine 
unbeholfene  Fußstellung,  die  flachen  Gesichter  und  Ringellöckchen 
der  Engelsköpfe  (vgl.  Nr.  81),  die  Form  der  Wappen  zeigt  den 
Bartels  - Meister  an. 

Er  hat  mit  der  hinzugefügten  oberen  Bildtafel  wahr- 
scheinlich das  Werk  von  L.  Witte  (Nr.  70)  übertreffen  wollen, 
ist  aber  in  Wirklichkeit  in  Allem  kläglich  hinter  ihm  zurückgeblieben:  in  der  flachen  und  geistlosen 
Ornamentik  (s.  unterste  Kartusche),  den  dekorativen  Köpfen  und  Weintrauben  und  der  Gestaltung 
der  Szenen.  (Über  ein  L W am  Sockelbälkchen  s.  unten  „Nachträge“.) 


Nr.  85.  Taufstein  in  der  Kirche  zu  Isernhagen  von  1654.  Hoch 
1,02  m,  breit  oben  0,78  m.  Zwei  Abbildungen  hierneben  und  S.  118. 


Gliederung  und  Bilder.  Die  ganze  Anlage  ist  ein  Plagiat  nach  Sutel.  Wie  bei  dessen 
Langenhagener  Taufstein  (Nr.  64)  folgt  auf  einen  flachen  Sockel,  mit  fallendem  Akanthus  verziert,  ein 
Schaft,  an  dem  drei  Putten  sitzen;  sie 


tragen  den  sechsseitigen  Kelch,  an  dessen 
Ecken  Baluster,  dreiteilig,  unten  in 
eine  Weintraube,  oben  in  eine  Voluten- 
konsole endigend,  sitzen,  und  dessen 
Flächen  die  vier  Evangelistenbilder,  die 
Taufe  Christi  und  ein  Wappen  füllen; 

— bei  Sutel  waren  es  neben  den  vier 
Evangelistenbildem  zwei  Wappen.  — 

Während  aber  bei  Sutel  alles  elegant, 
fein  gestimmt  und  prickelnd  geistvoll 
ist,  ist  es  hei  dem  Nachahmer  derb, 
breit  auseinanderfließend  und  eintönig 
in  den  Motiven.  Sockel  und  Kelch 
laden  viel  weiter  aus  und  der  Schaft 
ist  so  dick  geworden,  daß  sich  zwischen 
den  Figuren  breite  öde  Flächen  bilden. 

Die  Baluster,  die  bei  Sutel  sehr  fein- 
geteilt  und  schlank  waren,  sind  jetzt 
untersetzt  und  gänzlich  ohne  Taille. 

Die  Putten  am  Sockel  hielten  bei  Sutel 
die  tragende  Hand  jedesmal  anders 
gegen  den  Kelch  und  legten  die  andere 
freie  bald  auf  das  rechte  Knie,  bald 
gegen  den  linken  Schenkel,  bald  auf 
ein  aufgestemmtes  Buch;  bei  dem  neuen 
Meister  stützen  sie  gleichmäßig  mit  der 
einen  den  Kelch  und  drücken  die  andere 
vor  den  Bauch. 

Ebenso  abwechslungslos  und 
wenig  geschickt  sind  die  Evangelisten 
an  die  Rückseite  eines  flachen  Tisches  gesetzt  — so  daß  die  vordere  Hälfte  des  Bildes  jedesmal 
eine  kahle  Fläche  bildet.  Die  Gestalten  selbst  lesen  oder  schreiben,  aber  offenbar  mit  Mühe  und 
einiger  Zerstreutheit,  so  daß  ihre  Tiere  sich  wundern  und  sie  bedauern. 

Inschriften.  Über  dem  Wappen:  Anno  1654;  unter  ihm  und  auf  der  folgenden  Tafel: 
Anna  Halberstat  | Tonies  Greten  W(ittwe). 


Nr.  85.  Taufstein  in  Isernhagen.  1654.  Vorderseite 
Taufe.  Wappen.  Matthäus 
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Nr.  85  a.  Taufstein  in  Isernhagen.  1654 
Lukas.  Johannes 


Nr.  86.  Standmal  „David  in  der  Halle“, 
aus  den  1630  er  oder  40  er  Jahren.  In  der  Denkmäler- 
Halle  an  St.  Nikolai,  bis  1897  auf  dem  St.  Nikolai-Friedhof. 
Hoch  1,79  m,  breit  0,56  m.  Abbildung  hierneben. 

Gliederung  und  Bilder.  Der  Stein  ist  offenbar  in 
Anlehnung  an  den  Sutelschen  „Lasset  die  Kindlein“  (Nr.  61)  ent- 
worfen, aber  das  Architektonische  tritt  schärfer  hervor,  ist  nicht  so 
überwuchert  oder  gar  aufgelöst;  auch  ist  das  Ganze  nicht  so  fein 
und  die  Ornamentik  rückständig  gegen  Sutel. 

Die  untere  Hälfte  des  Steines  nimmt  die  für  die  Inschrift 
— die  aber  nie  ausgeführt  ist  — bestimmte  Tafel  ein.  Sie  wird 
oben  begrenzt  durch  einen  von  zwei  schwebenden  Engeln  gehaltenen 
Kranz,  der  ein  Doppelwappen  umgibt.  Darüber  folgt  ein  niedriges 
Zwischenglied  mit  der  Familie  des  zu  Ehrenden  in  Landschaft  mit 
Kreuztragung  Christi;  dann  eine  quadratische  Bildtafel,  die  den 
harfespielenden  David  ganz  allein  eine  hohe  weite  Halle  entlang- 
schreitend darstellt. 

Inschriften  fehlen. 

Wappen.  In  dem  linken  steht  ein  unkenntliches  Zeichen, 
in  dem  rechten  das  Monogramm  fy[],  das  Galland  fälschlich  auf  den 
Bildhauer  Johann  Arend  Hoyer  gedeutet  hat  (s.  oben  S.  111). 


Wappen.  Ein  Herz,  aus  dem  drei 
Rosen  sprießen  (Halberstat).  Scheint  das 
Phantasiewappen  zu  sein  für  Viele,  die 
von  Haus  aus  keins  haben  (s  oben  S.  22). 

Meister.  Die  Putten  mit  ihren 
Ringellöckchen,  platten  Gesichtern  und 


Halberstat 


platten  Händen  deuten  direkt  auf  den 
Bartels-Meister,  der  also  hier  die  zweite 
Verballhornung  eines  guten  Vorbildes  — 
die  erste  war  das  Westenholts-Denkmal 
Nr.  84  nach  dem  Paxmannschen  des 
L.  W.  Nr.  70  — geliefert  hat. 


Meister.  Die  Engelsköpfe  — die  übrigens  etwas  an 
Sutel  erinnern  — die  Haltung  des  Mannes  und  seine  Kleidung,  die 


Nr.  86.  David  in  der  Hallo 
Um  1640 
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dürftige  und  flaue  Ornamentik  weisen  auf  den  Bartels  - Meister.  Die  Halle  mit  dem  David  möchte 
vielleicht  zu  gilt  für  ihn  erscheinen,  aber  Werke  wie  die  beiden  zuletzt  besprochenen  wirken 
besonders  schwach,  weil  ihre  Vorbilder  vor  Augen  stehen.  Die  Bildnisse  des  Hermann  Bartels  (Nr.  77) 
und  des  Pastors  Heise  (Nr.  79)  zeigen,  daß  er  doch  von  sich  aus  allerhand  konnte. 


Nr.  87.  Grabplatte  eines 
knienden  Kriegers,  um  1640. 
Döhren  an  der  Kirche.  Hoch  2,22  m, 
breit  1,84  m.  Abbildung  hierneben. 

Erhaltung.  Der  Stein  ist  un- 
gemein verwittert,  Augen,  Nase  und  Bart 
sind  in  Zement  ergänzt. 

Gliederung  und  Bild  In  Rund- 
bogen-Nische kniet  der  Mann  lebensgroß 
vor  einem  kleinen  Kruzifix  auf  einem 
Sockel  der  zur  Inschriftkartusche  aus- 
gebildet ist.  Er  trägt  Wams  mit  Schärpe 
darüber,  hohe  Stiefel  und  Degen;  vor  ihm 
liegt  sein  hoher  breitkrempiger  Filzhut. 

In  den  Zwickeln  neben  dem  Bogen 
je  ein  Wappen. 

Inschriften  fehlen,  die  Wappen 
sind  durch  Verwitterung  gänzlich  un- 
kenntlich geworden. 

Meister.  Trotz  der  schlechten 
Erhaltung  des  Steines  und  dem  Mangel 
eines  Datums  läßt  sich  der  Meister  er- 
kennen an  der  halb  rechts,  halb  vorwärts 
gewendeten  Haltung  des  Kriegers,  die 
ganz  der  des  Hermann  Bartels  (Nr.  77) 
entspricht.  Eben  dahin  weisen  die  derben 
Schuhe,  die  Rosenkohl- Wappen  und  das 
kleine  Kruzifix. 


Nr.  87.  Kniender  Krieger.  Um  1640 


Drifter  Abschnitt 


Die  hlachblüte  1650 — 1670 


Peter  Röster 

der  Meister  des  beibnizhauses,  1649 — 1669 

Eines  der  erfreulichsten  Ereignisse  im  Verlaufe  der  Arbeit  an  der  hannover- 
schen Skulptur  war  die  Auffindung  des  vollen  Meisternamens  an  einem  der  beiden 
Bothfelder  Steine,  die  mich  wegen  ihrer  großen  Übereinstimmung  mit  den  Bild- 
hauerwerken am  Leibnizhause  schon  immer  besonders  interessiert  hatten.  Auf  dem 
einen  jener  Steine  (Nr.  98)  stand  M.  PETER  KOSTER  und  auf  dem  andern  (Nr.  100) 
M.  P.  K.  Dieselbe  Signatur  (P.  K.)  fand  sich  dann  auch  auf  dem  großen  Lorenz 
Niemeyerschen  Steine  von  1663  (Nr.  101)  und  schließlich  (P.  K.  B.  = Peter  Köster 
Bildhauer)  auch  am  Leibnizhause  selber. 

Über  die  persönlichen  Verhältnisse  des  Meisters  geben  uns  die 
Kirchen-  und  Stadtbücher  einige  Auskunft.  Im  Marktkirchenbuche  steht: 

1653  Mai  24  Peter  Köster  Bildhawer  und  Jungfer  Catharina  Schräders, 
f 1666  Apr.  9 Peter  Kösters  Sohn  Bartold. 
f 1669  Juni  23  Peter  Köster  ein  Bildhauwer. 

1679  Aug.  28.  Heinrich  Buchholtz  Bürger  und  Maler  alhier  und  Frauw 
Catarina  Schräders,  Meister  Peter  Kösters  Sehl,  gewesenen  Bürgers  und  Bild- 
hauwers  alhier  nachgelassene  Wittwe. 

Gewohnt  hat  er  nach  dem  Schoßregister  in  der  Roßmühle  und  zwar  in  dem 
sechsten  Hause  vom  Eingang  aus.  Bis  1655  ist  das  dortige  Haus  aber  nicht  sein 
eigen,  sondern  „Gottschalck  Stillen  Haus“.  1656  steht  da:  „Gottschalck  Stillen 
Haus.  — Peter  Küster  non  est  civis“.  Weiterhin  heißt  es  an  der  Stelle  1658 — 1664 
einfach  „Peter  Küster“,  1665  Peter  Köster,  1666  Peter  Küster,  1667  und  1668 
Peter  Köster,  1669  und  1670  Peter  Kosters  Ww.,  noch  1678  Peter  Küsters  Ww., 
1681  Peter  Küsters  Erben,  1682  Adrian  Simerding.“ 

Wie  man  sieht,  schwankt  die  Schreibung  des  Namens  zwischen  Koster, 
Köster,  Küster  und  Küster.  Die  einzige  volle  Signatur,  die  wir  vom  Meister  selber 
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haben,  auf  dem  Botlifelder  Steine  Nr.  98,  lautet  Koster;  aber  unzählige  Male 
werden  auf  unseren  Stein-Inschriften  die  Umlautzeichen  über  o und  u ausgelassen, 
so  daß  es  heißt:  „Fuhre  mich  aus  meinen  Noden  . . und  vergib  mir  meine  Sunde“ 
(Nr.  51),  Nr.  53  immerfort  „muhlen“  statt  „Mühle“,  Nr.  57  „ehrwürdige“  und  „ob 
er  gleich  stürbe“,  Nr.  17  und  61  Möller  statt  Möller,  Nr.  58  Lunden  statt  Lünde, 
Nr.  78  Turcken  statt  Türcke.  So  hat  auch  unser  Meister  sicher  nicht  Koster, 
sondern  Köster  geheißen;  in  dieser  Auffassung  bestärkt  mich  Prof.  Edw.  Schröder 
in  Göttingen,  dem  ich  den  Fall  vorgetragen  habe. 

Ob  Peter  Köster  in  Hannover  geboren  oder  hier  zugewandert  war,  läßt 
sich  nicht  ausmachen.  Der  Name  kommt  bekanntlich  in  Holland  vor,  wo  einer 
seiner  Vertreter  als  Erfinder  der  Buchdruckerkunst  gilt.  Aber  er  findet  sich  auch 
schon  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  in  Hannover.  Nach  dem  Marktkirchenbuch 
hat  hier  1612  ein  Heinrich  Köster  geheiratet  und  dann  1617  Aug.  31  einen  Sohn 
Erich  und  1621  Jan.  7 wieder  einen  Sohn,  dessen  Name  leider  nicht  genannt  wird, 
taufen  lassen.  Vielleicht  ist  dieser  ungenannte  unser  Peter. 

Um  das  Werk  Peter  Kösters  zusammenzubringen,  boten  die  bezeichneten 
Stücke  eine  breite  Grundlage.  Besonders  das  Leibnizhaus  mit  seinem  reichen 
Schmuck,  das  umfassendste  Werk,  das  uns  überhaupt  von  einem  hannoverschen 
Bildhauer  erhalten  ist,  lehrt  uns  den  Meister  von  allen  möglichen  Seiten  her 
kennen:  wie  er  Bilder  komponiert  und  ganze  Figuren  gestaltet,  wie  er  Säulenbasen 
und  Kapitelle  behandelt,  wie  er  Friese  mit  zartem  Flaehwerk  und  größere  Flächen 
mit  kräftig -phantastischem  Zierrat  füllt.  Die  signierten  Grabsteine  fügten  dann 
hinzu,  wie  er  einen  solchen  Stein  im  Ganzen  zuschneidet,  wie  er  ihn  einteilt  und 
wie  er  den  einzelnen  Verstorbenen  oder  ein  ganzes  Familienbild  gestaltet. 

Peter  Köster  zeigt  sich,  besonders  in  seinen  früheren  Werken,  entschieden 
als  Schüler  Ludolf  Wittes.  Auf  dem  Niemeyer  - Mehlbaumschen  Steine  (Nr.  92) 
stehen  Mann  und  Frau  und  sitzen  auch  oben  die  schildhaltenden  Figuren  genau 
wie  auf  Wittes  Sutel- Steine  (Nr.  66).  Die  niedlichen  Kindergestalten  auf  Wittes 
letztem  nachweisbaren  Grabmal  (Nr.  75)  sind  das  Vorbild  geworden  für  Kösters 
hübsche  Knaben  Nr.  91  und  97,  und  auch  die  vertieften  Rundnischen  jenes  Witteschen 
Werkes,  mit  dem  konkav  gezogenen  Gesimse,  kehrt  bei  Köster  mehrfach  wieder 
(Nr.  91  und  102,  1652  und  1661).  Auch  die  Gestaltung  der  Helmdecke  hat  Köster 
von  Witte  übernommen,  so  daß  ich  mich  lange  besonnen  habe,  ob  ich  das  Wappen 
Georg  Wilhelms  von  1649  noch  Witte  oder  schon  Köster  zuschreiben  sollte. 

Überall  wo  Köster  guter  Laune  ist  und  es  ihn  treibt,  einmal  eine  recht 
saubere  Arbeit  zu  liefern,  kommt  er  Witte  ganz  nahe,  so  daß  man  dann  auch  eine 
Geistesverwandtschaft  in  zarter,  feinsinniger  Auffassung  bemerkt.  Aber  im  Ganzen 
ist  er  eine  starke  Nüance  derber,  und  seine  Vielbeschäftigtheit  führt  ihn  leicht  zur 
Flüchtigkeit,  zu  geschraubten  Stellungen  und  verzeichneten  Gliedmaßen.1)  Seine 

l)  Vgl.  die  öfter  ganz  zurückgebogene  Haltung  der  Männer  auf  den  Grabsteinen,  die  zusammen- 
brechende  Maria  Magdalena  am  Leibnizhauso  (Taf.  XXIX  und  XXXII),  den  verzeichneten  Sarkophag 
und  die  viel  zu  große  Hand  Christi  auf  Nr.  100. 


Schuchhardt,  Hannoversche  Bildhauer. 
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bezeichnendste  und  beste  Eigenschaft  scheint  mir  zu  sein  die  außerordentliche 
Begabung,  ansprechend  und  anschaulich  zu  gestalten,  ein  Werk  als  Ganzes  flüssig 
und  harmonisch  herzustellen  und  speziell  ein  Bild  so  drastisch  und  dramatisch  zu 
komponieren,  daß  es  uns  die  betreffende  Begebenheit  aufs  eindrucksvollste  vor 
Augen  führt.  Ich  darf  das  durch  eine  persönliche  Erfahrung  belegen.  Ich  bin  als 
Junge  Jahre  lang  auf  meinem  Schulwege  am  Leibnizhause  vorbeigekommen  und 
die  Darstellungen  dort  am  Erdgeschoß,  vor  allem  das  Urteil  Salomonis  mit  dem 
Kriegsknecht,  der  den  an  einem  Fuß  hochgehaltenen  Knaben  zwischen  den  Beinen 
durclihauen  will,  daneben  aber  auch  die  Judith,  Simson,  der  den  Löwen  zerreißt, 
und  der  kleine  kecke  David  vor  dem  Riesen  Goliath,  haben  auf  mich  solchen 
Eindruck  gemacht,  daß  ich  in  meinem  ganzen  späteren  Leben  mir  die  betreffenden 
Begebenheiten  nie  mehr  anders  habe  vorstellen  können  als  wie  sie  da  am  Leibniz- 
hause gestaltet  sind. 

Gewiß  hat  Peter  Köster  diese  Kompositionen  nicht  ganz  selbst  erfunden; 
sie  führen,  wie  alte  Volkspoesie,  ihren  Ursprung  weit  zurück,  durch  Bilderbibeln 
auf  Mantegna  (Judith!)  und  vielleicht  noch  weiter.  Aber  Köster  hat  den  besonderen 
Zug  zu  dieser  einfachen,  ganz  auf  das  Wesentliche  gestellten  Komposition,  und  wo 
er  sie  nicht  vorfindet,  stutzt  er  sie  entsprechend  zu.  Damit  gewinnen  seine  Dar- 
stellungen dann  auch  äußerlich  einen  sehr  festen  Rhythmus.  Man  vergleiche  z.  B., 
wie  er  bei  der  Grablegung  Christi  (Leibnizliaus  13)  zwischen  den  vier  ragenden 
Köpfen  der  stehenden  Gestalten  die  drei  der  liegenden  oder  gebeugten  erscheinen 
läßt,  oder  wie  er  im  Bilde  „Kain  und  Abel“  (Leibnizliaus  II 1)  mit  den  einfachen 
beiden  Linien,  der  hoch  gerichteten  des  Schlagenden  und  der  liegenden  des  Bruders 
eine  mächtige  Wirkung  erzielt. 

Wieviel  Anteil  Peter  Köster  persönlich  an  solchen  Kompositionen  hat, 
sehen  wir  aus  denen,  die  unbedingt  ganz  von  ihm  selber  stammen  müssen.  Auf 
den  beiden  Botlifelder  Steinen  herrscht  im  Bilde  fast  Symmetrie,  aber  nicht  peinlich, 
sondern  doch  mit  etwas  Abwechslung  und  sogar  mit  Humor.  Auf  Nr.  98  sind  die 
Familienmitglieder  rechts  und  links  aufgereiht  wie  die  Orgelpfeifen  und  im  Hinter- 
gründe baut  sich  die  Stadt  entsprechend  nach  links  und  rechts  in  die  Höhe,  aber 
links  steht  die  größere  Kirche  und  der  kleinere  Baum,  und  rechts  die  kleinere 
Kirche  und  der  größere  Baum;  und  diese  Kirche  rechts  hat,  entsprechend  der 
Neigung  des  Meisters  zur  fratzenhaften  Lebendigmachung  des  Beiwerkes,  mit  ihren 
Fenstern  und  Nischen  ein  langbärtiges  Gesicht  bekommen,  auf  dem  nun  der  Turmhelm 
wie  eine  würdige,  von  einem  dicken  Klunker  gekrönte  Zipfelmütze  sitzt. 

Alles  in  Allem  steht  Peter  Köster  an  Ursprünglichkeit  und  Reichtum  der 
Erfindung  gegen  Sutel  und  an  Zartheit  der  Auffassung  gegen  Witte  wohl  zurück, 
aber  sein  frisches  Zugreifen,  sein  klares  Disponieren,  das  keine  Rätsel  aufgibt,  und 
sein  rhythmisches  Gefühl  für  Massenverteilung  hat  ihn  sowohl  zu  einem  populären 
wie  zu  dem  hervorragendsten  dekorativen  Bildhauer  Hannovers  gemacht. 


Peter  Köster,  1649—1669 
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Nr.  88.  Wappen  des  Herzogs  Georg  Wilhelm  von  Braunschweig- 
Lüneburg,  1649.  Hoch  1,14  m,  breit  1,62  m.  Über  dem  Eingang  zum  alten 
Zeugbause  (jetzigen  Leibhause),  Ecke  „Am  Marstall“  und  Rößmühle.  Das  Wappen 
sitzt  hier  an  seiner  alten  Stelle,  denn  in  Redeckers  Chronik  steht  S.  645:  „Am 
Zeughause  über  dessen  Pforte 
auf  dem  Walle  Wappen  von  1649 
des  Herzogs  Georg  Wilhelm.“ 

Das  Haus  ist  1643 — 1649  erbaut. 

Darstellung.  Wappenschild, 
zwölfgeteilt,  mit  fünf  gekrönten  Helmen 
und  reich  gegliederter  Helmdecke.  Zu 
beiden  Seiten  eine  mit  Blumen  (Tulpen 
und  Rosen)  und  Früchten  (' W eintrauben, 

Äpfel,  Birnen)  besetzte  Ranke. 

Inschriften.  V(on)  G(ottes) 

G(naden)  Georg  Wilhelm  H(erzog)  | 
zu  Brauns(chweig)  u(nd)  Lüneb(urg)  | 

Anno  1649. 

Meister.  Bei  der  feinen  und 
weichen  Durchführung  könnte  man  noch 
an  Ludolf  Witte  denken,  der  1649  ge- 
storben ist.  AberWitte  macht  1)  nicht  dies  leicht-  und  vielverschlungene  Werk  in  der  Helmdecke; 
2)  sind  ihm  der  Gitterhelm  und  die  Riefelungen  am  Helmhalse  ganz  unbekannt,  und  3)  ebenso  die 
Frucht-  und  Blumenstreifen.  Alle  diese  Dinge  kommen  erst  bei  P.  Köster  und  seinem  Kreise  vor: 
1)  am  Leibnizhause,  2)  an  der  Duvekapelle,  3)  wieder  am  Leibnizhause  (Friesstreifen  neben  dem 
Portal)  und  am  Siemerdingschen  Hause  Ecke  Marktplatz  und  Dammstraße.  Gerade  die  Rose  ist  in 
dieser  Form  bei  Köster  sehr  beliebt  (s.  auch  Nr.  98  und  102)  und  die  Formen  der  Buchstaben  und 
Zahlen  stimmen  ebenfalls  zu  den  seinigen  (s.  besonders  Nr.  100). 

So  möchte  ich  das  Wappen  schon  dem  P.  Köster  als  erstes  nachweisbares  Werk  zuteilen, 
wenn  er  damals  auch  noch  in  der  Werkstätte  eines  andern,  etwa  Ludolf  Wittes,  gearbeitet  haben  mag. 


Nr.  88.  Wappen  des  Herzogs  Georg  Wilhelm.  1649 


Nr.  89.  Das  Leibnizhaus,  Schmiedestraße  10,  so  genannt,  weil  der  große 
Philosoph  in  ihm  gewohnt  hat  und  1715  gestorben  ist,  ist  ein  großer  gotischer 
Fachwerkhau  mit  1652  Vorgesetzter  Steinfassade.  An  der  Hoffront  befindet  sich 
noch  die  Jahreszahl  1499  als  Datum  der  Erbauung;  an  der  Straßenfront  ist  über 
dem  dritten  Obergeschoß  der  alte  gotische  Medaillonfries,  leider  viel  zu  hoch, 
wieder  angebracht.  Das  Datum  für  die  neue  Verkleidung  steht  über  dem  Portale: 
„Anno  1652“. 

Dem  Bau  ist  rechts  ein  dreifenstriger  Erker  (Auslucht)  vorgesetzt,  der 
durch  die  ersten  drei  gleich  hohen  Geschosse  (Parterre  und  erstes  und  zweites 
Obergeschoß)  reicht.  Hat  schon  die  ganze  Fassade  an  Basen,  Kapitellen,  Friesen 
einen  reicheren  Schmuck  erhalten  als  sonstige  Bauten  in  Hannover,  so  ist  der 
Erker  noch  ganz  besonders  bedacht  worden.  Hier  werden  in  jedem  Geschoß  am 
Sockel  die  Säulen  durch  Figuren  oder  Karyatiden  getragen  und  die  Zwischenflächen 
durch  Reliefbilder  geschmückt. 

Für  die  Fassade  ist  als  Architekt  Hinrich  Alfers  genannt.  Sein  voller 
Name  nebst  Wappen  befindet  sich  am  vierten  Obergeschoß  links  von  der  Mitte: 
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M.  Hinrich  Alfers;  seine  Anfangsbuchstaben  noch  einmal  am  Erker,  am  Sockel  des 
zweiten  Obergeschosses  in  der  Mitte:  M.  H.  A.  Daß  dieser  Meister  der  Architekt 
war,  geht  aus  verschiedenen  Aufzeichnungen  hervor.  Die  Skulpturen 
aber  sind  von  einem  Bildhauer  gemacht,  den  wir  nach  der  Verwandt- 
schaft dieser  Werke  mit  bezeichneten  Grabsteinen  und  nach  den  Buch- 
staben P.  K.  B.  auf  einem  Schilde  im  ersten  Stock  am  Erker,  zwischen 
denen  an  der  Hausmarke  sich  sogar  noch  einmal  das  P und  K entwickelt 
(s.  nebenstehende  Abbildung),  als  Peter  Köster  bestimmen  können  (s.  oben  S.  7 und 
unten  Taf.  XXIX).  In  dem  reichen  Skulpturenschmuck  des  Leibnizhauses  haben 
wir  sein  umfassendstes  und  interessantestes  Werk  vor  uns. 

Gliederung.  Über  den  ersten  drei  hohen  Geschossen  folgt  im  Hause  ein  viertes  niedrigeres 
und  dann  im  Dach  noch  weitere  vier  ebensolche.  Der  Schmuck  ist  naturgemäß  in  den  ersten  drei 


Nr.  89  a.  Friesstreifen  über  dem  Erdgeschoß  des  Leibnizhauses 

Geschossen  reicher  als  weiter  oben.  Dort  hat  jede  Säule  ein  reiches  Blatt-  und  Volutenkapitell, 
einen  Engelskopf  an  der  Basis  und  darunter  im  Sockelglied  schmale  mit  Fruchtbündeln  behangene 

Träger;  oben  trifft  man 
an  diesen  Stollen  die 
einfachsten  architektoni- 
schen Formen,  und  nur 
Nr.  89  b.  Friesstreifen  über  dem  Portal  des  Leibnizhauses  die  Absätze  des  Treppen- 

giebels  sind  mitreicherem 

Voluten  werk  besetzt.  Unten  hat  auch  jeder  Architravstreifen  seine  fortlaufende  Ranke  und  besonders 
reich  und  hübsch  ist  der  über  dem  Erdgeschoß  gestaltet  (s.  Abbildung  Nr.  89  a). 

Vor  dem  rundbogigen  Portal  — neben  dessen 
Schlußstein  mit  Engeiskopf  noch  zwei  männliche 
Köpfe  — tragen  zwei  frei  vortretende  Säulen  mit 
Blatt-  und  Volutenkapitell  einen  Architrav.  Auf 
ihren  Sockeln  vorn  ein  Hund,  seitlich  drei  Tulpen. 
Auf  dem  Architrav  links  und  rechts:  Anno  | 1652, 
in  der  Mitte:  Posteritati  (s.  Abbildung  Nr.  89b). 

Der  Erker  hat  in  jedem  Geschoß  einen  Sockel- 
fries, bei  dem  die  tragenden  Pfeiler  mit  Hermen  oder 
Figuren,  dazwischen  die  Füllungen  mit  Bildern  ge- 
schmückt sind;  oben  wird  er  abgeschlossen  durch 
einen  vollen  Giebel  in  der  Front  und  zwei  halbe 
jederseits.  Da  der  Erker  drei  Fenster  in  der  Front 
und  je  eins  links  und  rechts  hat,  so  haben  auch  die 
Friese  je  drei  Bilder  in  der  Front  und  eins  links 
und  rechts. 

Bilder.  Die  Bildererzählung  beginnt  oben 
am  Giebel.  Hier  findet  sich  im  linken  Halbbilde: 
Nr.  89 A,  Giebel  1,  Die  Erschaffung  der 
Eva.  Gottvater  beugt  sich  über  den  schlafenden 
Adam  und  nimmt  aus  seiner  Seite  eine  Rippe. 

Im  Frontbilde,  zwischen  einem  männlichen 
Nr.  89  A.  (Giebel  1.)  Erschaffung  der  Eva  und  weiblichen  Faun  an  den  Pfeilern: 


n 
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Bildhauer,  der  sich  am  24.  Mai  1653  verheiratet  hat,  an  dieser  versteckten  Stelle  seine 
eigenen  Liebesträume  verewigen  wollte. 

Unter  der  Bildtafel,  in  dem  kleinen  Priesstreifen,  befindet  sich  als  weiteres 
Unikum  in  der  Kartusche  das  kleine  Bild  eines  Mannes  mit  Meißel  und  Schlägel  in  der 
Hand,  das  nur  den  Künstler  selbst  darstellen  kann  (vgl.  Sutel  in  Nr.  65). 


Nr.  89  J.  (Stock  II.)  Christus  am  ÖLberge 


Im  I.  Stock  sind  fünf 
Bilder  aus  dem  Leiden  Christi 
dargestellt  zwischen  nackten  oder 
fast  nackten  Putten,  die  die 
Leidenswerkzeugo  tragen;  der 
erste  und  letzte  Putte  stecken 
mit  halber  Figur  in  der  Wand 
und  tragen  nichts,  der  zweite 
trägt  die  Säule  der  Geißelung, 
der  dritto  Kreuz  und  Dornen- 
krone, der  vierte  die  Geißel  und 
den  Hammer,  der  fünfte  Zange 
und  Nägel,  dazu  stützt  er  die 
Linke  auf  einen  Schild,  der  die 
Buchstaben  P.  K.  B.  nebst  Marke 
trägt  (Abb.  S.  124),  der  sechste 
Speer  und  Schwammstab,  der 
siebente  die  Leiter.  Die  Platten 
sind  0,63  m hoch  und  0,97  m breit. 


Nr.  89  J,  Stock  I 1.  Christus  am' Ölberge.  Links  die  drei  schlafenden  Jünger,  nach 
rechts  Christus  kniend,  vor  ihm  aus  den  Wolken  Gottvater  mit  dem  Kreuz  in  der  Linken,  die 
Rechte  segnend  erhoben,  vor  sich  den  Kelch. 

Nr.  89 K,  Stock  I 2.  Die  Aufrichtung  des  Kreuzes.  Links  heben  zwei  Kriegsknechte 
das  Kreuz,  auf  das  Christus  genagelt  ist,  rechts  ziehen  zwei  andere  am  Lendentuch  und  einem 
Strick;  neben  ihnen  stehen  zwei  weitere.  Abb.  Taf.  XXIX. 

Nr.  89 L,  Stock  I 3.  Die  Grablegung.  Um  Christus  in  den  Sarkophag  zu  legen,  hat 
ihn  links  der  alte  Joseph  von  Arimathia  unter  den  Armen  gefaßt,  rechts  ein  jüngerer  Mann  bei  den 

Beinen.  Hinten  stehen  drei 


Frauen,  vorn  bricht  Maria  Mag- 
dalena zusammen.  (S.  ganz  die- 
selbe Darstellung  auf  dem  Grab- 
stein Nr.  94).  Abb.  Taf.  XXIX. 

Nr.  89 M,  Stock  14.  Die 
Auferstehung.  In  der  Mitte 
Christus  über  dem  Sarkophage, 
in  einer  zerteilten,  rechts  und 
links  schräg  emporsteigenden 
Wolke  stehend,  mit  dem  Lenden- 
tuch bekleidet  und  in  der  Rechten 
das  um  die  Schultern  flatternde 
Leichentuch  emporhaltend.  Rechts 
und  links  je  zwei  Krieger,  zum 
Teil  jäh  aufschreckend.  Abb. 
Taf.  XXIX. 


Nr.  89  N.  (Stock  I 5.)  Der  Gang  nach  Emmaus 

barhäuptig  zwischen  den  zwei  Begleitern,  die  die  Tracht  des  17 
und  nackte  Beine  tragen,  nach  links  schreitend. 


Nr.  89 N,  Stock  I 5.  Der 
Gang  nach  Emmaus.  Christus 
. Jahrhunderts,  aber  hohe  Stiefel 


Im  Erdgeschoß  befinden  sich  zwischen  weiblichen  Hermen,  die  mit  Lendentuch  bekleidet 
sind  und  Volutenkapitelle  auf  dem  Kopfe  tragen,  fünf  Darstellungen  von  Helden  des  Alten  Testaments. 
Die  Platten  sind  1,09  m hoch  und  0,95  m breit. 


89  E F G.  ERKERFRONT  IM  II.  STOCK  DES  LEIBNI 
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zeigt  der  einheitliche  Charakter  des  ganzen  Werkes.  In  den  Bildern  herrscht 
immer  die  gleiche  drastische  Komposition,  und  allerhand  kleine  Eigentümlichkeiten, 
wie  die  einfache  derbe  Gestaltung  der  Grasbüschel  als  zwei  im  Bogen  auseinander- 
gehende kleine  Schilfblätter,  oder  die  schlangenartigen  Wurzeln  der  Bäume  (z.  B. 
II  1,  2,  4,  I 5)  kehren  überall  wieder.  Diese  Eigentümlichkeiten  der  Bilder  finden 
sich  aber  auch  bei  den  Pfeilerfiguren  zwischen  den  Bildern  (so  neben  II 8,  14  und  5), 
der  Typus  der  am  Erker  sehr  reichlich  verwendeten  Engelsköpfe  ist  ein  und  der- 
selbe und  die  Ornamentik  am  ganzen  Hause,  das  Geschlinge  und  die  Fratzen,  ist 
durchaus  dieselbe  wie  auf  den  drei  für  P.  Köster  bezeugten  Grabsteinen  Nr.  98, 
100  und  101. 

So  dürfen  wir  in  der  Tat  den  ganzen  Skulpturenschmuck  des  Leibnizhauses 
dem  Peter  Köster  zuschreiben  und  erhalten  damit  das  umfassendste  Werk,  das 
wir  von  ihm,  ja  das  wir  überhaupt  von  einem  hannoverschen  Bildhauer  nachweisen 
können.  Was  aber  noch  wertvoller  ist,  wir  erhalten  zugleich  einen  Beleg,  wie 
damals  Baumeister  und  Bildhauer  zu  einander  standen:  sie  verabredeten  wohl  den 
ganzen  Plan  der  Ausschmückung  mit  einander,  die  Durchführung  im  Einzelnen  aber 

blieb  dem  Bildhauer  durchaus  überlassen,  denn 
die  Bilder,  die  Einzelgestalten,  die  Ornamente  des 
Leibnizhauses  kehren  an  so  und  so  viel  anderen 
Werken  Peter  Kösters  wieder. 

Nr.  90.  Grabplatte  mit  Giebel  für 
H.  Steinmann  und  Familie,  1652.  Barsing- 
hausen an  der  Kirche.  Die  Platte  ist  1,41  m breit. 
Abbildung  hierneben. 

Gliederung.  Die  Platte  enthält  in  der  oberen 
Hälfte  eine  Flachbogen-Nische,  in  der  unteren  die  Inschrift. 
Der  Flachbogen  ruht  auf  einer  Schnörkel -Konsole,  in  den 
Zwickeln  geflügelte  Engelsköpfe.  Der  Giebel  hat  geschweifte 
Konturen  mit  Schnörkelwerk  und  enthält  drei  Wappen. 

Bild.  Vor  dem  Gekreuzigten  stehen  links  drei 
Männer,  rechts  zwei  Frauen,  nach  der  Inschrift  der  erste 
und  der  zweite  Mann  der  rechts  stehenden  Frau  und  deren 
Tochter  aus  erster  Ehe  nebst  Schwiegersohn. 

Inschriften.  Die  persönliche  Inschrift  unten 
besagt,  daß  Henricus  Steinmann  1639  am  17.  Juni  60  Jahre 
alt  gestorben  ist,  M.  Henni  Lambrecht  1652  am  31.  Mai 
57  Jahre  alt,  Auguste  Francke  beider  eheliche  Hausfrau,  und 
ebenso  Ludolph  Backhaus  und  Elis.  Marg.  Steinmann,  seine 
Hausfrau,  aber  noch  leben. 

Die  Wappen  sind  infolge  Verwitterung  nicht 
mehr  zu  erkennen. 

Nr.  90.  H.  Steinmann  und  Familie.  1652  Meister.  Der  Stein  kann  nach  seinem  ganzen 

Stil  nicht  nach  dem  Tode  des  ersten,  sondern  erst  nach  dem 
des  zweiten  Mannes,  des  Henni  Lambrecht,  f 1652,  gemacht  sein.  Damit  kommen  wir  in  die  ersten 
Arbeitsjahre  des  Peter  Köster,  auf  den  der  Christus,  die  munteren  Engelsköpfe  mit  den  drei  Haar- 
schöpfen und  die  zurückgebogeno  Haltung  der  vorderon  Männer  weisen. 
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Nr.  91.  Schmales  Standmal  des  Knaben  Joh.  Phil.  Altroggen, 
f 1652.  Im  Garten  des  Konsul  Simon,  Herrenhausen.  Hoch  2,00  m,  breit  0,51  m. 
Abbildung  Taf.  XXXI. 

Gliederung.  Unten  Schrifttafel  in  Schnörkelwerk  oval  gerahmt.  Darüber  steht  der 
Knabe  in  schmaler  Rundbogen -Nische.  Neben  seinem  Kopfe  die  Wappen  der  Eltern,  oben  im 
geschweiften  Giebel  ein  geflügelter  Engelskopf  in  großer  Muschel. 

Bild.  Der  Knabe,  langhaarig,  barhäuptig,  ist  aufs  Feinste  gekleidet  in  ein  weitärmeliges 
Wams  mit  großem  platten  Kragen  darüber.  Aus  dem  aufgeknöpften  unteren  Teile  sieht  ein  gekraustes 
Chemisett  heraus,  die  Ärmel  haben  Handkrausen.  Die  weiten 
Hosen  reichen  bis  zu  den  Knien,  ohne  hier  zusammengeschnürt 
zu  sein.  Hohe  Stiefel  mit  weit  überschlagender  Krause.  Über 

dem  linken  Arm  hängt  ein 
Mantel,  die  rechte  Hand  stützt 
sich  auf  sein  Wappenschild  mit 
phantastischem  langen  Stiel 
und  Aufsatz. 

Inschrift.  Unten  in 
hochovaler  Umrahmung:  Jo- 
Altroggen  han  Philip  | Altroggen  natus 

. . Juny  Ao  | 1644  denatus  | 12  Sept.  Ao  1652  | aetatis  suae 
8 an.  14  hebd. 

Wappen.  Unter  der  rechten  Hand  des  Knaben  das 
Wappen  der  Altroggen  mit  drei  Ähren,  neben  seinem  Kopfe 
links  dasselbe  Wappen  (des  Vaters),  rechts  Wappen  mit  einem 
Vogel  (der  Mutter,  deren  Name  unbekannt). 

Meister.  Der  Rahmen  der  Inschrift  mit  dem  Perlen- 
kranze ringsum  und  der  Fratze  unten  entspricht  ganz  dem 
Kösterschen  Nr.  100.  Die  Muschel  und  die  von  unten  gesehene 
Rund-Nische  kehrt  wieder  auf  Nr.  102,  ähnliche  Kleidung  und 
Haltung  der  Figur  auf  Nr.  101.  Der  Engelskopf  mit  reichem 
Haar  ist  allgemein  Köstersch. 


Nr.  92.  Schmales  Standmal  des  Lorenz 
Niemeyer  und  seiner  Frau  Dorothea  Mehl- 
baum, 1654.  Hoch  2,40  m,  breit  0,71  m.  Im 
Denkmalshofe  an  S.  Nikolai.  Abbildung  hierneben. 

Gliederung.  Die  obere  Hälfte  enthält  das  Bild,  die 
untere  die  Inschrift.  Zwischen  beiden  eine  schmale  Schnörkel- 
kartusche mit  Weintraube  unten  in  der  Mitte.  Im  Giebel 
halten  zwei  sitzende  Figuren  zwei  Wappen;  darüber  ge- 
flügelter Engelskopf. 

Bild.  In  der  Mitte  Maria  mit  dem  Leichnam  Christi 
auf  ihrem  Schoße,  die  Hände  hoch  erhoben,  den  Dolch  in  der 
Brust.  Daneben  links  der  Mann,  rechts  die  Frau.  Im  Hinter- 
gründe über  großem  Kreuze  Gottvater  aus  den  Wolken,  rechts 
Golgatha  mit  den  drei  Kreuzen. 

Die  persönliche  Inschrift  lautet  auf  „Lorentz 
Niemeyer,  Rathsverwanter,  Hauptman  der  Hern  Geschwornen 
und  Camerararius,  geb.  1594“  und  seine  Frau  „Dorothea 
Mehlbaums“  geboren  1.  Januar  1589,  gestorben  30.  November  1654.  — Lorenz  Niemeyer  lebte  noch 
bei  Anfertigung  dieses  privaten  Steines.  Er  ist  erst  1663  gestorben  und  damals  noch  durch  einen 
offiziellen  Stein  (Nr.  101)  offenbar  von  Seiten  des  Rates  geehrt  worden.  — In  der  schmalen  Kartusche 
unter  dem  Bilde  steht:  Ecce  homo. 


Nr.  92.  Lorenz  Niemeyer 
und  Frau.  1654 


Schachhardt,  Hannoversche  Bildhauer. 
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Niemeyer  Mehlbaum 


Wappen.  Im  Giebel  links  Niemeyer:  quergeteilter  Schild, 
oben  drei  Sterne,  unten  Kreuz  mit  Schlange  daran.  Rechts  Mehlbaum: 
laufender  Hirsch  nach  links  unterm  Baum. 

Meister.  Die  Behandlung  der  Figuren  und  ihrer  Gewandung, 
der  Bäume  und  Grasbüschel,  des  Engelskopfes  und  der  Weintraube 
deuten  auf  Köster.  Auffallend  sind  an  diesem  Werke  die  Anklänge  an 
L.  Wittes  Sutel- Stein  (Nr.  66):  Mann  und  Frau  stehen  und  die  schild- 
haltenden Figuren  sitzen  wie  dort. 


Nr.  93.  Wandmal  für  Gottschalk  Duve  und  seine  Frau  Catharina 
Prekels.  Zwischen  1647  und  1660.  Hauptplatte  hoch  3,12  m,  breit  2,63  m.  An 
der  St.  Nikolai -Kapelle.  Abbildung  hierneben. 

Gliederung.  Querformat,  wie  es  besonders  1580  — 1590  Mode  war.  Die  Bildüäche  von 
Säulen  eingefaßt,  die  auf  hohen  Basen,  zwischen  denen  die  Schriftfläche  sich  dehnt,  stehen.  Oben 
Architrav,  Gesimse  und  geschweifter  Giebel,  in  dem  die  Wappen,  mit  Rundbogenaufsatz  für  den 
Gekreuzigten.  Neben  den  Säulen  kleine  Seitenteile  mit  geflügelten  Engelsköpfen. 

Bild.  Auf  Wolken  thront  in  großen 
Figuren  die  Dreifaltigkeit:  rechts  Gott- 
vater mit  dem  Szepter  in  der  Linken, 
links  Christus  segnend,  dazwischen  die 
Taube.  Unten  stehen  links  sechs  Männer, 
rechts  zwei  Frauen. 

Inschriften.  Unten:  Anno  MDLXXXII 
ist  der  erhnvester  und  furnehmer  Herr  | 


Duve  Prekels 

Gottschalck  Duve  Diaconus  der  Kirchen 
S.  Georg,  gebohren.  | Anno  MDCLX  sahlig 
gestorben,  seines  Alters  im  LXXVIII  Jahr. 

Anno  MDLXXXIII  ist  dessen  geliebte 
Fraw,  die  ehr  und  | tugendsame  Catharina 
Prekels  gebohren.  | Anno  MDCXLVII 
sahlig  gestorben  ihres  alters  im  LXIV 
Jahr;  | haben  ehlich  gelebet  XLI  Jahr 
und  gezeuget  VII  Söhne  und  IV  Tochter. 

Die  Daten  für  Gottschalk  Duve  sind  später  ausgemeißelt;  der  Stein  ist  also  angefertigt  als 
nur  erst  die  Frau  gestorben  war,  zwischen  1647  und  1660.  Die  beiden  sind  die  Eltern  des  bekannten 
Joh.  Duve,  der  in  der  Duve -Kapelle  an  der  Kreuzkirche  begraben  liegt  (Nr.  104). 

Oben  am  Architrav:  Vater  ich  will  das  wo  ich  bin,  auch  die  bei  mihr  sein  die  du  mihr 
gegeben  hast  | das  sie  meine  herlichkeit  sehen.  Johanis  am  XVII. 

Diese  Inschrift  erklärt  das  Bild. 

Wappen.  Links:  Baum  (Duve),  rechts:  F-artiges  Zeichen  mit  zwei  Rosen  (Prekels). 

Meister.  Die  Säulenkapitelle  und  Engelsköpfe  entsprechen  dem  Leibnizhause,  und  auch 
die  derben  Gestalten  imd  schwerfaltigen  Gewänder  deuten  auf  Köster.  Der  Stein  dürfte  in  die 
1650  er  Jahre  gehören. 
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Nr.  94.  Schlankes  Standmal  des  Cord  Holling  und  seiner  Familie, 
1656.  An  der  Neustädter  (St.  Johannis-)  Kirche,  gegen  das  Konsistorium  hin. 
Hoch  2,98  m,  breit  0,72  m.  Abbildung  Taf.  XXXII. 


Gliederung.  Die  obere  Hälfte  des  Steines  zeigt  quergeteilt  zwei  Bilder  und  darüber  einen 
geschweiften  Giebel,  die  untere  enthält  auf  einer  hohen  Fläche,  von  Pilastern  flankiert,  die  persönliche 
Inschrift  und  einen  Bibelspruch,  darunter  auf  einer  niederen  unverzierten  einen  Gesangbuchvers. 


Bilder.  Das  untere  Bild,  flankiert  durch  herabhängende  Traube  und  Wappen  darunter, 
zeigt  die  Familie,  links  den  Vater  mit  zwei  Söhnen,  rechts  zwei  Frauen  mit  drei  Mädchen.  Oben 
in  der  Mitte  erscheint  über  einem  Wolkenkranze  der  Kopf  Christi,  sowie  rechts  davon  der  Herrscher- 
apfel mit  Kreuz  darauf,  links  die  segnende  Hand.  Weiter  rechts  und  links  je  ein  Engelskopf. 

Das  obere  Bild,  flankiert  durch  weibliche  Hermen  mit  Tuch  um  die  Lenden,  Volutenkapitell 
auf  dem  Kopfe  (=  Leibnizhaus-Erker  Eg.  1—5),  zeigt  die  Grablegung  Christi  ganz  wie  am  Leibniz- 
hause  I 3 : Christus  wird  in  den  Sarkophag  gehoben,  indem  zwei  Männer  ihn  oben  und  unten  fassen, 
im  Hintergründe  stehen  drei  Frauen,  vorn  rechts  bricht  Maria  Magdalena  zusammen. 

Im  Giebel  die  Auferstehung  Christi  wie  am  Leibnizhause  I 4. 

Inschriften.  Die  persönliche  Inschrift  lautet  auf  Cord  Holling,  f 1656,  52  Jahre  alt; 
Frau  Ursula  Wigmans,  f 1645,  67  Jahre  alt  (wohl  seino  Schwiegermutter),  und  seine  Frau  Maria 
Meinking,  Mutter  von  drei  Söhnen  und  drei  Töchtern,  die  noch  lebt. 

Anschließend  der  Spruch  Sap.  3 | (Weisheit  Sal.)  Der  Gerechten  | Seelen  sint  in  Gottes  | 
Hant  und  keine  | Quaal  rühret  | sie  an. 


Auf  der  untersten  Fläche: 

Was  mein  Gott  wil  das  ge  | scheh  alzeit, 
Sein  Wil  der  ist  | der  beste. 

Zu  helffen  den  er  | ist  bereit, 

Die  an  ihn  glauben  | feste. 

Er  hilft  aus  Not 


Der  from  | me  Gott 

Und  trozt  die  Welt  ohn  | Maßen; 

Wer  Gott  vertrawt,  | 

Fest  auf  ihn  bawt, 

Den  wil  | er  nicht  verlassen. 


Wappen.  Links:  ein  Herz,  aus  dem  drei  Rosen  wachsen  (Holling).  Rechts:  ein  Vogel 
auf  einem  Zweige  (Meinking). 


Meister.  Daß  das  Bild  der  Grablegung  und  die  weiblichen 
Hermen  daneben,  sowie  das  der  Auferstehung  darüber,  Kompositionen  vom 
Leibnizhause  sind,  wurde  schon  erwähnt.  Dem  Leibnizhause  (Portal)  ent- 
sprechen aber  ebenso  die  Weintrauben  neben  dem  Familienbilde  und  die 
Pfeilerkapitelle  neben  der  großen  Schriftfläche. 

Diese  Übereinstimmungen  sind  sehr  gewichtig;  die  Hermen  z.  B. 
kommen  sonst  nirgends  in  Hannover  und  Umgegend  vor  als  eben  am 
Leibnizhause  und  auf  diesem  Grabsteine.  Ich  meine,  wir  haben  kein 
unbezeichnetes  Werk,  das  so  sicher  dem  Meister  des  Leibnizhauses  zu- 
geschrieben werden  könnte  wie  der  Holling  - Stein. 


Nr.  95.  Standmal  des  Knaben  Heinrich  Hanebut, 
f 1656.  Bothfeld.  Breit  0,41  m.  Abbildung  hierneben. 

Gliederung  und  Bild.  Der  Knabe  lebensgroß,  ganz  von  vorn, 
in  Dreipaß -Nische.  Darüber  Engelskopf  den  Giebel  bildend. 

Inschriften.  Unten  auf  dem  Sockel:  Philip.  1:  Christus  ist  mein 
Leben,  Sterben  ist  mein  Gewin. 

Auf  der  Rückseite:  Ao  1656  starb  | Heinrich  Hanebut  | der  Jünger 
seines  Alters  9 Jahr. 

Meister.  Der  fröhliche  Engelskopf  und  die  Haltung  und  Tracht 
des  Knaben  weisen  auf  Köster,  der  auch  die  daneben  stehenden  Steine  von 
Heinrich  Hanebuts  Eltern  und  seinem  Onkel  Reinecke  nebst  Frau  gemacht 
hat  (Nr.  98  und  100). 


Nr.  95.  H.  Hanebut 
f 1656 
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Nr.  96. 


Johan  Engeiken 
f 1657 


Nr.  97.  Standmal  des  Knaben  Jochim  Schlot- 
zau er?),  f 1658.  Nikolai  - Kirchhof.  Hoch  1,29  m,  breit 
0,55  m.  Abbildung  hierunter. 

Gliederung.  Fast  den  ganzen  Stein  nimmt  die  flache 
Dreipaß -Bogen -Nische  ein,  in  der  der  Knabe  steht,  darüber  in  einfach 
geschweiftem  Giebel  der  geflügelte  Engelskopf,  darunter  auf  niedriger 
Fläche  die  persönliche  Inschrift. 

Bild.  Der  Knabe  steht  fast 
lebensgroß  in  eleganter  Kleidung  und  Haltung  da.  Freundliches 
rundes  Gesicht,  in  der  Mitte  gescheiteltes  langes  Haar.  In  der  vor 
die  Brust  gelegten  Rechten  ein  Gebetbuch,  in  der  ausgestreckten 
Linken  eine  Heckenrose.  Kleidung:  Über  der  weitärmeligen  Jacke 
mit  Handkrausen  eine  lange  weite  Weste,  und  über  dieser  flacher 
weißer  Kragen  mit  Troddeln;  weit  endigende  Kniehosen,  Strümpfe 
und  Schuh.  Der  breitkrämpige  Zylinderhut  liegt  links  am  Boden. 

Inschrift.  Ao  1655  den  15  Xbris  ist  mein  Sohn  | Jochim 
Schloth(auer,  oder  euer)  in  diese  | Welt  geboren  und  Ao  1658  den 
19  | Aprillis  zwischen  8 und  9 sanft  und  | sehlig  wieder  entschlaffen 
seines  | Alters  3 Jahr  4 Monat  4 Tage.  Dessen  | Sele  Gott  gnedig  sei. 

Meister.  Die  Haltung  und  Durchführung  entspricht 
augenfällig  der  des  Knaben  Altrogge  (Nr.  90)  und  der  Engelskopf 
ist  echt  Köstersch. 


Nr.  98.  Standmal  des  Hinrich  Hanebuht, 
f 1661.  Bothfeld,  Kirchhof.  Breit  0,84  m.  Abbildung 
Taf.  XXXII. 

Gliederung.  Die  obere  Hälfte  enthält  das  Bild  in  einer 
hoch  in  den  Giebel  eingreifenden  Bogen-Nische,  die  untere  die  Inschrift 
auf  einer  hochovalen  Fläche,  die  von  einem  dicken  Blattkranze  umgeben 
und  oben  durch  Schnörkelwerk  mit  Fratze  belegt  ist.  Seitlich  in  den 
Zwickeln  je  eine  Heckenrose.  Der  geschweifte,  mit  Schnörkelwerk  um- 
ränderte Giebel  enthält  in  seiner  Spitze.einen  geflügelten  Engelskopf. 


Nr.  97.  J.  Schlothauer 
f 1658 


Nr.  96.  Schlankes  Standmal  des  Johan 
Engelken,  f 1657.  In  Bothfeld  auf  dem  Kirchhofe. 
Breit  0,45  m.  Stark  bestoßen  und  verwittert.  Abbildung 
hierneben. 

Gliederung.  In  der  oberen  Hälfte  das  Bild  in  Rundbogen- 
Nische  mit  geflügelten  Engelsköpfen  in  den  Zwickeln.  Darauf  ge- 
schweifter Giebel  mit  geflügeltem  Engelskopf,  oben  mit  Muschel  ab- 
schließend. Die  untere  Hälfte  des  Steines  ist  von  der  persönlichen 
Inschrift  bedeckt.  ' 

Bild.  Unter  dem  Gekreuzigten  links  fünf  männliche,  rechts 
drei  weibliche  Gestalten,  alle  stehend. 

Die  Inschrift  lautet  auf  Johan  Engelken,  f 1657  den  12.  Mai, 

77  Jahre  alt,  und  seine  Frau  Katarina , die  noch  lebt;  sie 

haben  mit  einander  fünf  Söhne  und  zwei  Töchter  gehabt. 

Wappen  und  Bibelspruch  fehlen. 

Meister.  Die  etwas  zurückgebeugte  Haltung  der  Männer 
(s.  Nr.  94),  der  fröhliche  Engelskopf  und  die  Muschel  oben,  die  in  dieser 
Zeit  nur  erst  bei  Köster  vorkommt  (s.  Nr.  90  und  Nr.  102),  weisen  auf 
diesen  Meister. 
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Nr.  99.  Eckpfeiler  an  dem  Hause  Ecke  Markt-  und 
Dammstraße,  1662  (Datum  am  Hause).  Hoch  2,10  m,  breit 
0,44  m.  Abbildung  hier  neben. 

Gliederung  und  Bild.  Der  Pfeiler  ist  zweiseitig  skulpiert, 
links  (Dammstraße)  schlängelt  sich  eine  große  Weinrebe,  die  beiderseits 
Tranben  und  Blätter  hat,  rechts  hält  ein  Englein  eine  große  Vase  über 
seinem  Kopfe,  aus  der  Tulpen,  Heckenrosen,  Sonnenblumen  aufstreben, 
ganz  oben  ein  geflügelter  Engelskopf,  an  dessen  Halse  ein  großes  Frucht- 
bündel (Weintraube,  Äpfel,  Birnen)  bängt. 

Meister.  Die  Engelsköpfe  mit  dem  dreiteiligen  Haar,  die  Tulpen 
und  Heckenrosen  (Leibnizbaus- Portal,  Grabsteine  Nr.  98,  102),  der  etwas 
morchelartige  Baum  (Leibnizhaus  II 5,  II  und  5),  vor  allem  aber  der  wie 
von  einem  Kelchblatt  umgebene  Apfel  im  Fruchtbündel  rechts,  der  eine 
Eigentümlichkeit  Kösters  ist  (Leibnizbaus,  Giebel  1),  haben  die  Zuteilung 
an  diesen  Künstler  ratsam  erscheinen  lassen. 


Nr.  100.  Standmal  des  Heinrich  Reineke,  f 1663. 
Botbfeld,  Kirchhof.  Breit  0,83  m.  Abbildung  Taf.  XXXIV. 


Bild.  Christus  an  sehr  hohem,  bis  in  die  Wolken  ragenden  Kreuze.  Unten  links  der 
Mann  mit  drei  Knaben,  rechts  die  Frau  mit  vier  Mädchen,  einzeln  hinter  einander.  Im  Hinter- 
gründe steigt  nach  links  wie  rechts  ein  Stadtbild  empor,  symmetrisch  mit  je  einer  Kirche  und 
einem  Baume  endigend. 

Inschriften.  Aö  1611  den  11  | marty  ist  der  ehr  | bahre  und  wolgeachter  | Hinrich 
Hanebuht  gebohren,  | Aö  1661  den  28  marty  in  Gott  | seblig  gestorben  seines  Alters  | 50  Jahr. 
Aö  1627  d.  17  Xbris  ist  sei  | ne  liebe  hausfrawe  Margreta  | Reineken  auf  diese  Welt  gebobren  | und 
Aö  16  ist  sie  in  Gott  seb  | hg  entschlaffen  ihres  Alters  | Habe(n)  gezeuget  3 Söhne  4 | Tochter. 

Auf  der  Rückseite:  „Aus  dem  4.  Psalm:  Ich  liege  und  schlaffe  . . .“  Darunter  H.  Hanebuts 
Kinder  aufgezählt  mit  nicht  ausgefüllten  Daten. 

Meister.  Bei  der  Geraderichtung  des  Steines  (1900)  zeigte  sich  an  seinem  Fuße  in 
engen  Rahmen  gequetscht  in  erhabenen  kleinen  Buchstaben  der  Name  M.  PETER  | KOSTER,  und 
die  Verwandtschaft  der  Arbeit  mit  der  am  Leibnizhause  veranlaßte  mich 
schon  damals  zu  der  These,  daß  Peter  Köster  der  Meister  der  Leibnizhaus- 
Skuipturen  sei.  Inzwischen  habe  ich  (Februar  1908)  am  Leibnizhause  selbst 
die  Initialen  P.  K.  B.  (Peter  Köster  Bildhauer)  gefunden  und  die  ursprüng- 
liche These  ist  damit  zur  Tatsache  geworden. 


Gliederung.  Ganz  wie  bei  Nr.  98,  nur  daß  die  Schriftfläche 
von  einem  Perlenkranze  (in  dem  immer  drei  runde  und  eine  lange  Perle 
abwechseln)  nebst  Schnörkelwerk  umrahmt,  über  ihr  in  den  Zwickeln  je 
ein  Engelskopf  im  Profil  angebracht  und  unter  ihr  noch  eine  kleine 
Kartusche  für  den  Bibelspruch  angehängt  ist. 

Bild.  Christus  als  Auferstandener  mit  der  Siegesfahne  auf  dem  Sarkophag  stehend,  die 
Rechte  erhoben.  Davor  links  der  Vater  mit  zwei  Söhnen,  rechts  die  Mutter  mit  drei  Töchtern  (die 
älteste  Tochter  trägt  genau  dieselbe  Tracht  wie  die  Mutter).  Den  Hintergrund  sperrt  ein  an  einer  Stange 
in  fünf  Wellen  aufgehängter  Vorhang.  Über  ihn  hinweg  sieht  man  auf  eine  Stadt  mit  Baumkulissen. 

Inschriften.  Haupttafel:  Aö  1596  | den  25  January  | ist  der  ehrbahrer  | und  wolgeachter 
Hein  | rieh  Reineke  gebohren,  ge  | wesener  F.  B.  L.  virtzigjähri  | ger  Zolner  zum  Bodfelte.  | Aö  1663 
den  23  Aprilis  in  die  | Georgy  (am  Georgstage)  morgens  früh  zwischen  | 2 und  3 Uhr  in  Gott  sehlig 
gestor  | ben  seines  Alters  67  Jahr  u.  3 Monat.  | Aö  1598  ist  seine  liebe  hausf(r)aw  I Margreta  Hase 
auf  diese  Welt  | gebohren  und  Aö  16  ist  sie  | in  Gott  sehlig  entschlaf  | fen  ihres  Alters  Jahr. 
Ha  | ben  im  Ehestande  gele  | bet  42  Jahr  und  darein  | 5 Kinder  gezeuget  | als  2 Söhne  3 Toch  | ter. 

Untere  Kartusche:  Joh.  11.  Ich  bin  die  | Aufferstehung  | und  das  Leben.  — Auf  der  Rück- 
seite: „Aus  dem  90.  Psalm:  Unser  Leben  wehret  siebtzig  Jahr  . . .“ 


Nr.  99.  Eckpfeiler 
am  Hause  Ecke  Markt 
und  Dammstraße.  1662 
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Meister.  Am  Fuße  des  Steines,  neben  der  kleinen  Kartusche,  ist  links  und  rechts  M.  P.  | K. 
in  großen  Buchstaben  eingehauen,  das  durch  den  ausgeschriebenen  Namen  auf  dem  ersichtlich  von 
derselben  Hand  stammenden  Steine  Nr.  98  (von  1661)  als  „Meister  Peter  Köster“  gedeutet  wird. 
Die  beiden  Steine  sind  Gegenstücke:  Heinrich  Reineke,  dem  der  unserige  gesetzt  ist,  ist  der  Schwager 
von  Hinrich  Hanebuht  (Bruder  von  dessen  Frau),  dem  Nr.  98  gehört. 


Nr.  101.  Wandmal  des  Lorenz  Niemeyer,  angefertigt  November  1663. 
Nikolai-Friedhof.  Hauptplatte  (ohne  Sockel)  hoch  4,00  m,  breit  1,65  m.  Abb.  Taf.  XXXV. 

Gliederung.  Die  Haupttafel  zerfällt  in  drei  Teile:  der  obere  enthält  das  Bild,  der  mittlere 
die  persönliche  Inschrift,  der  untere  in  drei  Kolumnen  die  Leichentexte  für  den  Mann  (in  der  Mitte) 
und  seine  zwei  Frauen  Dorothea  Mehlbaum  (links)  und  Elisabeth  Stoters  (rechts). 

Über  der  Haupttafel  ein  kleinerer  Bildaufsatz  mit  Seitenteilen  und  Giebel  aus  Schnörkel- 
werk. Im  Giebel  als  Mittelstück  eine  kleine  ovale  Schrifttafel,  davor  gehängt  das  Wappen. 

Bilder.  Das  Bild  auf  der  Haupttafel  zeigt  die  „Ausstellung  Christi“.  Christus  steht  auf 
einem  Postamente,  nur  mit  dem  Lendentuch  bekleidet  und  in  der  Hand  einen  Rohrkolben  als  Szepter. 
Links  L.  Niemeyer  in  der  vornehmen  Tracht  der  Zeit  mit  weiten  gefältelten  Kniehosen,  an  den 
Waden  überfallenden  Spitzen  und  spitzenverbrämten  Schuhen;  über  Jacke  und  Weste  den  spanischen 
Mantel.  Rechts  die  beiden  Frauen  mit  flachen  runden  Hüten  über  einem  Kopftuch,  kurzem  Schulter- 
kragen, gefältelten  Röcken  mit  langen  Puffärmeln.  — Den  Hintergrund  bildet  ein  an  einer  Stange 
in  sieben  Wellen  aufgehängter  Vorhang  (vgl.  Nr.  100  von  1663). 

Auf  dem  kleinen  oberen  Bilde  ist  im  Vordergründe  Christus  zusammengebrochen,  mehrere 
Männer  suchen  ihn  emporzuzerren,  einer  haut  auf  ihn  ein.  Im  Hintergründe  sitzt  auf  vierstufigem 

Throne  ein  Großer  mit  reichem  Gefolge.  Wegen  dieses  Thrones 
und  da  kein  Kreuz  zu  sehen  ist,  ist  mit  der  Darstellung  wohl  nicht 
die  Kreuzschleppung,  sondern  die  Geißelung  Christi  gemeint. 

Inschriften.  Auf  der  großen  Mitteltafel  steht  voran: 
Dies  Epitaphium  ist  im  Novemb.  1663  gemachet  und  | aufgerichtet. 
Dann  wird  „Lorens  Niemeyer“  charakterisiert,  „der  Hern  Ge- 
schwornen  des  Rahts  Hauptman  und  Camerarius;  geb.  den  9.  Nov. 
1594  als  Sohn  des  Predigers  Georg  N.  zu  Hannover  und  dessen 
Frau  Caocilia  Klasings;  gest.  jetzt,  69  Jahre  alt. 

Seine  erste  Frau  war  Dorothea  Mehlbaum,  Tochter  des 
Bürgers  und  Brauers  M.  und  der  Margarete  Vol(.)mers,  mit  der 
er  32  Jahre  „ohn  Ehesegen“  lebte;  sie  starb  1654  66  Jahre  alt. 
Dann  heiratete  er  Elisabeth  Stoters,  die  Tochter  eines  Bürgers  und 
Brauers  und  Diakonen  v.  S.  Crucis  und  der  Margarete  Heckenbergs. 

Auf  der  unteren  Tafel  in  drei  Kolumnen  der  „Leichtext“ 
für  die  drei  Personen.  — Oben  im  Giebel  auf  dem  kleinen 
Medaillon:  Ecce  agnus  dei  qui  tollit  . . 

Wappen.  Vor  den  Giebel  gehängt:  quergeteiltes  Schild, 
oben  drei  Sterne,  unten  Kreuz  mit  Schlange. 

Meister.  Die  Anfangsbuchstaben  des  Künstlernamens 
stehen  auf  den  reichgeschmückten  Pilastern  neben  der  großen 
Schrifttafol  und  zwar  auf  der  zweituntersten  freien  Fläche  in 
der  Mitte  links  das  P.,  rechts  das  K.  (fast  ganz  verschwunden) 

[p  o [J*  also  Peter  Köster. 

Nr.  102.  Standmal  des  M.  Niklas  Sch(lott)- 
hawer,  f 1664.  Denkmalshof  an  St.  Nikolai.  Hoch 
2,34  m,  breit  0,83  m.  Abbildung  liierneben. 

Gliederung.  Die  obere  Hälfte  zeigt  das  Bild  in  ein- 
Nr.  102.  Nik.  Schlothauer,  f 1664  getiefter  Bogen -Nische,  bei  der  das  Gesimse  im  Bogen  nach 
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unten  herumgeführt  ist,  die  Nische  seihst  oben  weit  in  den  Giebel  hineingreift.  Der  geschweifte 
Giebel  hat  oben  einen  Engelskopf,  daneben  je  eine  Traube  und  unten  je  einen  Schnörkel. 

In  der  unteren  Hälfte  des  Steines  die  Inschrift,  gerahmt  in  einen  dicken  Blätterkranz,  der 
oben  einen  Engelskopf  mit  ausgebreiteten  Flügeln  und  daneben  in  den  Zwickeln  je  eine  Heckenrose  hat. 

Bild.  Unter  dem  hoch  am  Kreuze  hängenden  Christus  links  der  Mann  mit  zwei  Söhnen, 
rechts  seine  zwei  Frauen  mit  fünf  Töchtern,  links  im  Vordergründe  noch  drei  im  Steckkissen  am 
Boden  liegende  Kinder,  frühgestorbene  Söhne.  Die  Frauen  allein  tragen  den  breiten  Hut  mit  herab- 
hängendem Tuch  und  den  Schulterkragen,  die  Mädchen  sind  im  bloßen  Kopfe  mit  hinten  um  den 
Kopf  gewickelten  Zöpfen  und  in  einfachem  Ärmelkleide. 

Die  Inschrift,  z.  T.  stark  verwittert,  besagt,  daß  M.  Niklas  Sch(ott)hawer  oder  Sch(ott)- 
hower  1613  geboren  und  1664  gestorben  ist.  Seine  erste  Frau  Anna  Behrens  geh.  1607,  gest.  1635 
hat  ihm  zwei  Söhne  und  eine  Tochter  geschenkt,  seine  zweite,  Margarete  Zisels,  geb.  1618,  drei 
Söhne  und  vier  Töchter. 

Meister.  Der  dicke  Kranz  um  die  Schrifttafel  entspricht  ganz  Nr.  98,  auch  die  Hecken- 
rose in  den  Zwickeln  kehrt  dort  wieder.  Ferner  die  Stellung  der  Figuren,  der  ganz  = Nr.  98 
gestaltete  Christus,  die  Gräser,  die  lachenden  Engelsköpfe  alles  deutet  auf  Peter  Köster. 


Peter  Rösters  I^reis  1653 — 1674 

Eine  ganze  Reihe  von  Werken  ist  vorhanden,  die  Peter  Köster  sehr  nahe 
stehen,  ohne  daß  wir  sie  doch  seiner  eigenen  Hand  zuschreiben  könnten  oder 
möchten.  Einige  von  ihnen  stammen  vielleicht  wirklich  aus  seiner  Werkstatt,  und 
es  fehlt  uns  nur  die  Handhabe  es  zu  erweisen;  die  habe  ich  als  Gruppe  A 
(Nr.  103 — 106)  vorangestellt.  Die  andern  aber  stammen  wohl  eher  von  besonderen 
Meistern,  und  ich  glaube  in  ihnen  auch  zwei  getrennte  Individualitäten,  B und  C, 
zu  erkennen:  dem  einen  gehören,  meine  ich,  die  beiden  Epitaphien  Nr.  107  und  108, 
die  in  ihrem  ganzen  Aufbau  und  der  weichen  Zierlichkeit  der  Einzelbehandlung 
zusammenstimmen,  den  andern  könnte  man  den  „Meister  der  Stumpfnasen“  nennen, 
nach  den  köstlichen  aufgestülpten  Naschen,  die  er  seinen  Kinder-  und  Engelsköpfen 
gibt.  Ihm  gehören  sicher  die  fünf  Steine  Nr.  109 — 113  und  wahrscheinlich  auch 
die  folgenden  bis  Nr.  117.  Dieser  Meister  verfährt  weit  sparsamer  und  reinlicher 
mit  der  Ornamentik  wie  die  um  ihn  her,  so  daß  seine  Werke  uns  fast  zurück- 
versetzen in  die  sauberen,  geordneten  Zeiten  um  1600.  Seine  Bilder  wirken  etwas 
trocken,  ja  moros  gegenüber  den  frisch  lebendigen  Kompositionen  Kösters,  aber  sie 
zeichnen  sich  dafür  durch  Richtigkeit  und  Genauigkeit  der  Durchführung  aus, 
während  Kösters  Sachen  oft  flott  hingehauen  sind. 

Man  könnte  daran  denken,  daß  ein  solcher  Künstler  die  letzten  zehn  Lebens- 
jahre Kösters  in  dessen  Werkstätte  gearbeitet  und  sich  nachher  selbständig  gemacht 
hätte,  so  daß  viele  seiner  Arbeiten  doch  nach  Kösters  Entwürfen  ausgeführt  wären. 
Aber  eine  so  dürftige  Erfindung,  wie  die  dreimal  wiederkehrende  gequälte  Arm- 
haltung der  Männer  auf  Nr.  112,  möchte  man  doch  dem  vielgewandten  Meister  des 
Leibnizhauses  nicht  Zutrauen,  und  auch  die  eigenartig  zurückhaltende  Ornamentik 
ist  wohl  eher  auf  einem  anderen  Boden  gewachsen. 
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Wir  müssen  auch  damit  rechnen,  daß,  wie  wir  aus  verschiedenen  Quellen 
erfahren,  zur  Zeit  Kösters  und  gleich  darnach  noch  zwei  Steinhauer  und  ein  Bild- 
hauer in  Hannover  gearbeitet  haben,  denen  wir  leider  kein  einziges  Werk  zu- 
zuschreiben vermögen,  weil  wir  die  Signatur  dieser  Meister  auf  keinem  einzigen 
haben  und  daher  ihren  Stil  nicht  kennen.  Es  sind  als  Steinhauer  bezeichnet  Hans 
und  Cord  Frömeling,  als  Bildhauer  Johan  Arendt  Hoyer. 

Über  die  ersteren  beiden  haben  wir  nur  ein  paar  Notizen  im  Markt- 
kirchenbuche : 

f 1666  Sept.  7 Hans  Frömeling  der  steinhauwer. 

1663  Sept.  14  Cord  Frömeling  u.  Jgf.  Catarina  Hosen,  Tönnies  Hosen 
Eheliche  Tochter. 

f 1667  Apr.  9 Cord  Frömeling  ein  Steinhauwer. 

Daß  beide  Frömeling  als  Steinhauer  bezeichnet  werden,  würde  nicht 
hindern,  sie  auch  für  Bildwerke  in  Betracht  zu  ziehen.  Auch  Ludolf  Witte  heißt 
1632  in  seiner  Trau -Notiz  „steinhawer“  und  Sutel  1631  „Steinmetzer  und  Bilt- 
hawer“,  dann  allerdings  1653  „Peter  Köster  Bildhawer“,  aber  im  selben  Jahre 
doch  wieder  „Ilse  Heidewig  Witten,  M.  Ludolf  Witten  Steinhawers  Dochter“,  alles 
im  Marktkirchenbuche. 

Von  unseren  letzten  beiden  Steingruppen  können  wir  den  Frömelings  keine 
zuschreiben,  da  B bis  1674  und  C bis  1672  reicht,  wo  jene  Männer  schon  tot  waren. 
Aber  an  der  Gruppe  A können  sie  möglicherweise  einen  Anteil  gehabt  haben. 

Über  den  Bildhauer  Johan  Arent  Hoyer  haben  wir  folgende  Angaben: 

1)  An  demselben  Strebepfeiler  des  Chores  von  St.  Nikolai,  an  dessen  rechter 
Seite  die  Sutel  - Inschrift  steht  (s.  oben  S.  86),  steht  in  der  Front: 

IOBST  BLEIDOREN 
IOHAN  ARENT  HOYER  1663 

Die  Inschriften  scheinen  gleichzeitig  und  zusammengehörig  eingehauen  als  ein 
Denkmal  der  Freundschaft.  Jobst  Bleidorn  ist  der  ausgezeichnete  Hildesheimer 
Bildhauer,  der  die  beiden  großen  Grabmäler  Nr.  167  und  168  an  und  in  der  Markt- 
kirche nach  Hannover  geliefert  hat. 

2)  Im  Marktkirchenbuche  steht:  „1670  Juli  21  Johan  Arendt  Hoyer,  bild- 
hauwer  alhier  u.  Jungfer  Anna  Sophia  Roleffs,  Tonnies  Roleffs,  Bürgers  hierselbst 
eheliche  Tochter“. 

3)  Ebenda:  f 1674  Jan.  25  Johan  Arend  Hoyer  des  Bildhauwers  Töchterlein. 

f 1674  Juni  9 Johan  Arend  Hoyer  der  Bildhauwer. 

Diese  Lebensdaten  Hoyers  passen  sehr  gut  zu  der  Gruppe  C,  die  von  1658  bis 
1672  reicht  und  mit  ihren  sieben  Nummern  ein  ganz  stattliches  und  vielseitiges 
Werk  darstellt.  Hoyer  muß,  da  er  nie  anders  denn  als  Bildhauer  bezeichnet  wird, 
doch  ein  Künstler  gewesen  sein;  dafür  würde  auch  die  freilich  nur  hypothetische 
Freundschaft  mit  Bleidorn  sprechen. 
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alle  zu  einem  seligen  Sterbstünde  | lein  bereit  um  Christi  willen. 
Amen.  — An  der  rechten  Seite  der  Kapelle  Bibelverse. 

Meister.  Ornamentik  und  Schrift  sind  dem  Peter  Köster 
sehr  verwandt;  aber  die  Engelsköpfe  zeigen  einen  anderen  Typus 
mit  ihren  tiefliegenden  Augen  und  der  hohen,  nach  allen  Seiten 
sich  abrundenden  Stirn. 


Nr.  105.  Schlanker  Grabstein  des  Lüdeke 
Alers  und  seiner  Frau,  f 1662.  Auf  dem  Strang- 
rieder Friedhof.  Hoch  2,00  in,  breit  0,65  m.  Ab- 
bildung hierneben. 

Gliederung.  Einfache  Stole,  wie  die  vielen  um  1620 
und  1C30 : im  oberen  Drittel  das  Bild,  der  ganze  untere  Teil  be- 
schrieben; flacher  Giebel  mit  Engelskopf  in  der  Spitze,  Voluten 
auf  den  Seiten. 

Bild.  Unter  dem  Gekreuzigten  steht  links  der  Mann  mit 
drei  kleinen  Knaben  (in  langen  Kleidern),  rechts  die  Frau  mit 
zwei  Mädchen;  in  der  Mitte  liegen  zwei  Wickolkinder. 

Inschrift.  Ludoko  Alers,  geb.  1615,  lebt  noch;  seine  Frau 
Anna  Hiinerkochs  ist  1621  geb.,  1662  gestorben. 

Am  Schluß  der  Spruch  „Jacobi  am  I,  V.  12.  Selig  ist  der 
Mann,  der  die  Anfechtung  erduldet“  usw. 

Meister.  Der  Mann  mit  seiner  etwas  zurückgebogenen 
Haltung  könnte  von  niemand  eher  gemacht  sein  als  von  Köster, 
aber  der  Christus  und  der  Engelskopf  sind  ihm  fremd. 


Nr.  106.  Portal  der  Neustädter  Kirche  von 
1666.  Breit  3,28  m.  Abbildung  hierunter. 

Gliederung.  Rundbogen  mit  geflügeltem  Engelskopf  als 
Schlußstein,  davor  Säulen  mit  Gebälk  und  Giebel.  Im  Giebel  in 


Nr.  105.  Liideko  Alers.  f 1662 

rundem  Blattkranzo  das  Wappen  von 
einem  Engel,  mit  Kittel  bekleidet,  ge- 
halten. Die  drei  Spitzen  über  den 
Säulen  und  dem  Giebel  mit 
Fruchtbündeln  behängt. 

Inschrift.  Auf  dem 
Friesbalken:  Wapen  der 
Fiirstl.  Braunschw.  Calen- 
ber  | gischen  Landschaft. 
Hannover-  Über  den  Säulen:  Aö  1 1666. 
Braun-  Wappen.  Quergo- 

schweig  teilter  Schild,  oben  Pferd, 
unten  Löwe. 

Meister.  Die  Fruchtbündel 
könnten  schon  von  Peter  Köster  sein, 
aber  im  übrigen  ist  gar  kein  Anhalt 
ihm  das  Werk  zuzuschreibon. 


Nr.  106.  Portal  der  Neustädter  Kirche.  1666. 


AGD.  DOROTH.  V.  WINDHEIM 
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Bild.  In  der  Mitte  in  hoher  Bogen-Nische  Christus 
am  Kreuz  mit  Maria  und  Johannes  darunter,  daneben  in 
kleinen  Seiten -Nischen  je  ein  nackter  Engel. 

Meister.  Der  stumpfnasige  obere  Engelskopf  und 
die  Bildung  des  Giebels  weisen  auf  den  Meister  der  Nr.  109, 111. 


Nr.  114.  Grabplatte  der  Familie 
Kleine  von  1662.  Am  Turm  der  Marktkirche. 
Ohne  Abbildung. 

Gliederung  und  Bild.  Christus  am  Kreuze,  da- 
runter links  Maria,  rechts  Johannes,  oben  Taube  und  Gottvater. 

Inschrift.  Unten:  Der  Kleinen  Erbbegrebnis 
Anno  1662;  umher  von  links:  Die  Grabstaedte  vier  Ellen  in 
die  Lenge  und  in  | die  Breite  bis  an  die  gothe  | vor  den 
Parheusern  funfzehen  eilen. 

Meister.  Das  Werk  ist  grob,  nach  der  ganzen 
Komposition  aber  und  besonders  nach  der  Haltung  und 
Kleidung  der  Figuren  dem  voraufgehenden  (Nr.  113)  so  ver- 
wandt, daß  man  es  wohl  demselben  Meister  zuschreiben  muß. 


Nr.  115.  Stein  mit  großem  Stadt- 
wappen, 1670.  Von  der  alten  Klickmühle,  jetzt 

ebenda  an 
derWasser- 
kunst.Hoch 
1,91m, breit 
1,19  m.  Ab- 
bildg.  hier- 
neben. 

Gliede- 
rung und 


Nr.  115.  Stadtwappen.  1670 


Nr.  116.  A.  H.  Cummius.  f 1672 


Inschrift. 

ObeninRund- 

modaillon  das  Stadttorwappen,  darunter  auf  viereckiger 
Fläche  die  Inschrift:  Anno  1670  ist  auf  der  herrn  | 
bürgermeistcre  des  raths  und  | der  herrn  geschwornnen 
bewil  | ligung  diese  flotmiihle  aus  dem  | grundo  newe 
wieder  aufgebawet  | 4 fus  breider  und  4 fues  lenger  | ; 
im  gleichen  sein  die  dehl:  Hot  | 
miihlen : und  frey : rennen  | wie  auch 
der  grundtbaum  mit  | seiner  zube- 
hörung  gantz  | new  gemacht  und  der 
heerdt  | nach  notturfft  ausgebcs  | sert: 

Gott  erhalte  diese  ge  | boude  viele 
jahr  in  guten  stände  | bawmeistere  sein  gewesen  | J.  H. 
Hans  Barteides  | J.  H.  Hinrich  Alerdes.  — Vielleicht  soll 
der  letzte  Name  Hinrich  Alferdes  (Alfers)  heißen,  dann 
wäre  es  der  Baumeister  des  Leihnizhauses. 

Meister.  Die  Helmdeckenbildung  des  Wappens 
ist  sehr  im  Stile  von  P.  Köster,  da  dieser  aber  schon 
1669  gestorben  ist,  müssen  wir  an  einen  Meister 
seines  Kreises  denken  und  finden  ihn  in  C (J.  A.Hoyer?), 
dessen  Wappen  von  1658,  1659  und  besonders  1672 
durchaus  entsprechen. 
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Nr.  116.  Epitaph  des  Alhard  Hermann  Cummius,  f 1672.  Kreuz- 
kirche. Breit  2,10  m.  Abbildung  S.  143. 


Gliederung.  Haupttafel  mit  Schrift  bedeckt,  von  Säulen  flankiert,  darüber  Gebälk  und 
Giebel  mit  Wappen,  auf  der  Spitze  Christus  stehend,  auf  den  Giebelschrägen 
liegende  Putten.  Unter  der  Haupttafel  eine  rechteckige  Schrifttafel  mit  Köpfen 
links  und  rechts,  darunter  noch  eine  herzförmige  Schrifttafel,  von  Schlangen- 
weibern eingerahmt. 

Inschrift.  Der  Dr.  med.  Alhard  Hermann  Cummius  ist  am  20.  Februar 
1642  geboren,  am  18.  September  1672  gestorben.  Seine  Fähigkeiten  werden  in 
schwungvollem  Latein  gepriesen. 


v.  Mandelslog 


v.  Zertzen 


MS& 
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Nr.  117.  M.  CI.  v. Jeinsen.  Um  1670 


v.  Weetzen 


v.  Alten 


v.  Rumschotei 


Wappen.  Zwei  ge- 
kreuzte Rosen. 

Meister.  Nach  dem 
ganzen  Aufbau  könnte  man 
an  den  Meister  B von 
Nr.  107  und  108  denken, 
aber  die  Einzelheiten  und 
besonders  die  stumpfnasi- 
gen Engelsköpfe  haben 
mich  veranlaßt,  das  Werk 
zu  dem  Meister  C zu 
stellen.  Ich  darf  aber  hin- 
zufügen, daß  ich  diese  Zu- 
teilung keineswegs  für 
sicher  halte. 


Nr.  117.  Grabstein 
mit  Giebel  der  Mar- 
gareta Clara  von 
Jeinsen,  um  1670. 
Wennigsen.  Abbil- 
dung hierneben. 

Gliederung.  Die  Mit- 
teltafel ganz  beschrieben, 
von  Engelskopf  gekrönt. 
Der  breite  Rahmen  dicht 
mit  Wappen  besetzt.  In 
dem  geschweiften  Giebel 
schöner  Kruzifixus. 

Inschrift.  Die  Do- 
mina des  Stifts  Marien- 
werder, Margareta  Clara 
von  Jeinsen,  geb.  1599, 
gest.  1682. 

DarüberPhilip.ßUnser 
Wandel  ist  im  Himmel  . . 

Die  persönliche  Inschrift 
zeigt  ungleiche  Zeilenhöhe 
undnachlässigeBuchstaben- 
formen,  auch  andere  Be- 
malung als  der  Bibelspruch ; 
sie  ist  augenscheinlich 
nachträglich  eingehauen. 
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Wappen  (mit  Beischriften).  Oben  in  der  Mitte:  v.  Jeinsen,  v.  Bennigsen.  Links:  v.  Hauss, 
v.  Mandelslog,  v.  Zertzen,  v.  Haborbeir,  v.  Felten,  v.  Heinburg.  Rechts:  v.  Lente,  v.  Weetzen,  v.  Alten, 
v.  Rumschotei,  v.  Borsslo,  v.  Romein.  Unten  in  der  Mitte : v.  d.  Malsburg,  v.  Rüskeplat. 

Meister.  Der  stumpfnasige  Bngelskopf  und  der  ganz  Nr.  110  entsprechende  feine  Christus 
weisen  auf  Gruppe  C.  Da  die  persönliche  Inschrift  augenscheinlich  nachgefügt  ist,  kann  der  Stein 
sehr  wohl  Anfang  der  70  er  Jahre  von  J.  A.  Hoyer  (f  1674)  hergestellt  sein. 


Schuehhardt,  Hannoversche  Bildhauer. 
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Vierter  Abschnitt 


Die  Ausläufer,  1670  bis  ins  18.  Jahrhundert 


Meister  Ji  La.,  arbeitet  1670 — 1683 

Daß  der  Meister  H.  L.,  dessen  Monogramm  sich  nur  auf  dem  einen  Steine 
Nr.  122  in  Bothfeld  findet,  in  umfassenderer  Weise  tätig  gewesen  ist,  zeigen  gleich 
drei  weitere  Steine  auf  demselben  Bothfelder  Kirchhofe,  die  ganz  als  Dubletten  zu 
jenem  ersten  erscheinen  (Nr.  12B — 125).  Damit  sind  für  den  Meister  eine  Reihe 
bezeichnender  Eigenschaften  zu  erkennen:  die  Konsolen,  die  den  Giebelbogen 
tragen,  der  reichhaarige  fröhliche  Engelskopf,  die  freie  Stellung  der  Figuren,  der 
am  Kreuze  tief  herabhängende  Christus  mit  ganz  niedergebeugtem  Kopfe.  Darnach 
können  dann  eine  Reihe  weiterer  Werke  dem  H.  L.  zugeschrieben  werden,  unter 
denen  besonders  die  großen  Gestalten  der  Beamten  in  Nr.  118  und  120  interessieren. 

H.  L.  füllt  eine  zeitliche  Lücke  zwischen  den  beiden  fest  umgrenzten 
Meistern  Köster,  der  1669  stirbt,  und  Uhle,  der  1681  beginnt.  Er  bildet  aber  auch 
künstlerisch  den  Übergang  zwischen  diesen  beiden,  indem  er  offenbar  der  Schüler 
des  einen  und  der  Lehrer  des  anderen  ist.  Seine  vielgeliebte  Konsole,  die  auf 
keinem  Werke  fehlt,  hat  er  von  Köster,  bei  dem  sie  schon  gelegentlich  vorkommt, 
übernommen;  das  Auferstehungsbild  Nr.  121  knüpft  an  Köster  (Nr.  89M  und  94) 
an  und  vermittelt  zu  Uhle  (Nr.  131,  134).  Und  mit  dem  Christustypus  verhält  es 
sich  ebenso.  — In  seiner  künstlerischen  Arbeit  ist  H.  L.  zwar  nicht  so  schöpferisch 
und  vielseitig  wie  Köster,  aber  sauberer  und  gleichmäßiger  und  eigentlich  immer 
frisch  und  fröhlich. 


Nr.  118.  Grabplatte  des  reitenden  Försters  . . . mann  zu  Bissendorf. 
Breit  1,17  m.  Oberer  Rand  weggebrochen.  Abbildung  Taf.  XXXVIII. 

Gliederung.  Rundbogen  auf  Konsolen,  unten  Schrifttafel.  Oben  Wappen  und  Engelskopf. 
Persönliche  Inschrift  ringsum. 

Bild.  Unter  dem  Gekreuzigten  steht  links  der  Mann,  rechts  die  Frau;  er  in  reicher, 
offenbar  Beamten -Tracht,  in  langem  kurzärmeligen  Koller,  unter  dem  die  Jacken-  und  Hemdärmel 


o 
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hervorsehen,  bis  zu  den  Knien,  darüber  Bandelier  mit  Degen.  Krawatte,  Strümpfe  und  Schuh.  In 
der  Mitte  gescheiteltes  langes  Haar.  Daneben  am  Boden  der  große  breitkrämpige  Filzhut.  Sie  mit 
dem  platton,  hinten  und  seitlich  weit  herabgehenden  Hut,  Schulterkragen,  Schnippentaille. 

Bemalung.  Mann:  Haar  braun.  Rock,  Hose,  Strümpfe  braun.  Rockknöpfe,  Bandelier 
und  Schwert  schwarz.  Schwertbeschläge  ohne  Farbe,  vielleicht  Gold.  Bandelierschnalle  Gold. 
Schleife  der  Kniebänder  und  Schuhe  schwarz.  Hut  schwarz.  — Frau:  Kleid  schwarz,  Schleife  unterm 
Kinn  schwarz.  Kragen  anscheinend  braun.  Mütze  und  Manschette  zweifelhaft.  — Engelskopf: 
Haar  und  Flaumfedern  der  Flügel  Gold,  im  rechten  Mundwinkel  Rot.  — Christus:  Seitenstich  und 

darunter  Rot  (Blut),  ebenso  an  der  erhaltenen  linken  Hand.  Schurz 
Gold.  — Wappen:  Helm  und  Holmdecke  Gold.  — Konsole: 
Gold  und  Schwarz.  — Schrift:  Gold  auf  schwarzem  Grunde, 
Inschriften.  Ringsum  (da  oben  der  Schriftrand  weg- 
gebrochen, sind  vom  Namen  nur  die  letzten  zwei  Buchstaben 
erhalten):  ....  ma]nn  gewesner  F.  B.  L.  wolbestalter  reitner 
Föster  zu  Bisendorf  usw.  und  seine  Frau  Ilsa  Gallen  — Auf  der 
unteren  Tafel  zwei  Bibelsprüche:  Psalm  119,  V.  92  und  Philip,  am  3. 

Wappen.  Links  ein  Fächer,  rechts  ein  Hahn  in 
einem  Grapen  (Gallen  — gallus). 

Meister.  Auf  H.  L.  deuten:  Die  bezeichnende  Kon- 
sole, die  flotte  Stellung  der  Figuren,  das  Gradherausschauen 
der  Frau,  der  reichhaarige,  fröhliche  Engelskopf,  das  Lenden- 
tuch Christi  mit  der  Verschlingung  in  der  Mitte  und  dazu 
seitlicher  Schleife. 


Nr.  119.  Standmal  des  Jacob  Hapke, 
f 1670.  Bissendorf  an  der  Kirche.  Breit  0,84  m. 
Oben  die  Giebelspitze,  unten  die  halbe  Inschrift- 
tafel weggebrochen. 
Abbildung  hierneben. 

Gliederung.  Bildtafel 
(unter  dem  Gekreuzigten 
Mann  und  Frau  mit  sechs 
Söhnen  und  drei  Töchtern) 
mit  Konsolen  links  und 
rechts,  Schnörkelgiebel  mit 
zwei  Wappen.  Unten  hoch- 
ovale Schrifttafel  in  Blatt- 
kranz mit  Engelskopf  da- 
rüber. 

Bemalung.  Mann  und 
Frau  haben  rote  Mäntel,  das 
mittlere  Mädchen  rechts 
schwarzes  Kleid. 

Wappen.  Links  Herz 
mit  drei  Rosen,  rechts  drei 
Nr.  119.  Jacob  Hapke.  f 1670  Ähren. 


Nr.  120.  Wandmal  des  Johan  Buch- 
hagen,  f 1671.  Marktkirche  am  Turm.  Breit 
1,80  m.  Abbildung  hierneben. 

Gliederung.  Die  Haupttafel,  in  Form  der  Grab- 
platte, zeigt  unter  Rundbogen  auf  Konsolen  mit  Engelsköpfen, 
in  den  Zwickeln,  die  lebensgroße  Figur  des  Verstorbenen.  Auf 


Nr.  120.  Johan  Buchhagen,  f 1671 


19* 


148 
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dem  Sockel  Bibelspruch.  Oben  über  Gesimse  Giebel  mit  Schriftmedaillon. 
Unten  auf  angehängter  herzförmiger  Tafel  noch  ein  Bibelspruch. 

Bild.  Der  Mann  steht  in  ganzer  Figur  in  Beamtenkleidung 
mit  langem  Koller,  Bandelier  und  Degen,  von  vorn  gesehen,  die 
Linke  in  die  Seite  gestemmt,  die  Rechte  auf  Hut  und  Handschuh, 
die  auf  einem  kleinen  Tische  liegen,  gestützt. 

Inschriften,  Im  Giebelmedaillon  bei  starker  V erwitterung 
nur  erkennbar:  Johan  . . . Buchhagen  gob.  1639,  gest.  1671. 

Am  Sockel:  Die  auf  den  Herrn  hoffen,  die  werden  nicht 
fallen,  sondern  ewig  bleiben.  Psalm  CXX. 

Im  untersten  herzförmigen  Medaillon:  Sprüche  „aus  dem 
18  Capitel  Jesus  Sirach“. 

Meister.  Die  Verwandtschaft  der  großen  Figur  in  Haltung 
und  Kleidung  mit  der  auf  Nr.  118,  die  Engelsköpfe  und  die  Konsolen 
weisen  den  Stein  dom  H.  L.  zu. 


Nr.  121.  Standmal  des  Ckristopher  Beyerot, 
f 1671.  Nikolai  - Kirchhof.  Hoch  2,81  m,  breit  0,82  m. 
Abbildung  hierneben. 

Gliederung.  In  der  Mitte  das  Familienbild,  im  Schnecken- 
giebel viereckiges  biblisches  Bild  mit  Wappen  darüber;  unten  hochovale 
Schrifttafel  mit  Schneckenwerk  umrahmt,  von  Engelskopf  gekrönt. 


Nr.  121.  Christopher  Beyerot 
f 1671 


Beyerot  Aslicks 


Bilder.  Unter  dom  Gekreuzigten  Mann  und  Frau  mit  drei  Söhnen 
und  einer  Tochter.  Oben  die  Auferstehung,  fast  genau  wie  vorher  Köster 
(Nr.  89  M und  94),  nachher  Uhle  (Nr.  128  und  131)  die  Szene  gestaltet  hat. 

Inschrift.  Christopher  Beyerot,  geh.  1627  zu  Mühlhausen, 
gest.  1671  29.  September.  Seine  Frau  Catharina  Margreta  Aslicks, 
geb.  1629.  Hatten  zusammen  drei  Söhne  und  eine  Tochter. 

Wappen.  Links  C B mit  Hausmarke  (Beyerot);  rechts  Löwe 
mit  Sense  (Aslicks). 

Meister.  Für  H.  L.  sprechen  die  bewußten  Konsolen,  die 
Engelsköpfe,  die  Haltung  der  Figuren. 


Nr.  122.  Grabstein  des  Hans  Scheie  und 
seiner  Frau,  f 1676.  Bothfeld,  Kirchhof.  Breit  0,75  m. 
Abbildung  hierneben. 

Gliederung.  Obere  Hälfte:  Bild  mit  in  den  Giebel  ein- 
greifendem Rundbogen  auf  Konsolen.  Giebel  mit  Schneckenwerk  und 
Engelskopf.  Untere  Hälfte:  hochovale  Schrifttafel  mit  Blattkranz  gerahmt, 
von  Engelskopf  gekrönt,  je  eine  gefüllte  Heckenrose  in  den  Zwickeln. 

Bild.  Unter  dem  Gekreuzigten  Mann  und  Frau  mit  vier 
Söhnen  und  einer  Tochter. 


Nr.  122.  Hans  Scheie 
t 1676 
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Inschriften.  „Hans  Scheie  Altariste“,  geh.  1620,  ebenso  seine  Frau  Ilse  Pipers.  „Sie 
starb  1676  10.  Sept.;  er  starb  1692“  (nachträglich  ausgofüllt).  — Auf  der  Rückseite  des  Steines: 
„Leichtext  2 Cor.  12  Mir  ist  gegeben  ein  pfall  im  fleisch“  etc. 


Nr.  123 — 125  (ohne  Abbildungen).  Standmale  mit  genau  derselben  Gliederung 
(Bild  und  Giebel  mit  Konsolen,  Schrifttafel  mit  Engelskopf  und  Rosetten)  wie  Nr.  122, 
und  offenbar  von  demselben  Meister;  alle  in  Bothfeld. 

Nr.  128.  Des  Hinrich  Warmboldt,  geb.  1607,  gest.  1676,  mit  Frau 
„Maria  Mandelsloh  von  Osteroda“,  sowie  drei  Söhnen  und  zwei  Töchtern.  Breit  0,68  m. 

Nr.  124.  Des  Henny  Meyer,  geb.  1597,  gest.  1677,  mit  drei  Frauen  und 
18  Kindern  (sieben  Söhnen  und  sechs  Töchtern).  Breit  0,86  m.  Auf  der  Rückseite: 
„Leichtext  Luce  am  24  Cap.  „Bleib  bei  uns,  denn  es  will  Abend  werden“  etc. 

Nr.  125.  Des  Hans  Wulf  es,  geb.  1637,  gest.  1717  (nachgefügt)  und 
Frau  Catarina  Roleves,  geb.  1638,  gest.  1683,  nebst  drei  Söhnen  und  drei  Töchtern. 
Breit  0,72  m.  Auf  der  Rückseite:  „Leichtext  2 Cor.  5,  V.  8.  9.  10  Wir  aber 
sind  getrost“  etc. 

Der  Stein  ist  nach  dem  Tode  der  Frau  1683  gemacht.  Er  zeigt  wie  Nr.  118 
beim  Lendentuch  Christi  einen  Knoten  in  der  Mitte  und  dazu  noch  die  Schleife 
auf  der  rechten  Seite. 


Hans  Jakob  Uhle  hat  uns  einmal  seinen  vollen  Namen  und  dreimal  sein 
Monogramm  auf  Grabsteinen  hinterlassen,  so  daß  man  darnach  auch  anderweit  sich 
über  ihn  orientieren  konnte. 

Im  Schoßregister,  Köbelingerstraße,  steht: 

1680  In  des  Goograffen  v.  Engelbostels  Haus  wohnt  Gebhardt  Uhle. 

1681  . . Haus  Hans  Jacob  Uhle  weil  er  kein  burger  den  schuß  doch 


den  5 7tembr.  bezahlt. 

1682  Haus  Hans  Jacob  Uhle  usw. 

1699  Jacob  Uhle 

1703  Hans  Jakob  Uhle 

1704  und  1705  Hans  Jakob  Uhlen  Ww. 


Hans  Jakob  Uhle  wird  also  1681,  noch  als  Nichtbürger,  Eigentümer  des  Hauses,  das 
vor  ihm  Gebhardt  Uhle,  vielleicht  sein  Vater,  bewohnt  hat,  und  stirbt  1703  oder  1704. 

Sein  Werk  kommt  auf  Grund  der  bezeichneten  Steine  ohne  viel  Schwierigkeit 
zusammen,  besonders  da  einige  Eigentümlichkeiten  führen,  wie  der  reichlockige, 


Meister.  Links  neben  dem  unteren  Bngelskopfe  das  Monogramm 
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glühend  lebendige  Engelskopf,  die  Rosen  in  der  Hand  und  vor  der  Brust  von 
Engeln  und  Kindern  (Nr.  1B2,  138,  139,  141),  dicke  Kränze  und  Gehänge  aus 
Blumen  und  Früchten.  So  zieht  insbesondere  der  vollbezeichnete  Stein  des  Eylers 
(Nr.  133)  mit  seinem  „Gebet  am  Ölberg“,  den  Figuren  mit  Stundenglas  und  Schädel 
und  den  Rosenkränzen  das  v.  Andertensche  Epitaph  (Nr.  127)  nach  sich  und  wohl 
auch  den  Hinüberschen  Stein  (Nr.  130);  und  der  Hagensehe  Stein  (Nr.  128)  durch  sein 
Auferstehungsbild  und  die  Engel  den  interessant  gegliederten  v.  Iltenschen  (Nr.  134). 

In  seiner  Kunst  steht  Ulile  auf  den  Schultern  Kösters,  wie  schon  die 
genaue  Herübernahme  der  Szene  des  Zusammenbruchs  Christi  (Nr.  128  von  Nr.  101) 
zeigt.  Uhle  ist  auch  eine  ähnliche  Natur  wie  Köster:  gut  durchgebildet,  vielseitig 
in  der  Erfindung,  frisch  und  fröhlich  zugreifend.  In  der  Ornamentik  vollzieht  sich 

bei  ihm  der  interessante  Umschwung  zum  wieder  auf- 
lebenden  Naturalismus:  das  Schneckenwerk  verwandelt 
sich  mehr  und  mehr  in  Akanthuslaub,  der  alte  Blatt- 
kranz wird  dick  mit  Rosen  belegt  (Nr.  127,  133)  und 
auf  den  Dreiecksblättern  in  den  Zwickeln  (Nr.  132) 
und  sonst  erscheinen  reiche  Fruchtbündel. 


Nr.  127.  Wandmal  des  Heinrich  von 
Anderten,  f 1682.  An  der  Marktkirche.  Breit 
2,10  m.  Abbildung  Taf.  XXXIX. 

Nr.  126.  |Berendt  Deneken.  1681  Gliederung.  Mitteltafel  mit  Seitenteilen,  darüber 

Gebälk  und  Giebel,  darunter  erst  eine  Sockeltafel  mit  tragenden 
Figuren  unter  den  Säulen,  dann  noch  eine  herzförmige  Tafel;  beide  ebenso  wie  die  Mitteltafel  ganz 
beschrieben.  Auch  in  den  Seitenteilen  zwei  hochovale  Schrifttafeln  von  dicken  Rosenkränzen  umgeben. 
Ein  Bild  nur  im  Giebel:  in  Rundbogen  das  Gebet  am  Ölberge.  Darüber  und  daneben  drei  Wappen. 
Bild.  Das  Gebet  am  Ölberge,  das  bei  Uhle  auch  Nr.  133  in  derselben  Form  auftritt. 
Inschriften.  Mitteltafel  (lateinisch):  1616  3.  Jul.  geb.  Heinrich  v.  Anderten,  hannov. 
Patrizier.  Heiratete  Cathar.  Elisab.  Lünden,  die  1651  starb;  dann  Magdalen.  Kleinen  1658  am 
26  Okt. ; starb  selbst  1682  2 Apr.,  hinterläßt  2 Söhne,  1 Tochter  und  die  Wittwe,  die  dies  Epitaphium 


Nr.  (26.  Standmal  des  Berendt  Deneken 
von  1681.  Kirchhorst  auf  dem  Kirchhofe.  Breit 
0,83  m.  Abbildung  hierneben. 

Gliederung.  Die  obere  Hälfte  zeigt  das  Bild  in  einem 
in  den  Giebel  eingreifenden  Rundbogen  auf  Konsolen;  die  untere 
hochovale  Schrifttafol  mit  Schnockenwerk  gerahmt  und  Engels- 
kopf gekrönt. 

Bild.  Unter  dem  Gekreuzigten  der  Mann  und  die  Frau, 
beide  ganz  von  vorn.  Das  Kreuz  ist  auf  einem  kleinen  Hügel 
mit  Klötzen  festgekeilt. 

Inschrift.  Berendt  Deneken,  geb.  1636,  gest.  1680, 
verh.  1665  mit  Maria  Deters. 

Meister.  Neben  dem  Engelskopf,  der  die  Schrifttafel 

o 

krönt,  steht  links  das  Monogramm  |_]  j (H  J U),  rechts  die 
Jahreszahl  1681.  r'' 
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setzen  ließ.  — An  den  Seiten,  links:  Joh.  8 Wahrlich,  wahrlich,  ich  sage  Euch,  so  jemand  mein 


Wort  wird  halten,  der  wird  den  Todt  nicht  sehen  ewiglich. 

die  in  dem  Herren  sterben 
usw.  — Unten:  Psalm  31.  In 
deine  Hände  befehle  ich  usw., 
und  Psalm  4.  Ich  liege  und 
schlafe  usw. 

Wappen.  Oben:  v.  An- 
derten (drei  Löwenköpfe),  links : 
v.  Lünden  (Zweig  mit  drei 
Blumen),  rechts:  Kleinen  (zwei  gekreuzte  Pfeile  mit  Haus- 
marke dazwischen), 

Meister.  Die  Engelsfiguren  unten  mit  Stunden- 
glas und  Schädel  kehren  wieder  auf  dem  bezeichn eten  Werk 
Uhles  Nr.  133.  Auch  sind  die  Engelsköpfe  und  Rosenkränze 
für  ihn  durchaus  bezeichnend. 


Lünden 


Kleinen 


Rechts:  Apoc.  14  Selig  sind  die  Todten 


Gliederung, 
dem  Gekreuzigten,  von 


Nr.  128.  Hohes  Standmal  des  M.  Hans 
Hagen  von  1684.  An  der  Außenmauer  des  Denkmal- 
hofes bei  St.  Nikolai.  Breit  0,87  m.  Ahb.  hierneben. 

Oben  drei  Bilder:  die  Familie  vor 
Säulen  eingefaßt,  darüber  der  Zu- 
sammenbruch Christi , von 
Blumen-  und  Fruchtgehängen 
gefaßt,  im  Giebel  die  Auf- 
erstehung. Unten  ovale  Schrift- 
tafel mit  Schnörkel-  und  Frucht- 
werk umrahmt  und  zwei 
Wappen,  von  Engeln  gehalten; 
darunter  ein  Bibelspruch. 

Bilder.  Unten : Mann  und 
Frau  vor  dem  Gekreuzigten; 
am  Kreuzesfuße  ein  Schädel. 

— Darüber-,  der  Zusammenbruch  Christi  ganz  nach  dem  Bilde 
Kösters  auf  Nr.  101.  — Im  Giebel:  die  Auferstehung  mit 
Anklängen  an  Kösters  Kompositionen  Nr.  89  M und  94. 

Inschriften.  Ao  1627  ist  M.  Hans  Hagen  Bürger 
und  Schuster  in  Hannover  geh.  Heirat.  1654  Margarete  Wiet- 
grefe,  die  1633  geb.,  1697  gest.  Er  selbst  ist  1710  89  Jahr  alt 
gestorben.  (Diese  Daten  sind  nachträglich  ausgefüllt).  Am 
Schluß:  Christus  ist  mein  Leben,  Sterben  ist  mein  Gewinn. 

— Ganz  unten:  Joh.  Cap.  3 Also  hat  Gott  usw. 

Bemalung.  Der  Grund  des  Steines  dunkelrot, 
Reliefrahmen,  Engelhaare  und  Flügel  Gold. 

Meister.  Zwischen  den  Füßen  der  Engel,  die  die 
Wappen  halten,  links  YV  , rechts  1684. 


Hagen  Wietgrefe 


Nr.  129.  Standmal  (ohne  Abbildung)  des 
M.  Hans  Siemen,  1684.  Leibnizhaus  im  Hofe. 
Hoch  1,93  m,  breit  0,70  m.  Schlecht  erhalten  und 
kaum  zu  photographieren. 


Nr.  128.  M.  Hans  Hagen.  1684 


Gliederung.  Unter  dem  Gekreuzigten  der  Verstorbene  mit  Frau  nebst  sechs  Söhnen  und 
zwei  Töchtern.  Giebel  gebrochen.  Unten  Inschrift  in  Blattkranz  von  Fruchtbiindel  gekrönt  und  flankiert. 
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Inschriften.  M.  Hans  Siemen,  Brunnenmeister,  geh.  1632,  verh.  mit  Sophia  Meyers, 
Vater  von  6 Söhnen  und  2 Töchtern,  gest.  1684.  — Unter  dem  Bilde:  (Christus)  ist  mein  Lehen, 
Sterben  ist  mein  Gewinn. 

Meister.  Zwischen  den  Fruchtbündeln  das  Monogramm  wie  Nr.  128  und  1684. 


Nr.  130.  Grabplatte  (ohne  Abbildung)  mit  Giebel  des  Anthon  Johann 
Hinüber  und  dessen  Frau,  f 1689.  Nikolai  - Kirchhof.  Hoch  2,80  m,  breit  0,99  m. 


Schröder 


Gliederung.  In  der  Mitte  die  Familie  unter 
dem  Gekreuzigten,  von  gewundenen  mit  Wein  umwickelten 
Säulen  eingefaßt;  in  den  Zwickeln  Engelsköpfe  und  Wappen. 
Im  Giebel  rechteckiges  Bild:  Christus  am  Ölberge.  Unten 
hochovale  Schrifttafel,  von  Blattwerk  und  dicken  Blumen- 
und  Fruchtkränzen  umgeben. 

Inschriften.  Anthon  Johann  Hinüber  Braunschw. 
Lüneb.  Postmeister  u.  s.  Frau  Margaretha  Schröders,  geb. 
1659  gest.  1689  mit  3 Söhnen  u.  3 Töchtern. 

An  den  Säulenbasen:  Cur(avit)  Henr(icus)  Hoyer, 
(d.  h.  H.  H.  hat  das  Denkmal  setzen  lassen). 


Meister.  Die  Haltung  des  Christus  im  Gebet  entspricht  genau  der  in  Nr.  127,  auch 
deuten  die  Haltung  der  Figuren,  der  untere  Engelskopf  und  die  dicken  Kränze  auf  Uhle. 


Nr.  132.  Unbek.  Mädchen 
Etwa  1690. 


Nr.  131.  Wandmal  des  Justus  Limburg, 
f 1646.  Um  1680  gesetzt  von  der  Ehefrau.  An  der 
Marktkirche.  Breit  1,63  m.  Abbildung  Taf.  XL. 

Gliederung.  Bildtafel  mit  Seitenteilen,  darüber  Giebel  mit 
Wappen  und  Engelskopf,  darunter  Schrifttafel  mit  drei  Engelsköpfen. 

Bild.  Auferstehung  mit  ziemlich  großen,  sehr  wohl- 
gebildeten  Figuren;  ähnlich  Köster  Nr.  94  und  noch  mehr  H.L.  Nr.  121. 

Inschrift.  Justus  Limburg,  Patrizier  f 1646  und  sein 
1 jähriges  Söhnlein.  Seine  Wittwe  Margreta  Wrisberge,  „itzo  H.  Leüte 
Herbst  Ehefrauw“,  hat  das  „epitafium“  setzen  lassen. 

Wappen  ganz  verwittert,  links  drei  Widderköpfe  (v.  Lim- 
burg), rechts  Mann  mit  Baumast  (Wrisberg). 

Meister.  Die  Engelsköpfe  und  das  Blattwerk  in  der 
Ornamentik  deuten  so  sehr  auf  Uhle,  daß  man  die  Entstehung  des 
Grabmals  erst  lange  nach  dem  Tode  Limburgs,  zwischen  1680  und 
1690  annehmen  muß. 


Nr.  132.  Standmal  eines  sechsjährigen 
Mädchens,  f in  den  1690er  Jahren.  Friedhof  Lange- 
laube. Hoch  2,25  m,  breit  0,78  m.  Abbildung  hierneben. 

Gliederung.  Unter  konsolengetragenem  Bogen  das 
Mädchen,  von  einem  Engel  bei  der  Hand  gefaßt.  In  den  Zwickeln 
Fruchtbündel  auf  Dreiblatt.  Im  Giebel  Engelskopf.  Unten  auf 
herzförmiger  Tafel  Inschrift. 

Bild.  Das  Kind  steht  ganz  von  vorn  gesehen.  Das 
Haar  nach  vorn  gestrichen,  endigt  über  der  Stirn  in  einzelnen 
Knötchen.  Über  dem  Hinterkopf  ein  Kopftuch,  das  in  drei  Stufen 
links  rind  rechts  herab  fällt.  Um  den  Hals  Perlenkette  und  flacher 
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Schulterkragen.  Schnippentaille  mit  Puffärmeln.  — Der  Engel  mit  überreichem  Lockenhaar  trägt 
lange  Jacke,  sein  linkes  aufgestütztes  Bein  tritt  nackt  aus  dem  Gewände  hervor. 

Die  Inschrift  ist  fast  ganz  verwittert,  so  daß  der  Name  fehlt  und  in  den  letzten  Zeilen 
nur  halbwegs  169 . und  das  Alter  von  sechs  Jahren  zu  lesen  ist. 

Meister.  Nach  den  Engelsköpfen  wohl  am  ehesten  Uhle. 


Nr.  133.  Standmal  des  Cordt  Eylers,  1698.  An  der  Rückmauer  des 
Denkmalhofes  bei  St.  Nikolai.  Hoch  2,63  m,  breit  0,90  m.  Abbildung  Taf.  XLI. 

Gliederung.  In  der  Mitte  Familienbild  unter  Rundbogen,  der  von  Konsolen  und  Figuren 
mit  Stundenglas  und  Schädel  getragen  wird.  In  den  Zwickeln  die  Wappen.  Als  Giebel  ein  Bild- 
aufsatz (Christus  am  Ölberg)  von  Engeln  gehalten.  Unten  hoch- 
ovale Schrifttafel,  gerahmt  von  dickem  Blatt-  und  Blumenkranz, 
gekrönt  von  zwei  En- 
gelsköpfen, von  denen 
Blumen-  und  Frucht- 
gehänge mit  seitlich 
darin  stehenden  kleinen 
Engeln  ausgehen. 

Bilder.  Unter  dem 
Gekreuzigten  Mann  und 
Frau  mit  drei  Söhnen 


Eylers 


Bode 


v.  Rohlandt  v.  Ilten  v.  Lathausen 


und  drei  Töchtern.  Der  Mann  trägt  Allongen  - Perrücke, 
hat  die  rechte  Hand  über  dem  Gürtel  in  den  Rock  gesteckt 
und  hält  in  der  Linken  Hut  und  Handschuh.  Die  Frauen 
tragen  Kopftuch  und  unten  schräg  auseinandergehende  Taille. 
Oben:  In  der  Mitte  Christus,  darunter  die  drei  schlafenden 
Jünger,  oben  rechts  der  Engel  mit  Kelch  und  Kreuz. 

Inschrift.  Cordt  Eylers,  geh.  1603  zu  Linden, 
gest.  1687.  Seine  Frau  Hsabey  Boden  geh.  1613  zu  Ehlzo. 
Hatten  3 Söhne,  und  3 Töchter.  Den  „leichstein“  hat  auf 
seiner  Eltern  begräbnis  Erich  Eilers  setzen  lassen. 

Wappen.  Links:  springender  Hirsch  (Eylers), 
rechts:  wilder  Mann  mit  Baumast  (Bode). 

Meister.  Unter  den  kleinen  Seitenflguren  mit 


Stundenglas  und  Schädel  steht  links 


HANS 

IACOB 


rechts 


UHLE 

1693 


Böcke 
v.  Nordholz 


Nr.  134.  Wandmal  der  Priorin  Clara 
Eleonora  v.  Ilten,  1694.  Marienwerder.  Hoch 
3,34  m,  breit  2,20  m.  Abbildung  Taf.  XLII. 

Gliederung.  Mitteltafel  beschrieben,  ihr  breiter 
Rahmen  ganz  mit  Wappen  besetzt.  In  den  Seitenteilen 
hochovale  Schrifttafeln  von  Engeln  gehalten.  Im  Giebel 
rundbogiges  Auferstehungsbild  ebenso  gehalten.  Auf  dem 
Sockel  liegende  Kartusche,  beschrieben,  mit  Engelskopf 
rechts  und  links.  Darunter  gehängt  herzförmige  Schrifttafel. 

Inschriften.  Die  Frau  Priorin  des  Stiftes  und 
Klosters  Marienwerder  Clara  Eleonora  v.  Ilten  geh.  zu 
Gestorff  1647,  Priorin  geworden  1677,  gest.  1711.  — Auf 
der  Seite  links:  Apocal,  3 V.  5 Wer  überwindet.  . — Auf 
der  Seite  rechts:  Apocal,  4 V.  13  Selig  sind  die  Todten  . . 
— Auf  dem  Sockel:  Johan.  3 Also  hat  Gott  ...  — Ganz 
unten:  Apocal.  22  V.  20  Ja  ich  kome  bald  . . — Oben  im 
Rahmen  der  Mitteltafel:  Anno  1694. 


Schuchhardt,  Hannoversche  Bildhauer. 


20 
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Wappen  alle  mit  Beischriften.  Oben:  „die  von  Ilten“,  „die  Böcke  von  Wülfing“.  Links: 
„die  von  Rohlandt“,  „die  von  Mandelslauw“,  „die  von  Kannen“,  „die  von  Mönnick“,  „die  von  Hone- 
feld“, „die  von  Schonen“.  Rechts:  „die  von  Lathausen“,  „die  von  Spiegel“,  „die  Böcke  von  Nord- 
holz“, „die  von  Bennigsen“,  „die  von  Querenheim“,  „die  von  Rommel“.  Unten  links:  „die  von 
Ankum“,  rechts:  „die  von  Rümschotten“. 

Meister.  Die  Engel  und  Engelsköpfe  zeigen  deutlich  Uhles  Charakter.  Das  Werk  ist 
laut  Bezeichnung  1694  hergestellt;  die  persönliche  Inschrift  erst  nach  dem  Tode  der  Priorin  1711 
ausgeführt. 


Nr.  135—137.  Standmale  von  mäßiger  Erhaltung,  ohne  besonderes  Interesse 
und  ohne  Abbildung. 


Nr.  185.  Stein  des  Hinrich  Casper  Bornhöfer,  geh.  1664,  gest.  1692. 
Bothfeld,  Kirchhof.  — Auf  der  Bildfläche  nur  Christus  am  Kreuze.  Darunter  in 
Blattkranz  mit  Engelskopf  die  Inschrift. 


Nr.  138.  Jürgen  Kiekenberg,  geh. 
1691,  gest.  1692.  Bissendorf  an  der  Kirche. 
Breit  ca.  0,35  m.  Abbildung  liierneben.  Der 
Knabe  in  langem  Gewände  mit  spitzer  Mütze, 
von  einem  Engel  geführt,  ganz  wie  das  Kind 
in  Nr.  132. 


Nr.  136.  Stein  des  Heinrich  Salier,  Gold- 
schmied, geh.  1626,  gest.  169.  (?)  St.  Nikolai -Kirchhof. 

In  Rundbogen,  von  weinbekränzten  Säulen  getragen, 

Maria  und  Johannes  vor  dem  Gekreuzigten.  Im  Giebel 
zwei  Wappen.  Unten  Schrifttafel  mit  Schneckenwerk 

und  Engelskopf.  Hoch  1,86  m, 
breit  0,71  m. 

Nr.  137.  Epitaph  des  Handelsmannes 
Berendt  Duve,  geh.  1634,  gest. 

16 . .,  und  seiner  Frau  Anna  Doro- 


Duve  Tiemendorff 


thea  Tiemendorffs.  Am  Turm  der 
Kreuzkirche.  Auf  der  breiten  Mittel- 
tafel in  der  Mitte  in  rundem  Rahmen  zwei 
Wappen,  daneben  links  und  rechts  stehende, 
darüber  und  darunter  liegende  Kartuschen  mit 
Schrift.  Seitenteile  mit  Engelsköpfen.  Im 
Giebel  rundes  Schriftfeld. 


Nr.  138.  Jürgen 
Kiekenberg,  f 1692 


Nr.  139.  Ilse  Anna  Hencke,  geh. 
und  gest.  1698.  Bothfeld.  Hoch  1,06  m, 
breit  0,37  m.  Abbildung  hierneben.  Gleiche 
Darstellung  wie  vorige  Nummer. 


Nr.  139.  J.  A.  Hencke 
f 1698 


Jürgen  Gerhart  Schräder,  1689—1725 
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Nr.  140.  Christof f er  Westen,  1699.  Bissendorf,  Kirche.  Bruchstück, 
nur  der  rechte  Teil  des  Pamilienbildes  und  der  ovalen  Schrifttafel  darunter  ist 
erhalten.  Breite  0,55  m.  Ohne  Abbildung.  Neben  dem  die  Tafel  krönenden 
Engelskopf  rechts  die  Zahl  1699. 


Jürgen  0erhart  Schräder,  arbeitet  1689 — 1725 

Jürgen  Gerhart  Schräder  ist  der  letzte  hannoversche  Künstler,  dessen 
Namen  wir  auf  einer  Reihe  von  Werken  verewigt  finden.  Der  volle  Name  steht 
auf  Nr.  144  und  ist  nach  den  in  starker  Verwitterung  erkennbaren  Buchstaben- 
resten wohl  nur  Schräder,  nicht  etwa  Schaper  zu  lesen.  Seine  Wirksamkeit 
erstreckt  sich  darnach  auf  die  Jahre  von  1689 — 1725. 

Von  den  acht  Werken,  die  ich  von  ihm  zusammengestellt  habe,  sind  vier  mit 
Namen  oder  Initialen  bezeichnet  (Nr.  141,  148,  144,  146),  die  bei  der  ausgesprochenen 
Eigenart  des  Meisters  die  anderen  vier  als  ihm  ebenfalls  zugehörig  leicht  erkennen 
lassen.  In  den  ersten  beiden  (Nr.  141  und  144)  zeigt  Schräder  starke  Anlehnung 
an  H.  L.,  dessen  Schüler  er  also  vielleicht  gewesen  ist:  er  übernimmt  dessen  Giebel- 
bogen mit  Konsolen  und  den  Engelskopf  mit  Rosetten  daneben.  Weiterhin  erinnert 
auch  manches  an  Uhle,  so  die  dicken  Frucht-  und  Blumen- 
gewinde und  die  Muschel,  die  bei  Uhle  soeben  auftrat  und 
bei  Schräder  nun  zum  ständigen  Requisit  wird,  gewöhnlich 
mit  Schädel  oder  Stundenglas  darin. 

Die  Darstellung  des  Figürlichen  ist  und  bleibt  bei 
Schräder  unbeholfen  und  wild,  so  daß  besonders  die  bewegten 
Szenen  wie  die  Geißelung  und  die  Taufe  auf  Nr.  147  höchst 
unerfreulich  wirken;  aber  er  ist  ein  guter  Ornamentiker, 
hat  eine  gute  Gliederung  des  Ganzen  und  steht  besonders 
in  der  kraftvollen  Behandlung  des  Akanthuswerkes  (Nr.  144 
bis  147)  einzig  in  Hannover  da. 


Nr.  141.  Standmal  des  Knaben  Curd  Scheie, 
f 1684.  Bothfeld.  Breit  0,48  m.  Abbildung  hierneben. 

Gliederung  und  Bild.  Der  Knabe  steht  mit  langem  Haar, 

Taillenrock,  großer  Krawattenschloife,  Schuh  und  Strümpfen,  von  vorn 
gesehen,  mit  der  Rechten  ein  Gebetbuch  gegen  die  Brust  gedrückt,  in 
der  Linken  großen  Schlapphut  und  Rose.  ^ ^ 

Inschriften.  Im  Giebel  die  Buchstaben  f "\j  * 

Auf  der  Rückseite  des  Steines : Curd  Schelen, 

Zwillingssohn  von  Hans  Scheie  d.  J.,  geh.  1674,  gest.  1684. 

Meister.  Durch  die  Buchstaben  J.  G.  S.  im  Giebel  wird  Jürgen  Nr.  141.  Curd  Scheie 
Gerard  Schräder  bezeichnet.  t 1684 


20* 
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Nu  142.  Standmal  des  Altarmannes  Hans 
Riedeman,  f 1689.  Bothfeld.  Breit  0,74  m.  Ab- 
bildung hierneben. 

Gliederung  und  Bild.  Pamilienbild  unter  dem  Kreuze 
(Mann  mit  zwei  Frauen,  drei  Söhnen  und  vier  Töchtern)  in  Rund- 
bogen auf  Konsolen.  Giebel  mit  Engelskopf.  Unten  hochovale 
Schrifttafel  von  Engelskopf  gekrönt,  mit  Rosette  beiderseits. 

Inschriften.  „Hans  Riedeman,  altarman  in  Bothfelde, 
geb.  1610,  gest.  1689.“  Das  Übrige  schlecht  zu  lesen.  Auf  der 
Rückseite:  PHREN  (d.  i.  Jere- 
mias) 3,  V.  26  Es  ist  ein  köst- 
lich ding  | gedultig  sein  und 
auf  | die  hülfe  des  Herren  | 
hoffen. 

Meister.  Der  Giebel- 
bogen mit  Engelskopf  und 
Konsole,  ganz  entsprechend 
der  folgenden  Nr.  143  und  die 
munteren  Gestalten  mit  dem 
langen  Kraushaar  = Nr.  146 
weisen  auf  J.  G.  S. 


Nr.  143.  Standmal 
bez.  ^ 0 , 1700, 

wiederbenutzt  von  der 
Familie  Uden  im  19.  Jahr- 
hundert. Kirchhof  Lange- 
laube. Hoch  8 m,  breit 
0,98  m.  Ohne  Abbildung. 

Als  Dublette  zur  folgenden  Nummer  zu  be- 
trachten : die  ganze  Gliederung,  Hauptbild  und 
Giebelbild  sind  dasselbe,  Laub-  und  Fruchtwerk  und 
Engelsköpfe  überall  gleich  verwendet.  Nur  fehlt 
oben  in  der  Spitzen-Muschel  die  Sanduhr  und  in  der 
unteren  Muschel  zu  dem  Schädel  die  Beinknochen. 


Nr.  142.  Hans  Riedeman 
t 1689 


Nr.  144.  Standmal  des  Johan  von 
Haaren,  1701.  Kirchhof  Langelaube.  Hoch  3,27  m. 
breit  0,98  m.  Abbildung  hierneben. 

Gliederung.  In  der  oberen  Hälfte  Hauptbild:  der 
Traum  Jakobs,  darüber  im  Giebel  das  Ringen  Jakobs  mit 
dem  Engel.  Unten  kleine  hochovale  Schrifttafel  von  breitem 
Akanthus  und  Frucht-  und  Blumenwerk  umrahmt. 

Meister.  An  den  Pfeilern  neben 
dem  Hauptbild  unten  links  die  nebenstehenden  ££f|-i/  |'  f 

drei  Zeilen,  rechts:  .5  C H A:  El\ 


Nr.  144.  J.  von  Haaren.  1701 


Jürgen  Gerhart  Schräder,  1689—1725 
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Nr.  145.  Standmal  des  Hans  Reiniken, 
f 1709.  Bothfeld.  Breit  0,85  m.  Ohne  Abbildung. 

Sehr  ähnlich  der  folgenden  Nummer.  Familien- 
bild: Mann,  zwei  Frauen,  ein  Sohn  und  drei  Töchter. 
In  den  Zwickeln  Fruchtbündel,  im  Giebel  Medaillon  mit 
Namen  Hans  Reiniken  von  fliegenden  Engeln  gehalten. 
In  der  Muschel  über  der  Schrifttafel  Schädel  und  Bein- 
knochen. Auf  der  Rückseite : „Leichtext  5.  Mos.  8 Y.  25 
Las  mich  gehen  und  sehen  das  gute  Land  . . . Röm. 
am  8 Ich  halte  es  dafür  . . . Psalm  116  Der  todt  ist 
verschlungen“  etc. 


Nr.  147.  Hennig  Henke,  f 1725 


Nr.  147.  Standmal  des  Hennig  Henke, 
f 1725.  Bothfeld.  Breit  1 m.  Abbildung  hierneben. 

Gliederung  und 
Bilder.  Hauptbild:  Die 
Geißelung  Christi,  darüber 
im  Giebel  die  Taufe  Christi. 

Unten  hochovale  Schrift- 
tafel von  Blattkranz,  sowie 
Akanthus  mit  Engeln  da- 
zwischen gerahmt. 

Inschrift.  Hennig  Henke  Kurf.  Br.  L.  Voigt  zu  ßoth- 
feld  geb.  1669,  gest.  1725.  Seine  Frau  Catherina  Küneken 
geb.  1674,  gest.  1713.  Hatten  2 Söhne  und  3 Töchter.  Auf  der 
Rückseite:  „Hiob  am  19  Ich  weis  das  mein  Erlöser  lebet“  . . 

Meister.  Eine  Bezeichnung  fehlt,  aber  die  Menschen, 
die  Engel,  der  Akanthus  weisen  auf  J.  G.  S. 


H.  Henke 


Küneken 


Nr.  146.  Standmal  des  Henrich  Diederichs, 
1710.  Bothfeld.  Breit  0,84  m.  Abbildung  hierneben. 

Gliederung.  Familie 
(Mann  und  Frau  nebst  vier 
Söhnen  und  vier  Töchtern) 
unter  dem  Kreuze.  Im  Giebel 
Tafel  mit  dem  Lamm  auf 
dem  Altartisch,  darüber  I n - 
Schrift;  Den  das  lamb  | 
mitten  im  stul  | wird  sie 
weiden  . . Unten  hochovale 
Schrifttafel  von  Akanthus, 
Blumen-  und  Fruchtwerk  ge- 
rahmt, von  Muschel  mit  Sand- 
uhr gekrönt;  neben  dieser 
links:  JG.  S.,  rochts:  1710. 

Auf  der  Rückseite : Zihet 
hin  ihr  liben  Kinder  .... 
2 Sam.  12  V.  23:  Nun  das 
Kindt  todt  ist  . . Psalm  42 
Wie  der  Hirsch  schreiet  . . 

Meister.  Durch  die  Be- 
zeichnung JG.  S.  bewiesen. 


Nr.  146.  H.  Diederichs.  1710 
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Nr.  148.  Standmal  des  Heinrich  Ties,  f 1725.  Kirchhof  Langelaube. 
Hoch  2,05  m,  breit  0,86  m.  Ohne  Abbildung. 

Gliederung.  Pamilienbild  (Mann  und  Frau  mit  sieben  Söhnen  und  drei  Töchtern)  unter 
dem  Kreuze.  Im  Giebel  Wappen  mit  Bretzel  darunter  (Ties  war  Bäckermeister  in  der  Neustadt). 
Unten  hochovale  Schrifttafel  von  Akanthus  mit  Engeln  gerahmt,  von  Muschel  mit  Sanduhr  gekrönt. 

Meister.  Der  Akanthus,  die  Muschel  mit  Uhr,  die  Engel  und  das  Familienbild  weisen 
auf  J.  G.  S. 


Verspätete  Röster -Schüler 

1716  bis  nach  1756 


Fünf  hannoversche  und  ein  Bissendorfer  Stein  tragen  so  sehr  die  Züge  von 
Köster  und  seinen  nächsten  Nachfolgern,  daß  ich  längere  Zeit  geglaubt  habe,  ihre 

zumeist  erst  gegen  1750  eingehauenen  Inschriften 
stammten  von  einer  späteren  Wiederbenutzung  der 
Steine,  diese  selbst  aber  seien  tatsächlich  aus  den 
Ateliers  des  Kösterschen  Kreises  hervorgegangen.  Ein- 
gehenderer Prüfung  hat  diese  Auffassung  nicht  Stand 
gehalten:  die  späten  persönlichen  Inschriften  hängen 
mit  den  Wappen  zusammen,  die  nicht  nachträglich 
auf  den  Stein  gebracht  sein  können,  und  sie  stimmen 
im  Buchstaben -Charakter  auch  überein  mit  den  In- 
schriften, die  die  biblischen  Bilder  erläutern  und  also 
ebenfalls  ursprünglich  sein  müssen;  schließlich  finden 
sich  auf  verschiedenen  Steinen  auch  ganz  bestimmte 
zum  ursprünglichen  Zustande  gehörige  Rokoko -Züge 
(besonders  bei  Nr.  150  am  Giebel). 

Von  den  Steinen  steht  der  erste  für  sich,  der 
zweite  und  dritte  gehören  jedenfalls  zusammen  ein 
und  demselben  Meister  an,  und  der  vierte,  fünfte  und 
sechste  ebenso  wieder  ein  und  demselben.  So  erhalten 
wir  drei  Gruppen:  a)  Nr.  149,  b)  Nr.  150  und  151, 
c)  Nr.  152,  158  und  154.  Diese  Gruppen  haben  auch 
unter  sich  eine  so  starke  Verwandtschaft,  daß  sie  gar 
wohl  alle  aus  der  Werkstatt  eines  Meisters  hervor- 
gegangen sein  könnten.  Nur  ist  eine  derartige  Zu- 
sammengehörigkeit bei  ihnen  im  Einzelnen  nicht  zu 
erweisen  und  wir  werden  deshalb  von  der  Nominierung 
eines  Meisters  für  sie  absehen  müssen. 


Nr.  149.  Martin  Kellermann,  f 1716 


Nr.  149.  Standmal  des  Martin  Keller- 
mann, f 1716.  Im  Denkmalshofe  bei  St.  Nikolai. 
Hoch  2,30  m,  breit  0,68  m.  Abbildung  hierneben. 


Verspätete  Köster  - Schüler,  1716  bis  nach  1756 
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Gliederung.  Oben  Bild  in  den  hohen  Giebel  hineinragend;  der 
Giebel  seitlich  stark  eingekerbt.  Unten  hochovale  Schrifttafel  in  Blattkranz 
von  Engelskopf  (mit  drei  Rosen  auf  Blattwerk  vor  der  Brust)  gekrönt. 

Bild.  Auf  dem  gelockerten  Sarkophag- 
deckel steht  der  auferstandene  Christus,  in  der 
Linken  die  Siegesfahne,  mit  der  Rechten  die  unten 
aufgereihte  Familie  segnend.  Im  Hintergründe 
Gartenzaun  und  Bäume. 

M.  Keller-  A.  M.  Inschrift.  M.  Martin  Kellermann,  Schuh- 

mann Wiring  ruacher,  geh.  1640,  gest.  1716.  Seine  Frau  Anna 
Margareta  Wirings  geh.  1642  gest.  1715.  Hatten  4 Söhne  und  2 Töchter. 

Meister.  Uhle  am  nächsten  verwandt,  der  aber  1703  oder 
1704  gestorben  nicht  in  Betracht  kommen  kann.  Auffallend  die  noch 
ganz  in  Schneckenwerk  gehaltene  Giebelumrahmung. 


Np,  150  und  151,  Offenbar  von  ein  und  demselben 
Meister,  wie  das  geschlossene  Bild  mit  dem  stark  gekerbten 
Giebel  (in  dem  ein  Obelisk)  darüber  und  dreieckig  von 
Scbneckenwerk  umrahmten  Wappen  darunter,  weiter  unten 

die  dreieckigen  Zwickel  mit  Flach- 
ornament und  die  achteckige  Schrift- 
tafel zeigen. 


Nr.  150.  Standmal  des  Nr-150,  J.  D.  Goldermann 

f nach  1731 

Justus  Diedrich  Goldermann, 
f nach  1781.  In  dem  Denkmalshofe  bei  St.  Nikolai.  Hoch 
2,55  m,  breit  0,56  m.  Abbildung  hierneben. 

Gliederung.  Quadratische  Bildtafel  von  Pfeilern  flankiert, 
über  den  Standpfeiler,  in  dem  Wappen  und  Schrift, 
seitlich  üherkragend.  Giebel  in  scharf  einge- 
schnittener Volutenform  sehr  originell. 

Bild.  Gebet  am  Ölberge  mit  Mann  und 
Frau  im  Vordergründe. 

Inschrift.  Justus  Diedrich  Golder- 
mann, geh.  1698,  verh.  1725  zum  lten,  m.  Anna 
Ilsa  Stoeters  1731  zum  2ten  Male.  Sterbedatum 
nicht  ausgefüllt. 


Goldermann  Stoeter 


Nr.  151.  Grabstein  des  Conradt  Heinrich 
Davidt,  1753.  Denkmalshof  bei  St.  Nikolai.  Hoch  2,60  m, 
breit  0,81  m.  Abbildung  hierneben. 

Gliederung  ganz  wie  Nr.  150. 

Bild.  Der  barmherzige  Samariter. 

Inschrift.  Conrahdt  Heinrich  Davidt, 

Tischleramtsmeister,  geh.  1680,  gest.  1745.  Seine  Frau 
Maria  Elisabeth  geh.  Böcken,  geh.  1678,  gest.  1753.  Böcken  Davidt 


Nr.  151.  C.  H.  Davidt 
1753 


Wappen.  Links  ein  springendes  Tier  (Bock),  rechts  eine 
Harfe  (David). 
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Nr.  152—154,  Wieder  von  ein  und  demselben  Meister, 
nach  den  Bildbogen  mit  den  Weinlaubsäulen,  der  Schrift 
im  Bogen,  dem  Rokoko  - Blattwerk  an  der  Kontur  des 
Giebels,  dem  Typus  des  Engelskopfes  unten  über  der 
Schrifttafel  und  den  „Ohren“  der  Schrifttafel  selbst. 

Ich  habe  die  Frage  erwogen,  ob  die  Steine  etwa 
wirklich  in  Kösters  Kreise  entstanden  und  nachher  im 
18.  Jahrhundert  wieder  benutzt  seien.  Auf  Nr.  152  sind 
z.  B.  die  Grasbüschel  ganz  in  Kösters  Weise  behandelt. 
Aber  diese  Möglichkeit  wird  durch  verschiedene  Um- 
stände ausgeschlossen: 

1)  Die  späten  Inschriften  gehören  mit  den  Wappen 
zusammen;  die  Wappen  aber  gehören  zum  ursprünglichen 
Werk,  die  Blumen  auf  dem  Helm  (bei  Nr.  152)  lassen 
sich  nicht  nachträglich  aus  der 
Fläche  holen. 

2)  Auch  die  Bildinschrift 
(bei  Nr.  153)  gehört  mit  der  per- 
sönlichen Inschrift  zusammen; 
in  beiden  findet  sich  das  zu- 
sammengezogene Doppel-T. 

3)  Der  Rokoko-Rand  des 
Giebels  läßt  sich  aus  barockem 
Schneckenwerk  schwerlich  um- 
arbeiten. 

4)  Bei  Nr.  153  hat  an 
der  unteren  großen  Schrifttafel  der  Rand  bei  der  sechsten 
Schriftzeile  links  wie  rechts  eine  Ausbuchtung,  wie  wenn 
der  geschmiedete  Rahmen  von  innen  her  einen  Stoß 
bekommen  hätte.  Dies  echte  Rokoko -Motiv  (aus  der 
japanischen  Liebhaberei  für  Zufälligkeiten  entstanden) 
läßt  sich  ebenfalls  nicht  nachträglich  anbringen. 


Nr.  152 

Frau  A.M.C.  Groschen,  f 1741 


Nr.  152.  Standmal  der  Frau  A.  M.  C. 

Groschen,  geb.  Dahlgrüns, 
f 1741.  Denkmalshof  bei  St.  Nikolai. 
Hoch  2,42  m,  breit  0,695  m.  Ab- 
bildung hier  oben. 

Gliederung  und  Bild.  Im  Rundbogen 
(Säulen  mit  Weinlaub,  der  Bogen  ein  Schrift- 
band) ringt  ein  Mann  mit  Christus,  wie  Jakob 
Dahlgrün  mit  dem  Engel.  Im  Hintergründe  zwei  ovale 


Nr.  153.  F.  N.  Grosche.  f 1748 


Übergang  zum  Rokoko,  1716—1788 
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Schrifttafeln.  In  den  Zwickeln  Bngelsköpfe,  im  Giebel  Wappen  (Herz  mit  drei  Rosen  = Dahlgrün, 
s.  Nr.  153).  Unten  ovale  Schrifttafel  mit  Schneckenwerk  und  Bngelskopf. 

Inschriften.  Unten:  „Frau  A.  M.  C.  Groschen  gebohrne  Dahlgrüns“,  geb.  1698,  gest.  1741. 
(Aus  der  folgenden  Nummer  geht  hervor,  daß  sie  genau  gesprochen  „Frau  Grosche,  verw.  Grüner, 
geb.  Dahlgrün“  war.) 

Auf  dem  Bogen:  Herr  ich  lasse  dich  nicht,  du  segnest  mich  dann,  und  wenn  ich  nur  dich 
habe,  so  frage  ich  nichts  nach  Himmel  und  Erden. 

Im  Grunde  links:  Hiob  25  Ich  weis  das  mein  Erlöser  lebet  ....  Rechts:  Joh.  11,  V.  25 
Wer  an  mich  glaubet,  der  wird  leben  .... 


Darunter  zunächst 


Nr.  158.  Standmal  des  J.  N.  Grosche,  f 1748.  Im  Denkmalhofe  bei 
St.  Nikolai.  Hoch  2,23  m,  breit  0,725  m.  Abbildung  S.  160. 

Gliederung  und  Bild.  Hauptbild  oben  in  Rundbogen:  Die  Opferung  Isaaks  in  der 
Komposition  wie  am  Leibnizhause  II  2.  Darüber  Giebel  mit  zwei  Wappen. 

Christus  am  Kreuz  mit  zwei  Engeln  von  links  und  rechts  heranfliegend,  unter 
ihnen  hängendes  Flach  - Ornament.  Ganz  unten  große  hochovale  Schrifttafel 
mit  Engelskopf  darüber,  neben  diesem  links  und  rechts  kleine  Schrifttafel. 

Inschriften.  Unten:  J.  N.  Grosche  Mauermeister,  geb.  zu  Bahrna 
b.  Neustadt  a.  d.  Orla  in  Sachsen  1691,  verh.  1723  mit  Frau  A.  M.  C.  Grunern 
geb.  Dahlgrüns,  gest.  1748.  — Oben  im  Bogen  Text  zum  Hau'ptbilde:  Gott 
sprach  zu  Abraham:  nimm  Isaac  deinen  einigen  Sohn  ....  — Unten  links: 

Joh.  3 Also  hat  Gott  ....  Rechts:  Psalm  25:  Meine  Augen  gehen  stets  zu 
dem  Herrn  .... 


J.  N. 
Grosche 


Dahl- 

grün 


Nr.  154.  Eine,  man  kann  sagen,  Dublette  der  vorigen  Nummer  ist  in 


Bissendorf  der  Stein  des  Heinrich  Voigts  und  der  A.  D.  M. 
und  1736,  verh.  1759,  ohne  Todesdaten.  Breite  0,78  m. 
Ohne  Abbildung. 

Die  ganze  Gliederung  mit  dem  Hauptbild  ist  dieselbe,  nur 
fehlt  darunter  der  Christus  am  Kreuz,  die  beiden  Engel  fliegen  auf  eine 
Mitte  zu,  die  nur  Schrift  enthält  und  unten  links  steht  der  Verstorbene. 

Bemalung.  Wolke  links  oben  blau.  Abraham:  Leibrock 
schwarz,  Mantel  rot.  Die  Engel:  Haar  braun. 

Wappen.  Links:  Herz  mit  Eichenzweigen,  rechts:  Lamm. 


Boden,  geb.  1724 


Übergang  zum  "Rokoko 

1716  — 1788 

Aus  der  letzten  bemerkenswerten  Betätigung  der  hannoverschen  Bildhauer, 
die  weit  ins  18.  Jahrhundert  hineinreicht,  und  aus  der  auch  mehrere  Namen  und 
Initialen  uns  noch  überliefert  sind,  wie  auf  dem  Wilkenburger  Kirchhofe  C.  H.  Hoyer 
1677  und  Anton  Hoyer  1724,  auf  St.  Nikolai  das  Monogramm  J-L  (J.  H.  L.)  1773 
(auf  einem  Steine,  der  J.  G.  Schräders  Nr.  144  außerordentlich  ähnlich  ist),  habe 
ich  nur  ein  paar  Beispiele  ausgewählt,  um  zu  zeigen,  wie  die  Renaissance  in  das 
Rokoko  ausklingt.  Der  Grabstein  behält  die  alte  Form  mit  dem  geschweiften  Giebel 
noch  lange  Zeit  bei,  teilt  sie  auch  immer  noch  in  der  alten  Weise  in  Bild-  und 
Schrifttafel  ein  (Nr.  158),  ja  er  greift  hier  und  da  auch  noch  auf  die  Bilder  der 


Schnchhardt,  Hannoversche  Bildhauer 
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alten  Zeit  selbst  zurück,  wie  z.  B.  noch  1767  in  Nr.  158 
Sutelsche  Kompositionen  wieder  aufleben.  Für  das 
Wandmal  jedoch  werden  vielfach  neue  Formen  erfunden: 
in  Nr.  157  gibt  der  kleine  Sarkophag  das  Motiv  ab, 
auf  dessen  Deckel  die  trauernden  Putten  sitzen  und 
hinter  dem  die  große  gegiebelte  Schrifttafel  aufsteigt, 
Nr.  159  stellt  in  malerischer  Weise  die  Trophäen  eines 
alten  Soldaten  zusammen. 

Das  letzte  Werk  Nr.  161  von  1788  zeigt  schließlich 
auch  den  Grabstein  stark  gewandelt:  auf  kräftigem 
Sockel  steht  eine  geschweifte  breite  Stele,  an  der  ein 
Medaillon  mit  Initialen  von  Putten  gehalten  wird. 

Möglicherweise  haben 
wir  in  einigen  dieser 
späten  Werke  die  Hand 
des  vortrefflichen  Bild- 
hauers Joh.  Frdr.  Zieseniß 
zu  erkennen,  von  dem  sich 
als  Hauptwerk  der  große 
Chronos  (Nr.  160  A)  hier 
in  Hannover  befindet. 

Nr,  155,  Standmal 
der  Margarete  Bor- 
cherdings,  f 1716. 

Kirchhof  Langelaube. 

, f_iß  6 Hoch  2,76  m,  breit  0,86  m. 

f 1716  ’ ’ ’ 

Abbildung  hierneben. 

Gliederung.  Die  Verstorbene  steht  lebensgroß,  von 
vorn  gesehen,  in  Bogen  - Nische,  darüber  Giebel  mit  Engelskopf 
und  Kugel  obenauf,  darunter  Sockel  mit  Schriftkartusche.  Per- 
sönliche Inschrift  auf  der  Rückseite. 

Bild.  Das  Mädchen  ist  in  vornehmer  Kleidung:  sehr 
weitem  Rock  mit  enger  Taille,  von  der  bauschige  Seitenteile 
abgehen.  Ärmel  nach  unten  sehr  stark  erweitert,  in  weit  ab- 
stehende Aufschläge  endigend.  Über  ihrem  zierlich  frisierten 
Kopfe  halten  zwei  kleine  Engel  eine  große  Krone. 

Diese  Figur  ist  in  Hannover  in  gewisser  Weise  populär : 
es  wird  immer  noch  erzählt,  daß  sie  sich  zu  Tode  geschnürt  habe. 

Inschriften.  Unten  Bibelspruch,  nur  z.  T.  lesbar.  — 

Auf  der  Rückseite  die  originelle  Inschrift:  Wundere  dich  nicht  j 
das  auch  Jungfrauen  | die  | bey  Gott  und  denen  alten  | privilegirt,  | 
bey  dem  tode  | nichts  vor  aushaben,  1 indem  die  | woledle  und 
tugend  belobte  | jungfer  | Anna  Margreta  Borcherdings  | des  | woll 
ehrnv(esten)  und  vorachtbar(en)  | he(rrn)  Johan  Albrecht  Borcherding  Nr.  156.  M.  Kl.  Gerber.  1710—20 
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jüngste  junfer  tochter  | als  sie  1701  d.  5.  dec.  gebohren  | und 
in  allen  christlichen  und  | den  jungfräulichen  stände  an-  | 
ständige  tugendt  erzogen  | ob  gleich  | gegen  Gott  fromm  | 
gegen  sich  stille  | gegen  ihren  nechsten  eingezogen  | dennoch  | 
d.  24  Sept.  1716  | so  frühzeitig  das  zeitliche  | segnen  müssen. 

Meister  nicht  bestimmbar. 


Nr.  156.  Ähnliches  Standmal  der  „Ma- 
rihe  Klahre  Gerber“.  Barsinghausen  an  der 
Kirche.  Hoch  2,00  m,  breit  0,78  m.  Abb.  S.  162. 

Bild.  Das  Mädchen  steht  lebensgroß,  von  vorn  ge- 
sehen, in  Alltagstracht:  Taille  mit  engen  Ärmeln,  Brusttuch, 

Perlenhalsband.  Über  dem  langen  Rock  ein  eine  Spanne 
kürzerer,  vorn  lange  Schürze.  — Es  ist  ziemlich  genau  der 
Anzug,  der  sich  heute  noch  als  Bauerntracht  vielfach  in  unsern 

Gegenden  erhalten  hat 
(s.  oben  S.  31),  ein  Beweis 
dafür,  daß  solche  Bauern- 
tracht nicht  eine  besondere 
Erfindung  ist,  sondern  nur 
etwas  150  Jahre  hinter 
unserer  Zeit  Zurückgeblie- 
benes. 

Inschrift.  Im  Giebel  Nr.  157.  B.  v.  Seindo.  1751 
steht  der  Name  der  Ver- 
storbenen, weitere  Mitteilungen  werden  sich  auf  der  Rückseite 
des  ursprünglich  freistehenden  Steines  befinden. 

Meister  nicht  bestimmbar. 


Nr.  157  und  158  wahrscheinlich  von  ein  und  dem- 
selben Meister. 

Nr.  157.  Wandmal  des  Berend  von  Seinde, 
1751.  An  der  Ägidienkirche.  Breit  1,52  m.  Abbil- 
dung hier  oben. 

Gliederung.  Vor  einer  niedrigen  Wand,  die  durch  ge- 
schweiftes Unterteil  mit  Engelskopf  abgeschlossen  wird,  steht 
ein  kleiner  Sarkophag  oder  besser  eine  Aschen- 
kiste mit  der  Inschrift  „Memento  mori“.  Auf 
seinem  Deckel  Sanduhr  und  lorbeerbokränzter 
Schädel  mit  zwei  trauernden  Putten,  dahinter 
hohe  Schrifttafel  mit  Bogengiebel.  v Seinde  Hoppe 

Inschrift.  Berend  von  Seinde  geb.  1667,  gest.  1728. 
Seine  Frau  Catharina  Sophia  Hoppen  geb.  1683,  gest.  1751. 

Meister  s.  folgende  Nummer. 

Nr.  158.  Standmal  des  Christian  Schar- 
loock,  1769  (oder  60?  s.  Inschrift  sechste  Zeile  von 
unten).  Kirchhof  Langelaube.  Hoch  2,79  m,  breit 
0,87  m.  Abbildung  hierneben.  Der  Stein  ist  merk- 
würdig wegen  der  Wiederaufnahme  von  Motiven  Sütels: 


Nr.  158.  Chr.  Scharloock.  1769 
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Vierter  Abschnitt:  Die  Ausläufer 


Hauptbild  die  Grablegung  Jakobs,  im  Giebel  zwei  Putten 
mit  Schädel  und  Sanduhr,  beides  wie  auf  Yasmers 
Epitaph  (Nr.  65). 

Meister.  Die  auffallend  pausbäckigen  Engelsköpfe  und  die 
Schädel  mit  stark  vortretenden  Backenknochen,  auch  der  Typus  der 
Putten  lassen  mich  einen  Meister  für  die  beiden  Nummern  157 
und  158  vermuten.  Dabei  ist  allerdings  das  v.  Seindesche  das 
gelungenere  Werk;  es  ist  hübsch  in  den  Verhältnissen  und  sauber 
in  der  Durchführung,  bei  dem  anderen  ist  die  Grablegung  etwas 
flüchtig  behandelt  und  die  leere  Fläche  darunter  wirkt  öde;  aber 
Giebel  und  Schrifttafel - Rahmen  zeigen  doch  wieder  den  tüchtigen 
Ornamentiker. 


Nr.  159.  A.  F.  v.  Spörken 
t 1776 


Nr.  159.  Wandmal  des  Feldmarschalls 
v.  Spörken,  f 1776.  An  der  Gartenkirche,  jetzt 
auf  dem  Engesohder  Friedhofe.  Abbildung  hierneben. 

Gliederung.  Auf  rechteckigem  Sockel  mit 
Schriftplatte,  die  von  Gebälk  und  w eit  vorspringen- 
dem Gesimse  abgeschlossen  wird,  erhebt  sich  ein 
Obelisk,  vor  dem  über  zwei  gekreuzten  Fahnen 
Harnisch  und  Helm  stehen.  Höher  hinauf  Lorbeer- 
zweig, Wappen  und  Sonne. 

Der  Obelisk  ist  aus  dunklem,  der  ganze  v‘  ^or  en 
Zierrat  aus  hellem  Marmor.  Auch  die  Buchstaben  unten  sind  aus  hellem 
Stein  in  dunklen 


eingesetzt. 

Inschrift.  Hier  ruhet  | Herr  August 
Friedrich  | von  Spörken  | aus  dem  Hause  Süschen- 
dorf und  | Wendewisch,-  Sr.  Königl.  Majestät  von  | 
Grosbrittannien  und  Churf.  Durchl.  | zu  Br.  Lüne- 
burg Feldmarschall  über  | dero  saemtliche  deutsche 
Trouppen  | , Obrister  von  dem  Garde  Regiment  | 
zu  Fus  und  Gouverneur  der  Residenz  | Stadt  Han- 
nover, geb.  den  XXVIII  Aug.  | MDCXCVIII,  gest. 
den  XII  Jun.  | MDCCLXXVI,  seines  Alter  | LXXVII 
Jahr  IX  Mon  XV  Tage. 

Wappen.  Sporen  mit  sehr  langem  Dorn 
und  drei  Querstangen  daran. 

Meister  unbekannt. 


Nr.  160  A,  B,  0,  t), 

Werke  von  Johann  F riedrich  Zieseniß 

Nr.  160,  Vier  Figuren:  Chronos 
und  drei  Engelputten  von  dem  v.  Bus- 
sche’schen  Grabmal  in  der  Marktkirche. 
Prov.-Museum.  Überlebensgroß.  Chronos 
1,98  m hoch,  die  Engel  0,87  und  0,85  m. 
Abbildungen  hierneben  und  S.  165. 


Nr.  160  A.  Chronos.  Um  1760 


Tafel  XLIII 


Meister  Ziesenis 


Nikolai-Halle 


161.  JOH.  WILH.  BORGES  f 1788 


Übergang  zum  Kokoko,  1716—1788 


165 


Nr.  160B.  Engel  mit  Wappen 


Nr.  160  C.  Fliegender  Engel 


Meister.  Am  Sockel  des 
Chronos  steht  „J.  F.  Ziesenis“. 

Dieser  Meister  hat  1757  die  Büsten 
in  den  Gartenpavillons  zu  Herrenhausen,  1759  den  Altar  in  der  Neustädter  Kirche  gemacht.  (Siehe 
Schuster,  Kunst  und  Künstler,  1905,  S.  143,  148,  212.) 


Der  Chronos  ist  eine  kräftige 
langbärtige  Greisenflgur  mit  starken 
Flügeln,  sehr  wirkungsvoll  in  der 
Haltung  und  im  Einzelnen  prächtig 
durchgeführt.  Die  Engel,  von  denen 
der  eine  fliegt,  der  andere  steht 
und  ein  Wappen  hält,  der  dritte 
(nicht  abgebildet),  eine  Fackel 
senkend,  aufwärts  blickt,  sind 
frische,  hübsche,  feiste,  lockige 
Knaben. 


Nr.  161.  Standmal  des  Joh.  Willi.  Borges,  f 1788.  Denkmalhof  bei 
St.  Nikolai.  Hoch  2,13  m,  breit  0,87  m.  Abbildung  Taf.  XLIII. 

Gliederung.  Die  Hauptplatte  hat  in  der  Mitte  ein  Medaillon,  das  mit  Blumenranken 
gefüllt  ist,  eigentlich  aber  wohl  das  Porträt  des  Verstorbenen  aufnehmen  sollte.  Es  wird  gehalten 
von  einem  Putto  rechts;  ein  anderer  liegt  auf  einen  Schädel  gestützt  und  weint.  Oben  über  ge- 
schweiftem Gebälk  ein  Giebel  mit  Schädel.  Unten  schwerer  Sockel  mit  Schrift. 

Inschrift.  Johann  Wilhelm  Borges  Mahler,  geh.  1730,  gest.  1788. 

Meister.  Die  Bildung  der  Engelputten  mit  ihrer  hübschen  Modellierung  von  Gesicht  und 
Körper,  dem  locker  fliegenden,  über  der  Stirn  dünnen  Haar,  den  scharfen  Fettfalten  an  den  Füßen, 
besonders  am  Hacken,  lassen  mich  das  Werk  demselben  Zieseniß  zuschreiben,  von  dem  die  Engel- 
putten (Nr.  160  B,  C,  D)  stammen. 


Anhang 


Werke  auswärtiger  Meister  in  Hannover 

1611—1676 

Nachdem  wir  die  Werke  der  hannoverschen  Meister  zusammengebracht 
haben,  bleibt  nur  eine  kleine  Zahl  von  Stücken  übrig,  die  von  nichthannoverschen 
angefertigt  sind  oder  sein  müssen;  bei  den  meisten  kennen  wir  sie  nach  Namen 
und  Heimat,  wie  Adam  Stenelt  von  Osnabrück  und  Jobst  Bleidorn  von  Hildesheim, 
bei  den  wenigen  anderen  zeigt  der  fremde  Stil  den  fremden  Ursprung. 

Das  erste  dieser  Werke  ist  das  Epitaph  des  Dr.  Hektor  Mithoff  von  1611 
von  einem  nicht  bestimmbaren,  außerordentlich  feinen  Meister.  Drei  weitere  hat 
die  Familie  v.  Anderten  machen  lassen,  zwei  1621  von  Adam  Stenelt,  eins  1674 
von  Jobst  Bleidorn;  schließlich  ist  noch  eins  vorhanden  für  einen  1652  hier  ge- 
storbenen jungen  Hamelenser  und  das  bekannte  des  „langen  Christof“  auf  dem 
Langelaube-Kirchhof  von  1676,  das  der  Tradition  nach  der  damalige  Herzog  seinem 
größten  Leibgrenadier  hat  setzen  lassen. 

Es  handelt  sich  also  um  einen  Auswärtigen,  der  hier  bestattet  wurde,  und 
sonst  um  vornehme,  nach  auswärts  vergebene  Aufträge.  Daß  sie  im  Ganzen  so 
außerordentlich  selten  erfolgt  sind,  zeigt,  wie  sehr  auch  die  vornehmen  hiesigen 
Kreise  mit  den  hiesigen  Künstlern  einverstanden  waren.  Erst  bei  Anlage  von 
Herrenhausen  hat  bekanntlich  der  Hof  in  umfassender  Weise  italienische  Maler  und 
holländische  Bildhauer  (von  denen  z.  B.  die  Bleifiguren  im  Gartentheater  stammen), 
herangezogen.  In  solch  herzoglichem  Aufträge  ist  also  wohl  auch  der  „lange 
Christof“,  übrigens  ein  recht  mäßiges  Werk,  entstanden. 

Die  für  die  übrigen  Werke  herangezogenen  auswärtigen  Künstler  sind, 
abgesehen  von  dem  einfachen  Hameler  Stein  Nr.  166,  hervorragende  Leute.  Der 
Meister  des  Mithofifschen  Epitaphs,  den  wir  leider  nicht  mit  Namen  kennen,  ist 
vielleicht  der  bedeutendste  von  ihnen  gewesen.  Der  zeitlich  dann  folgende  Adam 
Stenelt,  der  in  Osnabrück  geboren  ist,  dann  in  Münster  in  der  Werkstatt  der 
Gröninger  stark  mitgearbeitet  hat,  ist  schon  auffallend  barock.  Wie  seine  auf  den 
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Giebeln  freistehenden  Gestalten  den  Körper  winden  und  den  Hals  verrenken,  wie 
die  Engelsköpfe  ihre  Nasen  in  die  Höhe  recken,  wie  alles  überladen  ist  mit  Figuren- 
und  Ornamentwerk,  zeigt  zwar,  daß  der  Meister  seiner  Zeit  um  ein  gutes  Stück 
voraus  war,  läßt  aber  nicht  bedauern,  daß  Hannover  noch  eine  Weile  zurückblieb. 

Feiner  und  reiner  ist  Jobst  Bleidorn  von  Hildesheim,  wenigstens  in  seinem 
Epitaph  für  Eberhard  von  Anderten  1674  in  der  Marktkirche.  Besonders  die  Frei- 
figuren zeigen  hier,  wie  sehr  ein  solcher  Hildesheimer  in  künstlerischer  Durch- 
bildung den  Hannoveranern  überlegen  ist. 

Das  Epitaph  Bleidorns  für  Johann  Kleine  außen  an  der  Marktkirche  von 
1672  steht  nicht  so  hoch.  Es  wirkt  außerordentlich  unruhig  dadurch,  daß  die  Flut 
von  Figuren  und  Ornament  auch  über  die  Pfeiler,  die  breit  und  flächig  das  Mittel- 
bild einrahmen  sollten,  hinwegschäumt. 


Nr.  162.  Wandmal  des  Dr.  Hektor  Mithoff,  1611.  Im  Turmgelaß  der 
Marktkirche,  bei  Blitzlicht  aufgenommen.  Breit  2,25  m.  Abbildung  Taf.  XLIV. 

Gliederung  sehr  reich:  Vor  dem  Hauptteil,  das  aus  Mittel-  und  Seitenstücken  besteht 
(nach  Art  eines  Klappaltars),  vier  freie  Säulen.  Darüber  Giebel  mit  Rundbogenbild ; auf  den  Ecken 
und  Spitzen  freie  Figuren. 

Unter  dem  Hauptteil  vor  dem  Sockel  Plattform,  getragen  von  Konsolen.  Auf  der  Plattform 
kniet  die  Familie  in  Rundfiguren.  Zwischen  den  Konsolen  Schrifttafel;  darunter  angehängt  herz- 
förmige Schrifttafel  mit  reicher  und  feiner  Umrahmung. 

An  dem  Sockelprofil  des  Hauptteils  ein  Kruzifix. 

Bilder.  Im  Hauptteil:  die  Auferstehung,  links  und  rechts  in  den  Nischen  Fides  und  Caritas. 
Oben  in  Rundbogen:  die  Himmelfahrt.  Auf  der  Plattform  rechts  vier  Männer,  links  zwei  Frauen. 

Die  Personal-Inschrift,  beginnend:  Quis  jacet  hic?  D.  Medicus  Mithobius  Hector 
Burchardo  Medico  de  genitore  satus  . . ist  bei  Jugler,  Aus  Hannovers  Vorzeit  (1883),  S.  311,  ahgedruckt. 

An  der  Plattform  unter  der  Familie:  Herr  wen  ich  nuhr  dich  habe,  frage  ich  nichts  nach 
Himmel  und  Erden. 

Meister.  Die  reiche  Form  des  Grabmals  mit  den  vier  Freisäulen  und  der  Familie  in 
Rundfiguren  kommt  in  Hannover  sonst  nicht  vor.  Die  Umrahmung  der  untersten  herzförmigen 
Kartusche  ist  von  einer  künstlerischen  Feinheit,  die  selbst  Sütels  Arbeiten  hinter  sich  läßt.  Das 
Denkmal  paßt  demnach  auf  keinen  hannoverschen  Bildhauer,  der  auswärtige  aber  scheint  keinerlei 
Zeichen  darauf  gesetzt  zu  haben. 

Das  ganze  Werk  ist  eins  der  schönsten  in  Hannover  und  ausgezeichnet  erhalten;  es 
verdiente  wahrlich  einen  besseren  Platz  als  das  gänzlich  dunkle  Turmverließ,  wohin  es  ein  be- 
schränkter Geschmack  verbannt  hat. 

Nr.  163  und  164.  Wandmale  des  Joachim  und  des  Diedrich  von 
Anderten,  f 1619  und  1621.  Auf  der  Orgelempore  der  Marktkirche.  Groß 
1,62  : 2,10  m,  1,63  : 2,40  m.  Abbildung  Taf.  XLV. 

Gliederung.  Ganz  wie  Mithoffs  Epitaph,  nur  daß  bei  den  v.  Andertenschen  über  dem 
Hauptteil  noch  eine  Bildtafel  mit  Seitenteilen  und  Vorgesetzten  Säulen  angebracht  ist  und  dann 
erst  der  Giebel  folgt. 

Das  kleinere  Epitaph,  links,  ist  nicht  in  gerader  Fläche,  sondern  in  konkavem  Bau  ent- 
wickelt, so  daß  die  Säulen  aus  einem  Halbrund  vorspringen  und  oben  an  Stelle  des  Giebels  gar 
ein  Rundtempelchen  steht. 

Bilder.  Die  Einzelheiten  sind  bei  der  hohen  Anbringung  der  Denkmäler  nur  z.  T.  zu 
erkennen.  Bei  dem  großen  im  Hauptteil  die  Kreuzigung,  daneben  die  Schaustellung  und  die  Kreuz- 
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tragung,  darüber  die  Auferstehung,  daneben  am  Sockel  dio  Familie  in  Relief.  Bei  dem  kleinen, 
links,  die  drei  Frauen  am  Grabe,  Vision  der  Maria  Magdalena,  Himmelfahrt.  Figuren  des  Petrus 
und  Paulus.  Die  Bilder  der  beiden  Denkmäler  ergänzen  also  einander. 

Meister.  An  dem  Grabmal  des  Joachim  v.  A.  steht  oben  unter  dem  Rundtempel:  Adam 
Stenelt  biltbawer  1621.  Auf  einem  ganz  ähnlichen  Epitaph  im  Dome  zu  Minden  (wovon  eine 
Photographie  im  Kestner-Museum)  nennt  er  sich  Adam  Stenelt  Osnabr.,  er  stammt  also  aus  Osnabrück. 
Die  im  Ganzen  und  in  allen  Einzelheiten  hervortretende  Verwandtschaft  der  beiden  Werke  macht 
es  zweifellos,  daß  auch  das  Wandmal  des  Dietrich  v.  A.  von  Stenelt  stammt. 

Nr.  165.  Skulpturen  am  „Haus  der  Väter“,  1621.  Langelaube  Nr.  8. 
Portalbreite  3,00  m.  Abbildungen  Taf.  XL VI— XL VIII. 

Das  Haus  stand  ursprünglich  in  der  Leinstraße  und  führt  seinen  Namen 
daher,  daß  es  von  Willi.  Blumenhagen  unter  dem  Titel  „Ein  Haus  der  Väter“  1839 
im  Vaterländischen  Archiv  beschrieben  wurde.  Dem  Maler  C.  Oesterley  hat  es 
Mithoff  1852  etwas  verändert  an  der  Langenlaube  wieder  aufgebaut.  Heute  gehört 
es  dort  dem  „Hannoverschen  Männergesangverein“. 

Es  hat  reichen  Portal-,  Erker-  und  Giebelschmuck  und  über  dem  Erd- 
geschoß und  ersten  Stock  schmale  Friesbänder. 

An  den  Pfeilern  des  Portals  zwei  Kriegerfiguren,  im  Bogen  liegende  Putten 
und  Tritonen.  Am  Fries  über  dem  Erdgeschoß  ebenfalls  liegende  Putten  mit 

Fruchtbündeln  dazwischen.  Am  Erker  nackte  Pfeiler- 
figuren; an  der  Brüstung  des  ersten  Stocks  in  Relief 
die  Elemente  aer,  terra,  aqua,  ignis  zwischen  Putten 
und  Delphinen  an  den  Pfeilern.  Am  Hauptgiebel  links 
und  rechts  Geharnischte  gegen  Löwen,  ganz  oben  hält 
ein  Geharnischter  die  Wetterfahne.  Aus  dem  Block,  auf4' 
dem  er  steht,  sieht  ein  bartloser  langhaariger  Kopf  heraus, 
offenbar  des  Bildhauers,  nach  dem  Muster  Adam  Krafts 
an  seinem  Hauptwerk,  dem  Sebaldusgrabe  in  Nürnberg. 

Meister.  Über  dem  Portale  steht  M • I • P 
mit  Hausmarke  dazwischen.  Das  wird  den  Bau- 
meister bezeichnen.  Am  Erkergiebel  steht  nur 
Anno  1621.  — Die  nackten  Putten  in  dem  Fries 
über  dem  Erdgeschoß  sind  denen  auf  dem  Leseberg- Steine  Nr.  45 
verwandt,  aber  alles  übrige  Werk  am  Hause  ist  doch  dem  Meister 
H.  W.  fremd.  Besonders  die  Pfeilerflguren  und  die  Reliefs  mit  den 
Elementen  fallen  aus  allen  hannoverschen  Arbeiten  ebenso  heraus, 
wie  sie  in  die  Hildesheimischen  hineinpassen.  Es  hat  also  wohl  ein 
dortiger  Meister  die  Skulpturen  am  Hause  der  Väter  hergestellt. 


Nr.  166.  Grabplatte  des  jungen  Josua 
Wineker,  f 1652.  An  der  Marktkirche.  Hoch  2,08  m, 
breit  0,76  m.  Abbildung  hierneben. 

Gliederung  und  Bild.  Der  Jüngling  steht  lebensgroß, 
Nr.  166.  Josua  Wineker  von  vorn  gesehen,  unter  einem  gotischen  Spitzbogen.  Er  hat  langes 
f 1652  glattes  Haar,  trägt  Jacke,  Kragen,  weite  Kniehosen,  hohe  Stiefel, 
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langen  Mantel.  In  der  Linken  vor  der  Brust  das  Gebetbuch,  in  der  gesenkten  Rechten  seine 
Handschuhe.  Oben,  rechts  und  links  am  Rande  persönliche  Inschrift,  am  Sockel  Kartusche  mit 
weiterer  Inschrift. 

Inschriften.  Von  oben  her:  Josua  Wineker  | natus  Hameliae  Ao  Christi  MDCXXXIX 
die  XXVI  Octobr.  ||  denatus  Hannoverae  Ao  Christi  MDCLII  die  V Septembr. 

Auf  der  Kartusche:  Heic  pueri  exemplar  morem  | probitate  nitentis  ....  sehr  verwittert. 

Meister.  Die  Umrahmung  mit  dem  gotischen  Bogen  steht  einzig  in  Hannover  da;  auch 
der  Wechsel  der  Schrift  (Name  gotisch,  das  übrige  lateinisch)  und  die  Kartusche  auf  der  weiten 
Sockelfläche  fallen  aus  hiesiger  Gewohnheit  heraus.  Da  der  Knabe  aus  Hameln  gebürtig  war,  wird 
vielleicht  auch  ein  dortiger  Meister  den  Grabstein  gemacht  haben. 


Nr.  167.  Wandmal  des  Johann  Kleine,  1672.  Am  Turm  der  Markt- 
kirche. Breit  2,58  m.  Abbildung  Taf.  XLIX. 


Nr.  168.  Wandmal  des  Eberhard  von 


Anderten,  f 1674.  Auf  dem  Chor  der  Marktkirche. 
Breit  2,85  m.  Abbildung.  Taf.  L. 


Gliederung  und  Bild.  Haupttafel  von  Säulen 
flankiert,  quergeteilt:  unten  Schriftkartusche  von  Putten  gehalten, 

oben  in  Muschel  der 
tote  Christus  zwischen 
den  zwei  Frauen.  Als 
Seitenteile  zwei  weib- 
liche Freifiguren.  Auf 
dem  durchbrochenen 
Giebel  drei  Figuren. 
Unten  Sockelplatte  mit 
v.  Anderten.  Reiche  Schrift. 


Inschriften.  Eberhard  v.  Anderten,  f 1672,  seine 
Frau  Magdalena  Reiche  f 1674. 

Unten:  Luc.  II,  V.  39  Nunc  dimittis  servum  tuum, 
domine  ....  und  I Ep.  Johann.  Cap.  I v.  5—8  Et  haec  est  an- 
nuntiatio  quam  audivimus  ab  eo  . . . 

Meister.  Am  Gebälk  in  der  Mitte  der  Haupttafel: 
Jobst  Bleidorn  Bilth.  a.  Hild. 


Nr.  169.  Standmal  des  „Großen  Christof“, 
f 1676.  Kirchhof  Langelaube.  Hoch  2,78  m (die 
stalt  selbst  2,48  m),  breit  0,90  m.  Abb.  hierneben.  Nr.  169.  Der  große  Christof,  f 1676 


Gliederung  und  Bild.  Hauptstück  dreiteilig,  darüber  Giebel,  darunter  Schriftkartusche. 
Mitte  des  Hauptstücks,  von  Hermenpfeilern  flankiert,  unten  Abnahme  vom  Kreuz,  oben  zwei  sitzende 
weibliche  Gestalten  einen  Kranz  mit  unkenntlichem  Zeichen  darin 
haltend.  In  den  Seitenteilen  Schriftkartusche  und  Engel. 

Inschriften.  Johann  Kleine  geh.  1605  u.  Elisabeth 
Hünerkochs  geb.  1613  gest.  1672  mit  5 Söhnen  und  4 Töchtern. 

In  der  Seitenkartusche  links:  Luc.  2 (V.  39)  Herr  nun 
lässest  tu  deinen  Diener  in  Frieden  fahren  . . . 

Rechts:  ....  Sey  nun  wieder  zufrieden  meine  Seele, 
denn  der  Herr  tut  dir  Gutes  . . . 

Meister.  An  den  Pfeilern  neben  dem  Mittelstück  steht 
links  „Jobst  Bleydorn“,  rechts  „Anno  1672“. 
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Anhang 


Gliederung.  Die  Gestalt  des  Soldaten  in  natürlicher  Größe,  mit  dem  Kopf  in  die 
Giebelspitze  ragend,  in  einfacher  Umrißzeichnung  eingehauen. 

Auf  der  Rückseite  oben  im  Giebel  Engelskopf,  darunter  lange  Schriftkolumne,  unten 
Schädel  und  Beinknochen. 

Bild.  Der  Mann  trägt  langen  Rock  bis  an  die  Knie,  geschnürte  Kniehosen,  Strümpfe  und 
Schuh;  im  rechten  Arme  einen  Spieß.  Glattrasiertes  Gesicht,  langes  Haar;  Schlapphut,  Halsbinde 
mit  Bäffchen. 

Inschriften.  Auf  der  Rückseite:  Anno  Christi  1632  im  Monat  | Junio  ist  Christoff 
Münster  im  | Dorff  Parlosen  Ambts  Münden  | in  diese  Weid  gebohrn  und  | anno  1676  den  9 augusti 
zu  | Hannover  in  Gott  sehlich  | verschieden  und  alhier  be  | graben  seines  Alters  44  | Jahr  2 Monat. 

Seine  Lenge  ist  gewehsen  | 4 Ellen  6 Zoll  wie  gegen  | wertiger  Abris  uf  der  an  | der 
Seiten  mit  Mehrern  | zeiget. 

Leichtext  ausm  Marco  am  7.  Cap.  | Der  Herr  hat  allens  wol  gemacht. 


Nachträge  und  Verbesserungen 


S.  15,  Z.  27  muß  es  statt  »und  das  Standmal  Nr.  38 A“  heißen:  „und  die  Standmale 
Nr.  42A  und  51“. 

Nr.  5 (S.  39).  Die  am  Rande  umlaufende  Inschrift  scheint  oben  links  zu  beginnen  und 

ein  Distichon  zu  bilden:  Hoc  lignum  nostro  [c]a[st]um  [in]  | vertice  pos(i)tum  (?) | 

cruce[ f]uga[t]. 

In  Nr.  12  (S.  44,  Z.  7 und  8)  muß  es  heißen:  „et  non  tanget  eos  tormentum  mortis.  Sap.  3“, 
d.  i.  „Weisheit  Salomonis“,  vgl.  Nr.  94,  S.  131,  Z.  20:  „und  keine  Qual  rühret  sie  an“. 

In  Nr.  37  (S.  65,  Z.  23  und  24)  lauten  die  Verse:  Hunc  igitur  merito  respublica  lumine 
cassum  | Lugeat,  hunc  lacrumis  defleat  usque  suis. 

Nr.  70  und  84,  die  hoch  an  der  Kreuzkirche  angebracht  sind,  habe  ich  erst  im  August  1909 
mit  einer  Leiter  erstiegen  und  dabei  ein  paar  von  unten  nicht  sichtbare  Zeichen  gefunden.  Die  auf 
Nr.  70  befindlichen  habe  ich  oben  S.  106  noch  mit  erwähnen  können;  es  bleibt  aber  hinzuzufügen, 
daß  das  am  Bälkchen  angebrachte  sich  fast  ebenso  — nur  ohne  die  kleinen  Querstriche  in  den 

Hauptlinien  — am  Portale  des  Hauses  Köbelingorstraße  Nr.  39  (am  rechten  Pfosten)  wiederfindet,  so 
daß  dies  Portal  ebenfalls  aus  der  Werkstatt  Ludolf  Wittes  stammen  dürfte;  der  hübscho  Engelskopf 
am  Schlußstein  des  Portals  stimmt  zu  einer  solchen  Annahme  recht  gut. 

Nr.  84  hat  unten  am  linken  Sockelbälkchen  ein  kleines  L W,  wie  ich  S.  117,  Z.  15,  schon 
kurz  erwähnen  konnte.  Sollte  das  „Ludolf  Witte“  heißen,  so  kann  es  nur  auf  die  Herrichtung  des 
ganzen  Monumentes  in  Ludolf  Wittes  Werkstatt  sich  beziehen,  keinesfalls  auf  seine  Ausführung,  die 
von  Wittes  Stil  völlig  abweicht.  Witte  ist  auch  schon  1649  gestorben,  das  Werk 
aber  erst  1654  gemacht.  Wittes  Witwe  hat,  wie  das  Schoßregister  zeigt,  das 
Haus  des  Meisters  noch  eine  Reihe  von  Jahren  beibehalten  (s.  oben  S.  102)  und 
somit  vielleicht  auch  die  Firma  fortgeführt.  So  kann  jenes  L W die  Firma 
Ludolf  Wittes  bezeichnen,  aber  keinesfalls  mehr  seine  Hand. 

Nr.  107  hat  beifolgendes  Ehewappen,  das  oben  (S.  139)  aus  Versehen 
nicht  eingesetzt  worden  ist. 

Zu  den  Meistern  Köster,  H.  L.  und  Hans  Jakob  Uhle  ist  nachzutragen,  daß  sich  in  Bissendorf 
vor  kurzem  noch  mehrere  Steine  gefunden  haben,  die  ihnen  zugeschrieben  werden  müssen.  Sie 
sind  dort  jetzt  auch  an  der  Außenwand  der  Kirche  angebracht  worden.  Ich  gebe  ihnen  die  Nummern, 
die  sie  im  Anhang  zu  den  betr.  Meistern  erhalten  haben  würden.  — Es  sind  alles  Standmale. 

Peter  P\öster 

Nr.  116 A.  Härmen  Wöhlor,  geh.  1632,  gest.  1666,  und  seine  Frau  Cathrina  Behre. 
Bild:  Unter  dem  Gekreuzigten  links  Mann  mit  einem  Sohn,  rechts  Frau  mit  einer  Tochter  und 
einer  Totgeborenen 

Nr.  116 B.  Marlena  Bessen,  geb.  1663,  gest.  1666.  Bild:  Das  Mädchen  ganz  von  vorn, 
die  Hand  mit  Rose  vor  der  Brust. 
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Standort  - Verzeichnis 


Meister  3^-  La. 

Nr.  125 A.  Mann  X.  (Name  zerstört),  geb.  1614,  gest  1682,  und  Frau  Marg.  Habken. 
Bild:  Unter  dem  Gekreuzigten  links  der  Mann,  rechts  zwei  Frauen.  Unter  dem  Bogen  die  für 
H.  L.  bezeichnenden  Konsolen. 

J-fans  Jakob  Llhle 

Nr.  I40A.  Härmen  Peters,  gewesener  Vogt  zu  Bissendorf,  und  Frau  Marie  Dassels, 
f 1680.  Grabstein  gesetzt  1694.  Bild:  Vier  Männer,  zwei  Frauen;  Engelskopf,  Fruchtbündel. 
Bemalung:  Strümpfe  rot,  Schuhe  schwarzgrau,  Säulen  rot  (mit  Weinlaub  umzogen);  Haar  und 
Flügel  des  Engelkopfes  Gold,  Inschrift  Gold  auf  Schwarz. 

Nr.  140  B.  Der  Gekreuzigte  und  zwei  Figuren  weggehauen.  Der  Stein  wieder  benutzt 
von  Hans  Wöhler,  f 1763,  von  der  alten  Inschrift  aber  der  Schluß  erhalten:  „vater  und  mutter  zu 
ehren  setzen  lassen  Anno  1696“. 


I Standort -Verzeichnis 

A.  Stadt  Hannover 


An  und 

Ägidienkirche,  außen: 

Nr.  2.  78.  81.  107.  108.  111.  157. 
Kreuzkirche,  außen: 

Nr.  33.  70.  84  104.  11#; 
ebenda,  innen:  Nr.  82. 


in  Kirchen: 

Marktkirche,  außen: 

Nr.  5.  10.  18—20.  29.  36.  55.  72.  77.  79.  80. 
114.  120.  127.  131.  166.  167; 
ebenda,  innen:  Nr.  162—164.  168. 

Neustädter  Kirche,  außen: 

Nr.  94.  106. 


Auf  Friedhöfen: 


St.  Nikolai,  an  der  Kapelle: 

Nr.  7.  11.  14.  15.  25-28.  34.  35.  37.  38.  75.  93; 
ebenda,  im  Denkmalhofe: 

Nr.  40.  62.  63.  65.  66.  73.  86.  92.  102.  149. 
150—153.  161; 

ebenda,  außen  am  Denkmalhofe: 

Nr.  128.  133; 

ebenda,  auf  dem  Friedhofe: 

Nr.  30.  97.  101.  113.  121.  130.  136. 


Friedhof  Langelaube  (St.  Andreae): 
Nr.  132.  143.  144.  148.  155.  158.  169. 
Engesohder  Friedhof: 

Nr.  159. 

Strangrieder  Friedhof: 

Nr.  105. 


Leibnizhaus,  Schmiedestraße  10: 
Nr.  22.  39.  89.  129. 
Provinzial -Muse  um: 

Nr.  58.  160  A-D. 


In  Sammlungen: 

Vaterländisches  Museum:  Nr.  13. 
Sammlung  Laporte,  Linden:  Nr.  6. 
Konsul  Simons  Garten:  Nr.  91. 


An  Gebäuden  in  den  Straßen: 


Armenhaus,  Neuestraße:  Nr.  74. 
Bürgerschule,  Burgstraße:  Nr.  21. 
Haus  der  Väter,  Langelaube:  Nr.  165. 
Klickmühle:  Nr.  53.  115. 

An  der  Kreuzkirche  5:  Nr.  76. 
Lavesstraße  82,  Portal:  S.  140. 


Leibnizhaus:  Nr.  89  A— S. 
Markthalle,  Leinstraße:  Nr.  103. 
Markt,  Ecke  Dammstraße:  Nr.  99, 
Osterstraße  68:  Nr.  42. 
Röselerstraße  49:  Nr.  41. 
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B.  Umgegend 


Barsinghansen,  an  der  Kirche: 

Nr.  24.  46.  49.  90.  109.  110. 

Bissendorf,  an  der  Kirche: 

Nr.  3.  32.  83.  118.  119.  138.  140; 
ebenda,  an  der  alten  Schule:  Nr.  31. 

Bothfeld,  auf  dem  alten  Kirchhofe: 

Nr.  95.  96.  98.  100.  122.  123—125.  135.  139. 
141.  142.  145—147. 

Döhren,  an  der  Kirche: 

Nr.  16.  17.  54.  61.  87. 

Gehrden,  auf  dem  alten  Kirchhofe:  Nr.  56. 

Gr.  Goltern,  auf  dem  Gute:  Nr.  43. 
Isernhagen,  auf  dem  alten  Kirchhofe:  Nr.  69. 
Kirchdorf  bei  Barsinghausen,  in  der  Kirche: 
Nr.  85; 

ebenda,  an  der  Kirche:  Nr.  23. 


Kirchhorst,  auf  dem  Kirchhofe:  Nr.  126. 
Langenhagen,  in  der  Kirche:  Nr.  64. 

Limmer,  in  der  Kirche:  Nr.  59. 
Marienwerder,  an  der  Kirche:  Nr.  9.  134. 
Schloß  Eicklingen:  Nr.  1. 

Ronnenberg,  in  der  Kirche:  Nr.  47. 

Seelze,  auf  freiem  Felde:  Nr.  60. 

Sieben  Trappen  bei  Gehrden,  am  Wirts- 
garten: Nr.  4. 

Wennigsen,  in  der  Kirche:  Nr.  117. 
Wilkenburg  auf  dem  alten  Kirchhofe: 

Nr.  48.  51.  52.  57. 

Wülfinghausen,  im  Kloster:  Nr.  12. 
Wunstorf,  in  der  Stiftskirche: 

Nr.  8.  44.  45.  50.  67.  68.  71. 


II  I^Iamen- 


und  Wappen  -Verzeichnis 

„mit  Wappen“;  die  Einklammerung  (*32)  bedeutet:  „nur  Wappen“, 
des  Namens.  — Die  Zahlen  bedeuten  <Me  Nummern. 


Der  Vorgesetzte  Stern  * bedeutet : 
also  ohne  Nennung 

Ahlerdes  51. 

Alers  105. 

Albrecht,  Herzog  zu  Sachsen  *1. 
v.  Alten  *43.  (*61).  *117. 
Altroggen  *75.  *91. 
v.  Alvensleben  (*43). 
v.  Anderten  *14.  *38.  *73.  *78. 

*127.  163.  164.  *168. 
v.  Ankum  *134. 

Aras  108. 

Aslicks  *121. 

Backhaus  90. 

Baring  *80. 
v.  Barleven  *14. 

Bartels  *77. 

Beckmann  *42  B. 

Behre  116A  (S.  171). 

Behrens  102. 
v.  Bennigsen  *117.  *134. 
v.  Bente  *7.  (*35). 
v.  Berckhusen  *10. 

Bessen  116B  (S.  171). 
v.  Bestenbostel  *31.  *32. 

Beyerot  *121. 
v.  Bismark?  (*43). 

Bode  *133.  *154. 

Böcke  v.  Nordholz  *134. 


Böcke  v.  Wülfingen  *134. 
Böcken  *151. 

Borges  *161 
Bokelmann  57. 
Borcherding  155. 
Bornhöfer  135. 
v.  Borries  (*8).  (*36). 
v.  Borsslo  *117. 

Brauns  *49. 
v.  Braunschweig  (*35). 
Bruer  58. 

Bruwers  39. 

Buchhagen  *120. 
v.  d.  Busche-Gesmel  (*43). 
Busmann  *107. 
v.  Bussche  160. 

Busse  *28. 

Cammit  (*23).  24. 
Collenius  *83. 

Cummius  *116. 

Dahlgrün  *152. 
v.  Dannenberg  ? (*32). 
Dassels  140  A (S.  172). 
Davidt  *151. 

Deneken  126. 

Deters  126. 


Diederichs  146. 

B.  Duve  *137. 

Joh.  Duve  *74.  *104. 

G.  Duve  *93. 

Elvers  *34. 

Engelken  96. 

Eylers  *133. 

v.  Felten  *117. 

Florus  19. 

Francke  90. 

Franke  *23. 

Fridag  *8. 

Gallen  *118. 

Garsen  *19. 

Georg  Wilhelm,  Herzog  v.  Br.- 
L.  *88. 

Gerber  156. 
v.  Gerden  37. 

Gerken  *75. 

Gevekote  (*25).  (*38). 
Goldermann  *150 
Gosler  56. 

Grallen  *42  A. 

Greten  85. 

Gropelin  (*8). 

Groschen  *152.  *153. 

Grove  *73.  (*78). 
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v.  Haaren  144. 
v.  Haberbeir  *117. 
Habken  125  A (S.  172). 
Hagemann  *109. 

Hagen  46.  *128. 
v.  Hagen  *25.  (*38). 
Haken  52. 

v.  Hake  (*8).  *14.  (*38). 
Halberstat  *85. 

Haller  *57. 

Hanebut  95.  98. 

Hans  *17. 

Hapke  *119. 

Hase  100. 

Haskamp  16. 
v.  Hauss  *117. 
Heckenberg  101. 
Heinburg  *117. 

Heise  *79. 

Helmolt  *12.  *20. 
Hencke  139. 

Henke  *147. 

Herbest  *41. 

Herbort  59. 

Hortogen  9. 
v.  Holle  (*43). 

Holling  *94. 

Holthusen  *6. 

Honefeld  *134. 

Hoppe  *157. 

Hornburg  (*25).  (*38). 
v.  Horne  (*43). 
v.  d.  Hoya  *55. 
Hünerkoch  105. 

Hülsing  *29. 

Huntemann  *11. 

v.  Idensen  *7.  *35. 
v.  Jeinsen  *117. 
v.  Ilten  (*32).  *134. 

v.  Kannen  *134. 
Kellermann  *149. 
Kiekenberg  138. 

Klasing  101. 

Klauen  *64. 

Kleine  114.  *127.  167. 
v.  d.  Knesebeck  (*43). 
Kollenrodt  *74. 

Kramer  40.  • 

Krön  56. 

Kronen  *44. 

Küneken  *149. 

Lambrecht  90. 
Lanckreder  39. 
y.  Lathausen  *134. 


v.  Lente  *8.  *117. 

Leseberg  *45.  *67.  *71. 
v.  Limburg  *14.  *29.  *35.  (*38). 
*110.  *131. 

Ludewich  *45.  (*67).  *68.  *71. 
v.  Liibden  *89. 

Lünden  58.  *75.  *127. 

Lünen  *42  A. 

v.  Mahrenholz  (*43). 

Maier  52. 

v.  d.  Malsburg  *117. 
v.  Mandelsloh  (*32).  (*43).  *117. 
*134. 

Mecken  *9. 

Mehlbaum  *92.  101. 

Meier  *34.  *37.  58.  *72. 
Meinking  94. 

Meyer  124.  129. 

Mithoff  162. 

Möller  *17.  *61. 
v.  Mönnick  *134. 
v.  Münchhausen  (*43). 

Münster  169. 

Nendorp  40. 

Nenneken  (*47). 

Neuhaus  *49. 

Niemeyer  *92.  *101. 
v.  Nienkerken  (*43). 

Nordmeyer  *108. 

v.  Obentraut  *60. 
v.  Oeynhausen  (*32). 

Oldekop  *81. 

Othonis  *82. 

Palladius  *111. 

Papaeburgerus  *44. 

Paxmann  *70.  *84. 

Peters  140  A (S.  172). 

Pipers  122. 
v.  Platen  (*43) 

Prekels  *93. 

v.  Querenheim  *134. 
v.  Quirren  *14. 

v.  Rauschenplatt  (*43).  *117. 
v.  Reden?  (*8). 

Reichard  *29. 

Reiche  *12.  *20.  55.  *79.  *107. 
*168. 

Reineke 

Reinhardessen  (*36). 

Reiniken  145. 


Richter  *108. 

Riedemann  142. 

Rode  48. 
v.  Rohden  (*77). 

Rodth  *81. 

Rohlandt  *14.  (*38).  *134. 
Rommel  *18.  *42  B.  *117.  *134. 
Rosenhagen  *42. 

Rothuss  *82. 

v.  Rumschotei  *117.  *134. 

Sahtrube  66. 

Salier  *136. 

Scharloock  158. 

Scheie  122.  141. 

Schlotthauer  97.  102. 
Schmeriman  55. 

Schmedes  S.  82. 

Schmidt  *34. 
v.  Schonen  *134. 

Schräder  *64. 

Schreiber  *82. 

Schulrabius  *47. 

Seinde  *75. 
v.  Seinde  *157. 

Siemen  129 
v.  Sode  (*7). 

Sotefleisch  *50. 

Sotmanns  *75. 
v.  Spiegel  *134. 

Spörken  *159. 
v.  Stael  (*43). 

Stockmann  *26. 

Stoeter  *150. 

Stoter  *27.  101. 

Stucke  *80. 

Suersen  *110. 

Sutel  *66. 

Tiemondorff  *137. 

Ties  148. 

Timmaeus  *83. 

Türcken  *78. 

Vasmer  *65. 

Vilters  *49. 

Voigts  *154. 

Volger  *41.  *75. 

v.  Walthausen  *19. 

Warmboldt  123. 

Weccius  *73. 
v.  Weetzen  (*32).  *117. 
v.  Weihe  *31,  *32. 

Westen  140. 

Westenholts  *70.  *84. 

Wigmans  94. 

Wiedomeyer  *36. 
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Wiering  *42. 

(S.  auch  Wiring). 

Wietgrefe  *128. 

Wineker  166. 

Winnihusen  (*32). 
v.  Wintheim  (*7).  *15.  *25.  *26. 


*28.  *38.  *65.  *73.  *75.  (*77). 
*109. 

Wiring  *149. 
v.  d.  Wisch  *27. 

Witte  69. 

Wühler  116  A (S.  171). 


Wrisberg  *131. 
Wulfes  125. 

v.  Zertzen  *117. 
Zisels  102. 
Zisenis  51. 
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Tafel  XLV1 


Langelaube 


Unbek.  Meister 


165.  HAUS  DER  VÄTER,  PORTAL  1621 


Tafel  XLV1I 


Unbek.  Meister 

165  a. 


Langelaube 

HAUS  DER  VÄTER,  ERKER  1621 


Tafel  XLVIII 


Unbek.  Meister 


Langelaube 


165.  HAUS  DER  VÄTER,  GIEBEL  1621 


fei 


168.  EBERHARD  V.  ANDERTEN  UND  FRAU  1674 


